
        
            
        
    
        
            
                Heute schon geträumt

                Book Jacket

                Series: Roman [1]

                

                

            

            
                Drei Männer werden nachts in der Lower East Side von zwei dunkelhäutigen Jugendlichen überfallen. Einer der drei wird erschossen, die Täter fliehen. Der Hauptzeuge Eric verstrickt sich bei der Polizei immer tiefer in Widersprüche. Detective Matty Clark kommen jedoch bald Zweifel an seiner Schuld. Richard Price lässt in seinem in den USA hymnisch gefeierten Bestseller die Fassade des strahlenden, »neuen« New Yorks bröckeln und zeigt die dahinter liegenden Risse, die unter dem Glamour verborgene Macht und Gewalt. »Cash« ist ein Röntgenblick auf die Lower East Side, ein großer Roman von einem meisterhaften Gegenwartschronisten.

            

        

    
Alexandra Potter


Heute schon geträumt

Roman

Aus dem Englischen von Andrea Brandl


 


 

[image: ]

 

 

 TUX - ebook 2010 

 


 


Buch

Was wäre, wenn man die Zeit zurückdrehen und seinem früheren Ich ein paar gute Ratschläge geben könnte? Charlotte Merryweather hält das für eine grandiose Idee. Schließlich hat sie ihr Leben nun mit Anfang dreißig viel besser im Griff als damals mit zwanzig. Sie besitzt ihre eigene PR-Firma, hält sich fit, ernährt sich gesund und hat einen Freund, der bereits auf der Suche nach einem gemeinsamen Haus ist.Von alldem hätte sie früher nicht einmal geträumt. Und plötzlich bekommt sie eine Chance, die sie nie für möglich gehalten hätte. Eines Tages entdeckt sie nämlich im alltäglichen Verkehrschaos den alten VW Käfer, den sie in ihren ersten Jahren in London besessen hat. Am Steuer sitzt eine junge Frau, die ihrem jüngeren Ich verblüffend ähnlich sieht. Und als Charlotte dem Wagen folgt, erlebt sie etwas Unglaubliches: Sie begegnet sich selbst, der zwanzigjährigen Charlotte. Auch wenn sie sich das alles nicht erklären kann, packt sie die Gelegenheit beim Schopf. Nun hat sie die Chance, sich selbst von den folgenschwersten Fehlern ihrer Jugend abzuhalten. Sie könnte die schreckliche Affäre mit diesem nichtsnutzigen Rocker rückgängig machen, all ihre modischen Fauxpas verhindern und sich dazu anhalten, gesund zu leben.Was für wunderbare Auswirkungen könnte das auf ihr jetziges Leben haben! Doch ist dieses Leben wirklich so erstrebenswert? Waren ihre Träume von gestern alle so falsch? Und ist die Vernunft tatsächlich ein guter Ratgeber in Sachen Liebe?


 


Autorin

Alexandra Potter wurde in Bradford, West Yorkshire, geboren. Sie arbeitete als Journalistin für Hochglanzmagazine wie »Elle«, »Vogue« oder »OK!«. Inzwischen konzentriert sie sich voll und ganz auf das Schreiben und lebt in Los Angeles. »Heute schon geträumt?« ist nach »Der Wunschzettel« und »Ein Mann wie Mr. Darcy« bereits ihr dritter Roman bei Goldmann.


 




Für Beatrice  

20. August 1997 

Liebes Tagebuch, 

  bin mit einem fiesen Kater aufgewacht. Gestern Abend war ich mit Nessy in einem neuen Pub namens Wellington. Es war absolut klasse! Bevor wir losgezogen sind, haben wir eine Flasche Cava geleert, da wir nur Geld für einen Drink hatten. Ich hab Billy Romani, den Musiker, gesehen. Gott, er sieht so super aus, aber natürlich hat er keine Ahnung, dass ich überhaupt existiere.


  Meinen neuen Job bei der Zeitschrift finde ich immer noch spitze - die Leute dort sind wahnsinnig cool, und ich lerne eine Menge. Nächste Haltestelle: Vogue! Okay, träumen darf man ja wohl � Ich hab Dad vom Büro aus angerufen und ihm alles Gute zum Geburtstag gewünscht. Er hat sich tierisch über die Karte und das Geschenk gefreut!!! Nächstes Wochenende fahre ich nach Hause, um ihn und Mum zu besuchen. Ich vermisse sie so!


  Inzwischen ist es wieder wahnsinnig heiß. Über Mittag haben Nessy und ich uns im Park in die Sonne gelegt, damit wir schön braun bleiben. Sie hat ununterbrochen von Julian gefaselt, ihrem neuen Typen. Sie waren erst ein paarmal aus, aber sie ist wahnsinnig verknallt in ihn!


  Tja, jetzt muss ich mich beeilen. Heute Abend gehe ich auf eine Party. Ziehe meinen neuen Minirock von Miss Selfridge an. Kann es kaum erwarten - es wird bestimmt super!
&xnbsp;&xnbsp;

20. August 2007



 

06.00 Aufwachen

06.15 Personal Trainer

07.30 E-Mails checken

08.00 Zur Arbeit fahren.Termine planen, Anrufe   erledigen

09.00 Ankunft Büro. Neue Storys überlegen

10.00 Mails schreiben, Bea anrufen

11.00 Meeting für Larry Goldstein für morgen   vorbereiten

12.30 Mittagessen mit Journalisten vom Daily   Standard u. a.

15.00 Pressemeldung schreiben

16.00 Johnny Bird, den Haarstylisten im West End,   mit der  neuen Redakteurin bei Cuts zusammenbringen und einen Termin für ein   Interview  zu seiner neuen Shampoolinie vereinbaren

17.00 Pressemeldung dazu schreiben

18.00 Überlegen, wie die Anmeldung von Cloud Nine   für die  Auszeichnung aussehen könnte

19.00 Essen mit Miles

22.00 Termine für morgen arrangieren und vorbereiten

23.00 Ein Kapitel in Selbstfindung leicht gemacht   lesen

00.00 Endlich schlafen

 


Kapitel 1

Wooooshhhhh … woooossshhhh … woooossshhhhh …

Wie herrlich. Den Wellen zu lauschen, wie sie sanft   an den  menschenleeren Strand schlagen - wooooshhh-, wie ihre weißen, schaumigen   Kronen  den verwaisten Sand küssen, ehe sie sich wieder zurückziehen.   Woooshh.Vor und  zurück. Es gibt wohl kaum ein schöneres Schlaflied. So entspannend.   Beruhigend.  Besänftigend. Ich schwebe. Mein Körper schwebt, meine Seele schwebt. Ich  befinde mich an einem Ort voll heiterer Gelassenheit …

PIEP - PIEP - PIEP - PIEP

Hrgg. Nein, falsch. Ich befinde mich in meiner   Wohnung in  London. Es ist Montagmorgen, und ich werde vom schneidenden Geräusch   meines  Weckers aus dem Schlaf gerissen.

Mit hämmerndem Herzen rolle ich mich herum, hebe   meine  Aromatherapie-Schlafmaske an und spähe besorgt auf die Anzeige. 6.00   Uhr. Mein  Magen zieht sich zusammen. Gott, schon Zeit zum Aufstehen? Ich habe eine  Trainingseinheit mit meinem Personal Trainer vereinbart - ich muss   aufstehen.

PIIIIIEEEEEP!

Und zwar jetzt.

Ich schalte den Wecker aus und werfe die Bettdecke   zurück.  Die Bettwäsche ist nagelneu. Aus biologisch-dynamischer, ungebleichter  Baumwolle, was mir, wie die Verkäuferin bei John Lewis versicherte, im   Hinblick  auf meine Allergien  helfen würde. Ich habe massenweise Allergien, was   ein  bisschen peinlich ist, weil es klingt, als wäre ich eines dieser   nervigen Trendy-Weiber,  die Crocs tragen und es cool finden, unter einer   Weizen-Unverträglichkeit zu  leiden, aber ich habe wirklich welche.Ehrlich.Jedenfalls dachte ich, die   neue  Bettwäsche könnte mir guttun. Noch bin ich nicht sicher, ob sie wirklich   hilft,  weil mir allein beim Gedanken daran, was ich dafür hingeblättert habe,   die  Tränen in die Augen schießen.

Der Wecker schweigt mittlerweile, aber einen Moment   lang  fehlt mir die Energie, mich aus der Horizontalen zu hieven. Mit   ausgestreckten  Armen und Beinen liege ich auf der Matratze, die Augenmaske immer noch   an Ort  und Stelle, während der Luftbefeuchter kleine weiße Wölkchen ausstößt.   Die  Soundmaschine in der Ecke ist auf »Meeresentspannung« eingestellt, was   einen  erholsamen Schlaf garantieren soll. Denn ich leide nicht nur an   zahllosen  Allergien, sondern habe auch Schlafprobleme. Es fällt mir schwer, abends  abzuschalten. Sobald ich die Augen schließe, kommen diese quälenden   Gedanken  und Sorgen und krabbeln durch mein Bewusstsein wie eine Horde Ameisen.

Ich habe mal versucht, sie zu zählen, so wie man es   mit den  Schäfchen machen soll, aber das hatte leider den gegenteiligen Effekt.   Statt  einzuschlafen, ließ mich die Angst hellwach werden, und am Ende hing ich   die  ganze Nacht vor einer Fernsehsendung über fehlgeschlagene  Schönheitsoperationen. Am nächsten Tag war ich nicht nur todmüde,   sondern auch  von wilden Alpträumen über Vaginalverjüngung traumatisiert. (Ich   schwöre, so  etwas wie Informationsüberlastung gibt es tatsächlich.) Insofern werde   ich  diese Methode sicherlich nicht mehr ausprobieren.

Aber vielleicht wäre es ja hilfreich, wenn ich   einfach  versuche, nachts ein wenig länger als fünf Stunden zu schlafen. Als ich   das  Kapitel aus Selbstfindung leicht gemacht zu Ende  gelesen hatte, war es   kurz  vor ein Uhr früh. Andererseits kommen doch alle erfolgreichen Frauen mit   einem  Minimum an Schlaf aus, oder? Margaret Thatcher regierte unser Land mit   vier  Stunden pro Nacht, und ich habe gelesen, dass Madonna jeden Morgen um   vier  aufsteht, um stundenlang Ashtanga-Yoga zu machen.

Ich muss gähnen.Vielleicht könnte ich mir ja fünf  Extraminuten gönnen. Nur dies eine Mal. Fünf Minuten können doch nicht   so  schlimm sein, oder?

Ich rolle mich gerade in Fötalhaltung zusammen, als   mich  Zweifel überkommen. Eigentlich sollten zwei Minuten genügen. Ich habe   eine  arbeitsreiche Woche vor mir. Morgen habe ich einen Termin mit einem  potenziellen Kunden - Larry Goldstein, ein Top-Zahnarzt aus Los Angeles,   bei  dem sich die Hollywood-Stars die Klinke in die Hand geben, eröffnet eine  Filiale in London und sucht nach einer PR-Agentur, die ihn bei der   Lancierung  unterstützt. Meine Agentur, hoffe ich.

Ein Anflug von Stolz erfasst mich. Ich kann immer   noch nicht  recht glauben, dass ich eine eigene Firma habe - Merryweather PR -, die   im  Wirtschaftsteil des Telegraph kürzlich folgende Erwähnung bekam:   »Londoner  Boutique-Agentur mit Spezialgebiet Beauty und Gesundheit. Gegründet vor   drei  Jahren von Charlotte Merryweather [das bin ich!], PR-Expertin und   erfahrene  Journalistin, die sich rühmt, jedem Kunden einen ganz individuellen,  unverwechselbaren Touch zu verleihen.«

Das ist mein Stichwort. Ich muss herausfinden, ob   Mr.  Goldstein irgendwelche besonderen Wünsche in puncto Ernährung hat. Erst   letzte  Woche habe ich für ein paar Kunden in diesem brandneuen trendigen  Sushi-Restaurant mit monatelanger Warteliste einen Tisch reserviert (um   einen  zu ergattern, musste ich betteln, jammern und am Ende mit  dem   Versprechen  bestechen, in sämtlichen Pressemeldungen Loblieder auf den Laden zu   singen),  nur um dann festzustellen, dass die Geschäftsführerin schwanger war und   keinen  rohen Fisch essen durfte.

Mein Anflug von Stolz wird von der gewohnten   Besorgnis im  Keim erstickt.

Okay, vergiss die zwei Extraminuten im Bett. Lieber   nur  eine.

Oh, und ich muss unbedingt die Mails meines   Finanzberaters  beantworten. Nun, da ich die dreißig überschritten habe, muss ich an   Dinge wie  Ersparnisse und Altersvorsorge denken. Meine südostasiatischen Aktien   machen  sich im Moment recht gut, aber die Rentenvorsorge sieht gar nicht gut   aus, sagt  er.Alles wahnsinnig aufregend … wenn ich nur die leiseste Ahnung hätte,   wovon  der Mann spricht.

Fünfundfünfzig Sekunden.

Deshalb muss ich unbedingt bei Amazon ein paar   Bücher  bestellen. Investieren für Leute, die bis vor kurzem glaubten, Dow Jones   sei  ein walisischer Tenor oder etwas in dieser Art.

Fünfzig Sekunden.

Miles, mein Freund, sagt, es sei wichtig, für die   Zukunft vorauszuplanen.  Er ist Grundstücksmakler und spricht immer von Sicherheit und   Investitionen.  Ehrlich gesagt, bin ich erst letzte Woche, als wir zusammen im Bett   lagen,  geistig aus einem Gespräch über ein Darlehen zum Erwerb einer   vermietbaren  Immobilie ausgestiegen und habe mir ausgemalt, der Typ neben mir sei   Jake  Gyllenhal.

Ich muss zugeben, in letzter Zeit kam das häufiger   vor.

Fünfundvierzig Sekunden.

Aber das ist doch ziemlich normal. Jeder, der in   einer  festen Beziehung lebt, hat irgendwelche Fantasien. Das weiß ich genau,   weil ich  es in einem meiner vielen Ratgeber gelesen habe. Wir sind seit   anderthalb  Jahren zusammen und  führen eine wunderbare Beziehung. Okay, der Sex   bläst mir  vielleicht nicht immer das Gehirn raus, aber das ist doch nicht alles,   oder? In  jüngeren Jahren war das unglaublich wichtig für mich, aber heutzutage   gibt es  viel mehr, woran man denken muss.

Vierzig Sekunden.

Wie beispielsweise die Reinigung. Ich darf auf   keinen Fall  vergessen, meine Sachen abzuholen.

Fünfunddreißig Sekunden.

Und Einkaufen. Ich gehe in diesen coolen   Bio-Supermarkt, wo  ich schon mal Gwyneth Paltrow vor den Kartoffeln gesehen habe. Leider   ist er  wahnsinnig teuer - eine einzelne Banane kostet £ 2,50 oder so -, aber   ich  versuche ernsthaft, mich gesund und ausgewogen zu ernähren. Allerdings   bin ich  während der ganzen Woche nicht zum Einkaufen gekommen, deshalb herrscht  gähnende Leere im Kühlschrank.

Obwohl das nicht ganz stimmt. Es liegt jede Menge   halb  verfaultes Gemüse drin. Das ist das Problem bei diesen Bio-Produkten. Da   sie  nicht voller Konservierungsstoffe und sonstiger Chemie stecken,   verderben sie  wahnsinnig schnell. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, endet es meist   damit, dass  ich die Sachen in den Müll werfe und essen gehe.

Dreißig Sekunden.

Essen. Genau. Ich habe Miles versprochen, heute   Abend für  ihn zu kochen. Okay, »kochen« ist vielleicht leicht übertrieben.   Normalerweise  nehme ich irgendeinen fertig gewaschenen Bio-Salat aus der Tüte und   richte ihn  auf dem Teller neben einer Portion Porcini-Risotto aus der Frischetheke   im  Supermarkt an. Ich bin ein echter Fan von diesen Frischetheken. Okay,   die  Sachen dort sind nicht gerade ein Schnäppchen, aber sie sind jeden Penny   wert.  Ich meine, haben Sie Risotto schon mal selber gekocht? Das dauert eine   Ewigkeit. Stunden. Und dieses Tamtam, alle paar Minuten Gemüsebrühe  unterzurühren, bis einem die Finger abfallen und man betrunken von dem   Weißwein  ist, der eigentlich ins Essen gehört. (Ich meine, irgendetwas muss man   während  dieses ewigen Rührens ja tun, so todbringend langweilig, wie es ist.)   Und als  wäre es nicht schon genug, kommt am Ende eine klumpige,   geschmacksneutrale  Pampe heraus, an der man noch Wochen später isst, denn was mit zwei   Tassen  Arborio-Reis anfing, endet damit, dass man ein ganzes Regiment satt   bekommt.

Meine Gedanken rasen wie gewohnt mit hundertfünfzig   Sachen.  Ich drehe mich auf den Rücken und drücke das Kissen an meine Brust.

Fünfundzwanzig Sekunden.

Dabei fällt mir ein, dass ich ja gar keine Zeit   habe,  einkaufen zu gehen.Wir werden essen gehen müssen. Aber das ist in   Ordnung. Es  ist eine willkommene Ausrede, endlich den neuen Gastropub am Ende meiner   Straße  auszuprobieren, der vor ein paar Wochen eröffnet hat.

Zwanzig Sekunden.

Oh Gott, und gerade fällt es mir ein: Heute hat Dad  Geburtstag.

Der Mut verlässt mich. Mum hat letzte Woche drei   Nachrichten  auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, und trotzdem habe ich ihn   vergessen.  Ich habe ihm nicht mal eine Karte geschickt. Dad wird wahnsinnig traurig   sein,  wenn er keine in der Post findet. Letztes Jahr habe ich ihm eine E-Card  geschickt, weil es im Büro wieder mal schrecklich viel zu tun gab, und   als ich  anrief, klang er ganz kleinlaut, und am Ende musste Mum an den Apparat   kommen  und irgendwelchen Smalltalk über den Anbau am Haus der Nachbarn   betreiben.

Fünfzehn Sekunden.

Mein Magen zieht sich zusammen. Okay, Charlotte,   kein  Stress. Sonst kriegst du nur wieder diesen hässlichen Ausschlag auf der   Brust,  musst die ganze Woche Rollkragen tragen und siehst aus wie Diane Keaton   in Was  das Herz begehrt. Ich werde bei Fleurop anrufen und ihm per Express   einen  Strauß zukommen lassen. Ist doch egal, ob er ein Mann ist, oder? Alle   Leute  mögen Blumen. Ich muss nur sagen, dass ich eher etwas Maskulines haben   will.

Zehn Sekunden.

Gibt es eigentlich marineblaue Blumen?

Fünf Sekunden.

Also gut, das war’s. Die Zeit ist um.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und nehme meine   Zahnschiene  heraus. Mein Zahnarzt sagt, ich würde nachts knirschen.Wenn ich keine   Schiene  trage, arbeiten sich meine Zähne ab, bis sie nur noch Stümpfe sind und   ich wie  Shane MacGowan von den Pogues aussehe!

Okay, er hat nicht ausdrücklich gesagt, dass ich   wie Shane  MacGowan aussehen werde, aber nur, weil er weder Shane MacGowan noch die   Pogues  kennt. Aber darum geht es nicht. Ich musste sie richten lassen, was mich   über  tausend Pfund gekostet hat. Meine beste Freundin Vanessa glaubt ja, ich   spinne.  Sie sagt, ich hätte das Geld lieber für einen Urlaub ausgeben sollen,   damit ich  mich mal richtig entspanne.

Ehrlich, ich liebe Vanessa, aber sie ist diejenige,   die  spinnt.  Urlaub? Als hätte ich jemals Zeit für Urlaub! Außerdem tue ich   eine  ganze Menge, um mich zu entspannen. Zum Beispiel mache ich Pilates.   Okay,  Pilates machen ist vielleicht ein wenig übertrieben - ich habe es einmal  ausprobiert und bin bei den Übungen im Liegen eingeschlafen -, aber ich   bin  immer noch fest entschlossen, es regelmäßig zu üben. Außerdem nehme ich   Bäder  mit Lavendelöl, zünde Duftkerzen an und trinke ein Glas kühlen Sauvignon   Blanc  dazu. Ich  gebe zu, in letzter Zeit habe ich das etwas vernachlässigt -   mit dem  Nassrasierer unter der Dusche durchtauchen trifft es wohl eher - aber   trotzdem.  Und dann gibt es noch die Entspannungs-CD von Paul McKenna, die Mum mir  geschickt hat. Sie muss irgendwo sein. Wahrscheinlich in irgendeiner   Schublade.

Aber ich werde sie mir definitiv anhören, wenn ich   mal etwas  Zeit habe …

Okay, ich würde also nicht so weit gehen, mich als  entspannten Menschen zu bezeichnen, aber wer ist das heutzutage schon?   Ich habe  meine eigene Firma. Ich habe eine Hypothek und jede Menge   Verpflichtungen, und  Falten um die Augen, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Schließlich bin   ich  keine 21 mehr.

Gott sei Dank.

Damals hatte ich ein Zimmer zur Untermiete, einen  langweiligen Job und war ständig pleite. Jetzt habe ich meine eigene  PR-Agentur, wohne in einer hübschen Wohnung in einem netten Viertel in   West End  und fahre ein Beetle-Cabrio. Ich gehe zum Essen aus und kann mir  Designerklamotten kaufen und Luxusurlaube leisten.

Nicht dass ich eines davon in Anspruch nehmen   würde, weil  ich sowieso nie die Zeit dafür habe, aber ich meine nur …

Ich habe sogar einen Personal Trainer.

Wo wir gerade dabei sind … Ich hieve mich aus dem   Bett,  tausche meinen kuscheligen Fleeceschlafanzug gegen meine Sportsachen und   laufe  ans Fenster, ziehe die Jalousie hoch und die Vorhänge beiseite. Es ist   immer  noch stockdunkel draußen, und einen Moment lang lasse ich den Blick über   die  stille Straße schweifen.

Ich bin 31 und führe das Leben, das ich mir immer   gewünscht  habe.

In diesem Moment läutet es an der Tür, und ich   wende mich  eilig ab.

»Komme schon«, rufe ich, reibe mir den Schlaf aus   den Augen  und stürze zur Tür.

 


Kapitel 2

Eine Stunde später - nach einer Runde durch den   Park und  ungefähr einer Million Scherensprünge - trabt Richard, mein Personal   Trainer,  vor mir her nach Hause. Richard war früher beim Territorialheer und   treibt mich  gern mächtig an.

Und zwar in der Form, dass ich mit dem Gesicht nach   unten  japsend auf dem Boden hänge, während er bellt, er wolle noch mal fünfzig  Liegestütze sehen.

»Okay, Charlotte, wieso legen wir die letzten   hundert Meter  nicht noch einen kleinen Sprint hin?«

Glauben Sie mir - es gibt Dutzende Gründe, weshalb   wir es  bleiben lassen sollten, aber Richard ist bereits losgelaufen - ein  durchtrainiertes, eins siebenundachtzig großes Muskelpaket in schwarzer  Laufweste und den winzigen Shorts. Ich packe meine Kurzhantel ein wenig   fester  und folge der sich rasch entfernenden Gestalt, die auf kräftigen Waden   federnd  die Straße entlangläuft.

»Los, nicht schlappmachen. Rein mit der Luft in die   Lungen. Knie hoch. Hopp, hopp, hopp, hopp.«

Ich schwöre, Richard hat die dicksten Wadenmuskeln,   die ich  je an einem Menschen gesehen habe. Der Kerl muss während seiner   Armeezeit  tausende Meilen mit einem Rucksack zurückgelegt haben, der schwerer war   als  ich. Eine tröstliche Vorstellung - nur für den Fall, dass ich  eines   Tages  zusammenbreche und er mich nach Hause tragen muss.

Vor meiner Wohnung hole ich ihn schließlich ein.

»Bis nächsten Mittwoch, selbe Zeit.« Richard läuft   auf der  Stelle und verpasst mir einen kräftigen Schlag auf den Rücken, worauf   ich um  ein Haar nach vorn kippe.

»Nächsten Mittwoch, selbe Zeit«, erwidere ich   fröhlich und  schließe lächelnd die Haustür auf.

»Und vergiss nicht, deine Muskeln zu dehnen«, ruft   er mir  nach, reißt die Arme hoch und macht es mir vor.

»Mach ich.« Mit einem strahlenden Lächeln winke ich   ihm ein  letztes Mal zu, ehe ich ins Haus verschwinde. Und auf dem Flurteppich  zusammenbreche.

Dieses Programm gebe ich mir dreimal die Woche. In   jüngeren  Jahren war ich ein echter Faulpelz, aber nun, da ich älter und klüger   bin, ist  mir bewusst, wie wichtig es ist, fit zu bleiben. Obwohl »fit« vielleicht   nicht  ganz die richtige Beschreibung für meinen Zustand ist. Eher etwas à la   total  fertig oder mit dem Erschöpfungstod ringend oder so.

Mit schweißüberströmtem Gesicht liege ich   ausgestreckt auf  dem Boden wie der Kreideumriss eines Mordopfers und konzentriere mich   darauf,  meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Natürlich gibt es Tage, an denen ich lieber im Bett   bleiben  würde, aber ich mag es auch, wenn ich in meine Jeans passe.Außerdem ist   Ausdauertraining  wichtig fürs Herz, sagt Richard. Schützend lege ich die Hand darauf.   Mein Herz  hämmert so heftig, dass es sich anfühlt, als würde es mir jeden Moment   aus der  Brust springen.

Nicht dass das wirklich passieren wird. Ich meine,   Herzen  springen einem nicht aus der Brust, oder?

Ich nehme meine Pulsuhr ab und sehe auf das   Display.  Heiliger Strohsack, ziemlich viele Schläge in einer Minute … Ein Anflug   von  Besorgnis rührt sich in mir. Ich ringe ernsthaft um Atem.

Szenen aus Emergency Room flammen vor meinem   geistigen Auge  auf - Sie wissen schon, wenn ein Patient auf der Trage herbeigerollt   wird und  ein attraktiver Arzt »Und weg« schreit, während er den Defibrillator   schnappt,  die beiden Pads auf die Brust knallt und einen Elektroschock losjagt.

Meine Besorgnis wächst. Oh Gott, ich habe doch   nicht  ernsthaft einen Herzinfarkt, oder? Und das am Geburtstag meines Vaters!  Entsetzt presse ich mir die Hände auf die Brust.Wenn ich heute sterbe,   wird er  seinen Geburtstag nie wieder richtig feiern können. Statt mit seinen   Freunden  in den Pub zu gehen, muss er den Tag auf dem Friedhof verbringen, vor   meinem  Grab knien und den Verlust seiner einzigen Tochter betrauern.

Charlotte, hör auf damit! Ich reiße mich zusammen.   Mach dich  nicht lächerlich! Dein Puls soll sich beschleunigen, darum geht es doch   beim  Ausdauertraining. Und Ausdauertraining ist gesund. Als ich mich vom   Flurteppich  hochstemme, erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild - mein Gesicht   ist  dunkelviolett und fleckig, meine Augen sind blutunterlaufen, und meine   Haare  sind so schweißnass, dass sie platt am Kopf anliegen.

Oh.

Aber ich kann nicht den ganzen Tag hier herumstehen   - ich  muss mich für die Arbeit fertig machen. Automatisch sehe ich zur Uhr   über dem  Dielentisch. Ich habe eine Menge Uhren in der Wohnung. Vanessa zieht   mich immer  auf, indem sie behauptet, in Wahrheit würde ich in der Schweiz leben,   aber  sosehr ich mich auch bemühe, scheine ich immer zu spät dran zu sein. Das   liegt  daran, dass mein Terminkalender so voll ist. Ich habe eben keine Zeit   »zu  chillen«, wie sie es nennt.

Auf dem Weg ins Badezimmer schäle ich mich aus   meinen  Sportsachen und stürze unter die Dusche. Damit will ich nicht behaupten,   dass  ich niemals »chillen« würde. Natürlich tue ich das. Beispielsweise plane   ich  immer eine Entspannungspause ein, wenn mein Kalender eine Lücke   gestattet. Das  Problem ist, dass da leider nie eine ist …

 Okay. Make-up? Perfekt, aber trotzdem »natürlich«.  Erledigt.

Haare? Aalglatt, aber an den Spitzen leicht nach   außen.   Erledigt.

Outfit? Ich stehe vor dem Ganzkörperspiegel in   meinem  begehbaren Kleiderschrank und betrachte mich in dem schwarzen   Bleistiftrock und  der Bluse mit der Schleife. Ich muss professionell und trotzdem modisch  aussehen. Lässig und chic zugleich. Cool und - wie soll ich sagen? -   gepflegt.  Stirnrunzelnd sehe ich auf meine Füße und schlüpfe in ein anderes Paar  Designerpumps. Schon besser. Erledigt.

Wie üblich stürme ich im Laufschritt durch die   Wohnung und  sammle meine Sachen ein.

Laptop? Ohne mein iBook gehe ich nirgendwohin.   Nicht mal  aufs Klo. Man weiß schließlich nie, ob man in Google etwas nachsehen   muss. Ich  klappe es zu, nehme es vom Tisch und klemme es mir unter den Arm.   Erledigt.

Aktentasche? Ich entdecke sie unterm Sofa - sie   quillt vor  Unterlagen, die ich lesen und unterschreiben sollte, fast über. Mach   ich,  sobald ich dazu komme. Erledigt.

Yogamatte, falls ich später eine Lücke im Kalender   haben  sollte? (Ja, klar …) Erledigt.

BlackBerry? Mist, wo ist mein BlackBerry? Oh,   stimmt ja, in  der Hand. Natürlich. Erledigt.

Mein Herzschlag hat sich inzwischen übrigens   normalisiert,  was mir natürlich klar war. Ich hatte nur ein bisschen Panik. Das kommt  gelegentlich vor, besonders wenn es um  die Gesundheit geht, aber ich   bin eben  vorsichtig.Vorsicht ist besser als Nachsicht, sage ich immer.

Leider teilt mein Hausarzt meine Einstellung nicht.   Offenbar  hält er mich für einen Hypochonder oder so was. Erst letzte Woche hatte   ich so  einen seltsamen Ausschlag auf der Brust, und als ich in Google die   Symptome  nachgelesen habe, stellte sich heraus, dass es exakt dieselben sind, die   dieser  fleischfressende Käfer aus dem Amazonasgebiet hervorruft. Na schön, ich   war »in  jüngster Vergangenheit nicht am Amazonas unterwegs«, wie mein Hausarzt   es  formulierte, trotzdem brauchte er ja nicht gleich pampig zu werden. Er   schickte  mich nicht mal ins Tropeninstitut, sondern meinte, es sei wahrscheinlich   mein  gewohntes Ekzem, das ich mit juckreizhemmender Salbe einreiben sollte.

Was ich tat, und der Ausschlag ging auch   tatsächlich weg,  aber trotzdem hätte es von diesem fleischfressenden Käfer stammen   können.

Ich schultere meine Taschen, lege das Geld für die   Putzfrau  auf den Dielentisch und stürze zur Tür hinaus. Und stürze wieder zurück,   weil  mich die grelle Sonne blendet.

Sonnenbrille? Mein Blick schweift über den   Dielentisch, auf  dem eine Lampe steht, daneben eine weiße Orchidee und mehrere gerahmte   Fotos,  darunter eines von meiner Abschlussfeier. Mum und Dad stehen neben mir,   ganz  die stolzen Eltern. Eigentlich sahen sie damals nicht wesentlich anders   aus als  heute, nur hatte Dad noch ein wenig mehr Haare, und Mum durchlebte   gerade ihre  Perlmuttlippenstiftphase, während ich kaum wiederzuerkennen bin. Ich   trage den  traditionellen schwarzen Talar, und das Barett thront gefährlich   schwankend auf  meinem Haar, das lang, dunkel und bauschig geföhnt ist. Ganz anders als   heute,  wo es zu einem stumpfen Bob geschnitten und aalglatt geföhnt und alle   sechs  Wochen honigblond gefärbt wird.

Das Foto stammt aus der Zeit, bevor ich die   Pinzette für  mich entdeckt habe, so dass zwei dicke schwarze Balken dort prangen, wo   sich  heute perfekt geschwungene Brauen befinden. Und dieses Grinsen! Ich   mustere  meine Frontzähne mit der Lücke dazwischen, die dank der Zahnspange in   den  Zwanzigern mittlerweile kerzengerade sind. Gott, damals habe ich so ganz   anders  ausgesehen als heute.

In diesem Moment entdecke ich meine Sonnenbrille   hinter den  Fotos. Ich setze sie auf und haste wieder hinaus, die Treppe hinunter   und zu  meinem VW Beetle. Die Blinker flammen auf, als ich die Fernbedienung   drücke und  die Tür aufreiße.Verdammt, schon wieder ein Strafzettel. Fluchend zerre   ich ihn  unter dem Scheibenwischer hervor und gleite auf den butterweichen,  cremefarbenen Lederfahrersitz. Den Strafzettel stopfe ich in die Ablage   zu all  den anderen Strafzetteln, lasse die Zündung an und lege den   Rückwärtsgang ein.  Der Motor erwacht dröhnend zum Leben.

Gott, ich liebe diesen Wagen. Er hat einiges unter   der  Haube, und dazu all diese kleinen Extras wie Sitzheizung,   Satellitennavigation  und ein Armaturenbrett, das nachts wie ein Cockpit beleuchtet ist. An   dem Tag,  als ich ihn bekommen habe, war ich außer mir vor Begeisterung. Ich weiß   noch,  wie ich ihn angesehen habe, als er schimmernd und glänzend und brandneu   vor  meiner Tür stand. Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich mir   gehört.

Aber um die Wahrheit zu sagen, macht er heute nur   halb so  viel Spaß, wie ich dachte, denn in London kann man kaum schneller als   vierzig  Stundenkilometer fahren. Ich fahre aus meiner Parklücke und stehe nahezu  augenblicklich im Stau.

Wahrscheinlich würde es mit der U-Bahn erheblich   schneller  gehen.

Mein BlackBerry meldet sich mit einem schrillen   Läuten. Ich  sehe auf die Uhr am Armaturenbrett - noch nicht mal acht Uhr.

»Hallo, Merryweather PR... Ah, wie schön, von Ihnen   zu  hören.Also, wegen des Vertrags...« Ich setze mein Headset auf und lege   los.

 Zwanzig Minuten danach bin ich schon zu spät dran.   Der  Verkehr ist grauenhaft, noch schlimmer als sonst. Alles nur wegen der  Olympischen Spiele. Die Stadt hat riesige Bauprojekte gestartet und   angefangen,  in Vorbereitung für 2012 sämtliche alten Gebäude abzureißen. Laut   Aussage der  Zeitungen ist es das größte Bauprojekt aller Zeiten, und leider   beschränkt es  sich nicht auf das East End, sondern allem Anschein nach wird die ganze   Stadt  auf Vordermann gebracht. Es gibt sogar Pläne, ein tolles, hochmodernes   Stadion in  der Nähe meines Büros zu errichten, so dass im Moment tonnenweise Erde  ausgehoben wird, um das Fundament errichten zu können. »Ein   bauplanerisches  Meisterwerk« nannte es der Evening Standard.

Eine riesige, nervtötende Grube im Erdboden, wegen   der ich  zu spät ins Büro komme - so lautet meine Bezeichnung dafür, denke ich,   als ich  mich wutschnaubend immer noch im Schneckentempo vorwärtsbewege. Entnervt  trommle ich mit den Fingern aufs Lenkrad und spüre beim Blick auf die   Uhr den  gewohnten Knoten in der Magengegend.Verdammt. Im Geiste gehe ich meinen  Kalender durch. Ich habe eine arbeitsreiche Woche vor mir und jede   Menge, was  heute Vormittag erledigt werden muss. Ich habe keine Lust, zu spät zu   kommen.

Dann fällt mein Blick auf ein Schild, das mir jeden   Mut raubt.  BAUSTELLE: UMLEITUNGSSCHILDERN FOLGEN. Genau das hat mir noch gefehlt.   Jetzt  kann ich es endgültig vergessen.

Verärgert folge ich den Autos, die sich in die   andere  Fahrbahn schlängeln, und krieche an den leuchtend orangefarbenen  Baustellenkegeln vorbei. Geht es vielleicht noch langsamer? Ich sehe auf   den  Tacho. Ich fahre nicht mal zehn Stundenkilometer? Wenn es so weitergeht,   bin  ich frühestens um … Ich versuche, im Kopf nachzurechnen, wie lange ich   für den  Weg ins Büro brauche. Oh Gott, ich habe keine Ahnung, aber es wird eine  Ewigkeit dauern.

Mit geradezu schmerzhafter Langsamkeit windet sich   die  Verkehrsschlange durch diverse Seitenstraßen, ehe ich endlich die   Hauptstraße  vor mir zu sehen glaube. Hoffentlich ist dies das Ende der Umleitung.   Ich sehe  eine Ampel. Sie ist grün. Los, macht schon, los. Die Autos vor mir   fahren  weiter.

Ich krieche vorwärts, Stoßstange an Stoßstange. Die   Ampel  wird gelb. Ich quetsche mich darüber.

Und rot.

Hmmmpfff.

Ich bleibe stehen. Mit wachsender Anspannung sitze   ich  hinterm Steuer. Okay, Charlotte, entspann dich, ermahne ich mich streng.   Die  Nerven zu verlieren bringt dich auch nicht schneller voran, oder? Mach   einfach  ein paar Atemübungen zur Entspannung. So wie im Yoga. Ich schließe die   Augen,  blähe die Nüstern und hole tief Luft. Ein.Aus. Ein.Aus. Ein.

Ach, verdammt. Ich öffne die Augen. Tja, tut mir   leid,  Shivanyandra oder wie du auch immer heißen magst, aber das bringt   nichts. Ich  werde Bea anrufen und bitten müssen, meine Termine zu verlegen. In einer  Viertelstunde sollte ich in einer Besprechung sitzen.Verzweifelt zücke   ich mein  BlackBerry, doch gerade als ich denke, dass es nicht schlimmer werden   kann -

Kein Netz.

Toll. Ganz, ganz toll. Und was soll ich jetzt   machen?

Wütend knalle ich es auf den Sitz und sehe wieder   zur  Ampel  hoch. Immer noch rot. Das muss die langsamste Ampel aller Zeiten sein.   Ich  lasse den Blick über die Straße wandern und nehme meine Umgebung wahr -   der  Zeitungsverkäufer an der Ecke, Leute, die auf den Bus warten, ein  heruntergekommenes Sonnenstudio, das aussieht, als stünde es schon seit   Jahren  dort. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, tut es das auch, glaube ich.

Erst jetzt fällt mir auf, wo ich bin. Nach meinem   Umzug nach  London bin ich diese Straße auf dem Weg ins Büro entlanggefahren, nur   dass ich  damals in die entgegengesetzte Richtung musste.Wie lange mag es wohl her   sein,  seit ich das letzte Mal hier war? Es war mein erster Job, und ich war   gerade  einmal einundzwanzig. Gott, es ist, als wäre es in einem anderen Leben   gewesen.  Das Leben eines ganz anderen Menschen.

Während ich darüber nachdenke, wandert mein Blick   über die  Kreuzung. Auf der gegenüberliegenden Fahrbahn stehen einige wartende   Autos,  darunter ein alter Käfer, so wie der, den ich damals gefahren habe. Wie   lustig.  Er sieht fast genauso aus wie meiner. Dasselbe wilde Orange, der   Kühlergrill  und die rostigen Scheinwerfer. Sogar derselbe halb abgelöste WWF-Sticker   an der  Windschutzscheibe, wie meiner damals. Ich mustere die Fahrerin.

Oh Gott, sie sieht fast so aus wie ich.

Wie ich mit einundzwanzig!

Sie singt zu einem Stück aus dem Radio und zerzaust   ihr  dunkles, lockiges Haar im Rückspiegel, wie ich es immer getan habe. Und   das  rot-weiße T-Shirt, das sie anhat, sieht aus wie eines, das ich früher   immer so  gern getragen habe.

Verblüfft starre ich sie an, als die Ampel auf Grün   springt  und der VW Käfer auf mich zukommt.

Beeeeeeeeeppppp.

Das Tuten einer Hupe reißt mich aus meiner   Benommenheit.  Erschrocken drücke ich das Gaspedal durch und würge prompt den Motor  ab.Verdammt. Errötend will ich ihn wieder anlassen, nur scheinen mir   meine  Finger auf einmal nicht zu gehorchen. Ich fummle am Zündschloss herum,   bis der  Wagen heulend zum Leben erwacht.

Mit quietschenden Reifen - wie peinlich! - presche   ich über  die Ampel. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kann nicht glauben, wie  ähnlich mir dieses Mädchen gesehen hat, als ich noch jünger war. Die  Ähnlichkeit war frappierend. Ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen   und  erschaudere leicht. Gott, wie schräg …

Ich komme mir wie eine Idiotin vor, als ich die   Finger um  den Nasenrücken lege und einen tiefen, langen Atemzug nehme, während ich   die  Anspannung in meinen Schultern spüre. Ich bin nicht verrückt, sondern   nur ein  bisschen müde und angespannt, das ist alles. Außerdem brauche ich   dringend  einen Kaffee. Also, mal ehrlich. Zu glauben, ich hätte gerade mich   selbst  gesehen? Mit einundzwanzig? An einer Ampel?

Vor mir ragt das Schild - ENDE DER UMLEITUNG - auf,   und ich  spüre, wie mich Erleichterung durchströmt. Gott sei Dank. Mein   BlackBerry auf  dem Beifahrersitz piepst. Ich nehme es. Halleluja! Ich habe ein   Funknetz. Und  fünf verpasste Anrufe. Okay, die Welt hat mich wieder. Ich drücke auf   die Tube  und wähle die Nummer des Büros.

 


Kapitel 3

Als ich endlich ins Büro komme, habe ich neun   Anrufe  entgegengenommen, zwei Mails beantwortet (während ich im nächsten Stau  feststeckte) und eine Eilbestellung bei Fleurop  aufgegeben. Leider gibt   es  keine marineblauen Blumen - die Frau klang reichlich pikiert, als ich   mich  danach erkundigt habe -, dafür dunkelviolette, was im Prinzip ja   dasselbe ist.

Im Prinzip.

Als ich zur Tür hereinstürme, wartet Beatrice,   meine  Assistentin, bereits mit einem Kaffeebecher in der Hand. Das ist ihre  morgendliche Standardbegrüßung: ein doppelter Espresso mit einem Schuss  Sojamilch. Ich telefoniere gerade mit einer Journalistin und werfe ihr   ein  dankbares Lächeln zu, während ich die Tasse mit der Routine eines  Staffelläufers übernehme - was nach zwei Jahren Übung klappt, ohne einen  Tropfen zu verschütten.

Ich gehe weiter in mein Büro, wobei meine Stilettos   auf dem  Boden klappern (polierter Zement und heutzutage sehr en vogue. Mein   ganzes Büro  ist superchic, schließlich ist die Optik das A und O in der PR.) »Fein,   dann  schicke ich Ihnen unser neues Produkt zum Ausprobieren zu. Ich bin   sicher, Sie  werden es in Ihrer Zeitschrift vorstellen wollen … Oh, Sie wollen die   ganze  Produktlinie?« Gott, diese Journalisten können so was von gierig sein!   »Ja,  natürlich, gern, ich lasse es sofort mit dem Fahrradkurier zustellen«,  verspreche ich gut gelaunt.

Ich trete an meinen Schreibtisch, lasse mich auf   meinen  Stuhl fallen und kippe den Espresso mit einem einzigen verzweifelten   Schluck  hinunter. Bevor ich meinen Morgenkaffee getrunken habe, bin ich so was   von  daneben, dass ich nicht in der Lage bin, einen klaren Gedanken zu   fassen,  geschweige denn, klar zu sehen. Was diesen schrägen Vorfall von vorhin  natürlich erklärt.

»Morgen«, zwitschert Beatrice, die mit einem   Aktenordner vor  der Brust dasteht und mich anstrahlt.

Beatrice steht ständig mit einem Aktenordner vor   der  Brust  da. Es ist ihr kläglicher Versuch, ihre beachtliche Oberweite dahinter   zu  verbergen. Ihre Riesendinger seien ein Erbstück ihrer Großmutter, der   Duchess  von irgendwas, sagt sie, die habe es gratis dazugegeben zu der   doppelreihigen  Perlenkette, einem eindrucksvollen Treuhandfonds und einer »kleinen   Bleibe« in  der Innenstadt (bei dieser »kleinen Bleibe« handelt es sich um ein   gigamäßiges  Penthouse am Devonshire Square, W1).

Ehrlich, Bea ist ein solcher Glückspilz, dass ich   sie  eigentlich hassen sollte, was aber nicht geht, weil sie einer der   nettesten  Menschen ist, die ich kenne.

»Hi, Bea. Danke für den Kaffee«, sage ich und   lächle  dankbar.

»Nettes Wochenende gehabt?« Sie nimmt mir die   Taschen ab,  die noch immer an meinen Schultern hängen, und wuchtet sie auf einen   Stuhl.

»Es war ganz okay. Aber es gab ziemlich viel  nachzuarbeiten.« Achselzuckend denke ich an den gestrigen Tag, den ich   inmitten  von Unterlagen am Esstisch verbracht habe, während Miles Squash gespielt   hat -  mir ist, als würde ich in letzter Zeit fast alle meine Wochenenden so  verbringen.

Ich stütze mich mit den Ellbogen auf einem Stapel   Unterlagen  ab und massiere meine Stirn, hinter der sich die ersten Anzeichen von   Spannungskopfschmerzen  bemerkbar machen. »Irgendwelche Nachrichten?«

»Larry Goldsteins Assistentin hat angerufen und das  Mittagessen im Electric in Notting Hill für morgen bestätigt.« Sie zupft   gelbe  Haftzettel ab. »Dann hat Sally Pitt angerufen, die Redakteurin des  Lifestyle-Teils beim Daily Standard. Sie wollen ein Interview mit dir   für einen  Artikel über Frauen auf der Erfolgsstraße.« Sie sieht mich aufgeregt an.   »Oh,  und Melody hat auch angerufen. Sogar mehrere Male.«

Melody ist eine berühmte Fernsehmoderatorin, die   kürzlich   Mutter geworden ist, danach ungefähr eine Tonne abgenommen hat, heute   mittels  Büchern, DVDs, einer TV-Sendung und einer neuen Palette an gesunden  Fertiggerichten Millionen andere an ihrem »Erfolgsgeheimnis« teilhaben   lässt  und sich damit eine goldene Nase verdient. »Leichter werden ohne   Zusatzstoffe«,  so der wohlklingende Name der Köstlichkeiten, für die wir die PR   übernommen  haben.

»Sie ist ein bisschen irritiert wegen der  Sonntagszeitungen.« Beatrice zückt die Ausgabe eines der Klatschblätter.   Auf  der Titelseite prangt ein Foto von Melody, wie sie sich mit einem großen   Big  Mac und Pommes vollstopft. FRITTIERTE GEHEIMNISSE lautet die   marktschreierische  Schlagzeile.

»Ah, ja«, sage ich und schneide eine Grimasse. »Ich   habe es  gesehen.«

»Ich glaube, ihre exakten Worte waren« - Beatrice   zupft eine  Haftnotiz ab und zitiert mit bierernster Miene -, »ich bin stocksauer.   Ich  werde diesen beschissenen Arschlöchern von Daily Arschlochnews ihren  beschissenen Arsch aufreißen.«

Trotz meiner Besorgnis kann ich mir ein Grinsen   nicht  verkneifen. Mit Beas Nobelakzent hört es sich an, als stoße die Queen  persönlich wüste Blasphemien aus. Ganz ehrlich, Adlige und Reiche   sollten nicht  fluchen. Es hört sich einfach nicht richtig an.

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich schlage die   Zeitung auf  und spüre, wie sich der Knoten in meiner Magengegend verhärtet.

Melody mag der Liebling der Nation sein - reizend   und  schlank und mit Zahnpastalächeln -, aber wenn die Kameras einmal nicht   auf sie  gerichtet sind, ist sie launischer als - okay, ich möchte hier keine   Namen  nennen, schließlich habe ich keine Lust auf eine saftige Klage am Hals,   aber  Sie verstehen, was ich meine.

»Glaubst du, das ist Supersize?«, fragt Bea und   späht über  meine Schulter auf das Foto. Beatrice hat kürzlich diese Dokumentation   über den  Typen gesehen, der sich einen Monat lang nur von McDonald’s-Produkten   ernährt  hat, und hat seitdem kein anderes Thema mehr. Aber so ist Bea. Sie sieht   sich  Filme fünf Jahre, nachdem sie angelaufen sind, an, und genauso hält sie   es mit  Musik, Klamotten, überhaupt allem …

Ich mustere Bea. Sie trägt ein artiges Twinset,   einen  knielangen grauen Tweedrock, blickdichte Strümpfe und die uralten   flachen  schwarzen Schuhe von Marks & Spencer. Und nicht zu vergessen die   Perlen.

Eigentlich bin ich nicht sicher, ob sie in den   letzten fünf  Jahren überhaupt etwas getragen hat, was gerade angesagt war.

»Ist das wichtig?« Ich massiere mir die Schläfen,   die  tatsächlich zu pochen beginnen. »Supersize hin oder her, nächsten Monat  erscheint ihr neuestes Buch Einfach Nein zu Junkfood sagen. Und wir   haben gerade  mit der Promotion ihres Buches über die Suppen ohne Zusatzstoffe   angefangen.«

Beatrice runzelt die Stirn. »Hmm, ja, das ist ein   bisschen  ungünstig.«

Beatrice neigt zu Untertreibungen. Als kleine   Agentur  vertreten wir nur eine begrenzte Zahl an Kunden - ich kümmere mich um   die  wichtigen, Bea übernimmt die kleineren -, und Melody mit ihren Produkten   ist  einer unserer wichtigsten und lukrativsten. Das Letzte, was ich   gebrauchen  kann, ist ein Paparazzo-Foto, das ihren Ruf als Gesundheitsund   Fitnessikone gefährdet.

»Das ist eine potenzielle Katastrophe«, sage ich,   schüttle  zwei Paracetamol aus der Familienpackung in meiner Schreibtischschublade   und  fahre meinen Computer hoch. Der Bildschirm erwacht zum Leben, worauf ich   eilig  Google aufrufe und zu tippen beginne.

Beatrice umklammert ihre Perlen noch ein wenig   fester.  »Meine Güte«, sagt sie leise. »Eine Katastrophe?«

Mehrere Artikel erscheinen auf dem Bildschirm, von   denen ich  einen anklicke. »Potenziell«, korrigiere ich und überfliege den Artikel,   ehe  ich Bea ansehe. »Ruf ihren Agenten an, und sag ihm, wir müssen eine  Pressemeldung rausgeben, dass sie unter Hypoglykämie leidet.«

Beatrice sieht mich verwirrt an.

»Mit anderen Worten, an einem zu niedrigen  Blutzuckerspiegel.«

Die Röte schießt ihr ins Gesicht, als der Groschen   fällt.  »Oh, was für ein Zufall!«, ruft sie, völlig euphorisiert von dieser   Nachricht.  »Wie Mami auch! Ohne ihre Reiscracker kann sie nicht aus dem Haus.   Einmal hat  sie sie vergessen, und ihr Blutzuckerspiegel fuhr so in den Keller, dass   sie ohnmächtig  wurde. Direkt vor Prince Philip.« Beim Anblick meiner Miene hält sie   inne. »Das  war im Royal Enclosure in Ascot«, erklärt sie.

»Beatrice, sie leidet nicht wirklich an   Hypoglykämie.«

Sie mustert mich ausdruckslos. Dann dämmert es ihr.   »Oh …  ich verstehe … Gott … es ist also eine Finte«, sagt sie mit gesenkter   Stimme.

Ich nicke.

»Gott, Charlotte, du bist so klug. Deshalb arbeite   ich so  gern für dich!«

Die Leute täuschen sich sehr oft in Bea. Sie halten   sie für  eine dusselige Geldschnepfe, so wie ich, als sie zum   Vorstellungsgespräch  erschien - atemlos, weil sie von der U-Bahn hierhergelaufen war, das   Haar  völlig zerzaust und mit einer Laufmasche im Strumpf. Aber in Wahrheit   verbirgt  sich hinter der Blondchenfassade das Hirn eines kleinen Genies. Diese   Frau hat  einen Abschluss mit Auszeichnung in angewandter Mathematik und Physik   von der  Cambridge University und löst in ihrer Freizeit »zum Spaß« geometrische  Gleichungen.

Ehrlich gesagt ist sie für diesen Job hier völlig  überqualifiziert. Wir sind im selben Alter, und sie sollte in   irgendeinem Labor  arbeiten und irgendwelche wahnsinnig schlauen Forschungen machen.   Stattdessen  will sie unbedingt in der PR arbeiten und war völlig aus dem Häuschen,   als ich  ihr den Job angeboten habe. Außerdem hat sie die tollste Stimme aller   Zeiten,  und das ist ein echter Pluspunkt in der PR.

Traditionell stammen Mädchen, die in der PR   arbeiten, aus  Mittelklassefamilien aus dem Londoner Umland und nicht aus Yorkshire mit   dem  unüberhörbaren Akzent. Zum Glück verrät mein Akzent dank zehn Jahren   London  meine Herkunft nicht mehr allzu sehr. Nichtsdestotrotz öffnet uns Beas  tadellose glasklare Sprache Türen, die mir ohne sie wohl verschlossen   blieben.  Wir beide sind ein Team. Köder und Angel, sozusagen. Ich ziehe die Deals   an Land,  bringe die Verträge unter Dach und Fach und kümmere mich um die Kunden,   während  Bea die erste Anlaufstelle für Presse und die Medien ist. Und für diesen   Zweck  ist ihre Art, wie die Queen zu klingen, unbezahlbar.

In diesem Moment läutet das Telefon, und Bea hebt   ab. »Guten  Morgen, Merryweather PR«, zwitschert sie in den Hörer. »Von welcher   Publikation  rufen Sie an? Vom Telegraph? Wie entzückend! Mein Großvater war   jahrelang der  Herausgeber!«

Klar, was ich meine?

 Nachdem wir dafür gesorgt haben, dass uns die  Melody-Geschichte nicht unterm Hintern hochgeht, vergeht der restliche  Vormittag mit der gewohnten Hektik: Telefonate mit Journalisten,  Pressemeldungen verfassen, Konferenzgespräche mit Kunden. Gerade noch   ist es  neun Uhr, und  ich versuche mir etwas spannend und sexy Klingendes über  Schuppenshampoos aus dem Kreuz zu leiern (das Shampoo ist Teil einer   neuen  Serie von Johnny Bird, dem Hairstylisten aus dem West End), und im   nächsten  Augenblick ist es kurz vor eins, und ich sitze auf dem Rücksitz eines   Taxis auf  dem Weg zum Wolseley, einem schicken Restaurant in Piccadilly.   Normalerweise  fahre ich selbst, aber heute dachte ich, es sei schneller, mir ein Taxi   zu  nehmen, außerdem kann ich unterwegs noch ein wenig arbeiten.

Ich klammere mich an den Haltegurt und lese eine   Mail, die  gerade auf meinem BlackBerry eingegangen ist. Gerade als ich eine   Antwort  tippen will, läutet mein Handy (ich besitze beides. Das BlackBerry ist   fürs  Geschäftliche, das Handy für Privates. Normalerweise schalte ich mein   Handy  tagsüber auf lautlos, aber heute muss ich es vergessen haben). Ich krame   es  heraus und werfe einen Blick aufs Display. Meine Eltern.

Oh, Scheiße. Dads Geburtstag. Ich wollte doch   anrufen, sowie  ich eine freie Minute habe.

Das Problem ist nur, dass ich immer noch auf diese   Minute  warte.

»Hallo, hier Charlotte Merryweather«, melde ich   mich aus  Gewohnheit, ehe ich mir auf die Zunge beiße.

»Oh, du lebst also doch noch!« Trockenes Lachen am   anderen  Ende der Leitung.

»Oh, hi, Mum«, sage ich unschuldig und verdränge   den  Gedanken an all die Nachrichten, die sie in den letzten Wochen   hinterlassen  hat. »Wie geht es dir?«

»Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?« Ein   deutliches  Signal, dass sie sich nicht von irgendwelchen Freundlichkeiten   einwickeln  lassen wird.

»Äh … doch, aber ich -«

»Tja, hoffen wir, dass es bei deinem Vater und mir   nie zu   einem Notfall kommt«, unterbricht sie mich. »Wir wären längst tot und   begraben,  bevor man dich an die Strippe bekommt.«

Ich verdrehe die Augen. Meine Mutter hat eine   Schwäche fürs  Drama. Das liegt an all den Seifenopern, die sie sich ständig ansieht.

»Ich meine, welchen Sinn hat ein Handy, wenn man   nie  rangeht?«

»Wahrscheinlich war ich in Besprechungen«, halte   ich schwach  dagegen.

»Ich habe dich heute Morgen zu Hause   angerufen.Trotzdem bist  du nicht rangegangen.« Ehrlich - man könnte meinen, meine Mutter sei  Staatsanwältin, nicht Schulsekretärin.

»Da muss ich unterwegs gewesen sein. Mein Trainer   hat mich  um sechs abgeholt.«

»Um sechs Uhr morgens?« Sie klingt schockiert.

»Ja, ich bin fünf Meilen gelaufen.«

»Fünf Meilen? Du?« Ihre Stimme ist um eine Oktave   nach oben  geklettert. »Oh, Charlotte«, japst sie, »bist du sicher, dass du es   nicht  übertreibst? Du solltest auch mal ausschlafen.«

Ausschlafen? Gott, ich kann mich nicht einmal mehr   daran  erinnern, wann ich das das letzte Mal getan habe.

Oh, doch - am Morgen meines fünfundzwanzigsten   Geburtstags.  Gar nicht so lange her.

Knapp sieben Jahre.

»Und isst du auch anständig? Mit leerem Magen soll   man keinen  Sport treiben.«

Ohne Vorwarnung hat Mum vom Staatsanwalts- in den  Besorgte-Mutter-Modus umgeschaltet.

»Ja, weiß ich«, lüge ich.

Mein leerer Magen gibt ein verärgertes Grollen von   sich, ehe  ich ihn mit ein paar Schlucken aus dem Starbucks-Becher zum Schweigen   bringe,  den ich mitgenommen habe, bevor ich ins Taxi gesprungen bin.

»Gestern erst war ein Artikel in der Daily Mail, in   dem  stand, Vegetarier hätten nicht genug … Moment …« Im Hintergrund raschelt  Papier. »Hier ist es. Vegetarier leiden an Vitamin- und   Mineralstoffmangel.«

»Blödsinn!« Ich krame eine Reihe von Vitamin- und  Nahrungsergänzungspräparaten aus meiner Handtasche. Ich kaufe ständig   andere.  Letzte Woche habe ich einen Artikel über gemahlene Aprikosenkerne   gelesen, die  einem bei entsprechendem Verzehr zu einer hundertjährigen Lebensdauer   verhelfen  können. Ich werfe mir eine Handvoll in den Mund. Leider sind die Mengen   so  gewaltig, dass man hundert werden müsste, nur um Zeit zu haben, all das   blöde  Zeug zu schlucken.

»Ein warmes Frühstück, das ist es, was du   brauchst.«

»Ich habe aber keine Zeit für ein warmes   Frühstück«,  erwidere ich leicht ungeduldig.

»Tja, du weißt doch, wie es immer heißt. Arbeit   allein macht  nicht glücklich.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge.

Meine Mum hält mir ständig vor, ich würde zu viel   arbeiten.  Was stimmt. Aber das gehört nun mal dazu, wenn man ein erfolgreiches   Geschäft  betreibt. Mum versteht das nicht. Sie wollte nie Karriere machen.   Sondern  heiraten und Kinder bekommen. Für sie ist ein Job nur ein Job. Eine   Möglichkeit,  »etwas dazuzuverdienen«, wie sie es ausdrückt. Andererseits hatte sie ja   immer  Dad, der für sie gesorgt hat. In meiner Generation ist das anders.   Besser.

Wenigstens behaupte ich das immer gern.

»Habe ich dir schon erzählt, dass Marion ihr   drittes  Enkelkind bekommen hat?«, fährt meine Mutter fort, ohne auf mich   einzugehen.

Ja, schon dreimal, denke ich und kippe den letzten   Schluck  Kaffee hinunter.

»Ihre Tochter ist in deinem Alter«, bohrt sie   weiter.  »Erinnerst du dich? Caroline Godfrey? Bei der Schulaufführung wart ihr   beide  Engel.«

Das ist auch so eine Angewohnheit meiner Mutter -   mir unter  die Nase reiben, wie die Töchter ihrer Freundinnen fleißig Nachwuchs  produzieren.Wie sie das Dorf mit einem putzigen, pausbäckigen Enkel   bevölkern,  während ihre gemeine, egoistische Tochter zweihundert Meilen weit weg   ein Leben  mit Privattrainer und ohne Fleisch führt. Und, was noch viel schlimmer   ist,  immer noch keinen Ehemann hat.

Wo wir gerade dabei sind.

»Wie geht es Miles?«

Oh Mann.

Lassen Sie mich das übersetzen. In der Sprache   meiner Mutter  bedeutet »Wie geht es Miles?« nichts anderes als »Hat er dir endlich   einen  Antrag gemacht?«.

Aber der Fairness halber sei gesagt, dass Mum nicht   die  Einzige ist, die so etwas tut. Miles und ich sind seit anderthalb Jahren  zusammen, und alle rechnen fest damit, dass er mir einen Antrag macht.   Und alle  rechnen fest damit, dass ich Ja sagen werde. Ich würde ein Ja auch nicht  kategorisch ausschließen. Wieso eigentlich nicht? Schließlich erfüllt er   sämtliche  Kriterien, die in Frauenzeitschriften in der Kategorie »Mr. Right«   gelistet  sind: Er sieht gut aus, ist erfolgreich, loyal, zuverlässig, und wir   streiten  uns nie. Keine einzige Auseinandersetzung, seit wir zusammen sind. Das   ist doch  toll, oder?

Das Problem ist nur, dass sich manchmal ein   winziger Teil  von mir genau das wünscht. Eine Auseinandersetzung. Miles und ich dürfen   doch  unterschiedlicher Meinung sein. Es könnte sogar sein, dass so etwas eine   kleine  Prise Würze in unsere Beziehung bringt, ein bisschen   chacka-chacka-chacka.

Aber wie gesagt, ich kann mir keinen Grund   vorstellen,  weshalb ich Nein sagen sollte, wenn er fragt.

Nicht dass ich nach einem Ehemann suchen würde.   Natürlich  nicht. Letztlich hat Heiraten ja auch was Spießiges.

»Es geht ihm prima. Ist Dad da?«, wechsle ich   geschickt das  Thema. »Ich wollte ihm doch zum Geburtstag gratulieren.«

»Oh, ja, bleib dran, er holt gerade die Post rein.«

Ich zucke zusammen.

»David, Schatz, unsere Lottie ist dran«, ruft sie   und senkt  dann verschwörerisch die Stimme. »Du hast ihm doch eine Karte geschickt,  oder?«, zischt sie.

»Äh … ehrlich gesagt, habe ich Blumen geschickt«,   erkläre  ich fröhlich.

»Blumen?«, wiederholt sie verdattert. »Deinem   Vater?«

»Wieso denn nicht? Dad liebt doch Blumen«, erkläre   ich  trotzig. »Er gärtnert doch ständig.«

»Na ja, wohl schon …« Ihre Stimme verklingt, und   mir ist  klar, dass sie sich wünscht, ich hätte ihm eine Glückwunschkarte und ein   Paar  Socken von Marks & Spencer geschickt, wie jede andere Tochter auch.   Riesige  Bouquets an Mr. Merryweather werden im Dorf für einiges Aufsehen sorgen,   und  ich höre Mum schon erklären: »Die sind von seiner Tochter. Sie wohnt   doch in  London …« Was in der Dorfidylle von Yorkshire Dales Erklärung genug ist.

»Es geht dir doch gut, was, Püppchen?«, dröhnt Dads   Stimme  durch die Leitung, und augenblicklich durchströmt mich ein Gefühl der   Wärme.

Unser Verhältnis zueinander war stets etwas   schwierig, weil  wir beide so dickköpfig sind. Meine Teenagerjahre waren von unablässigen  Debatten darüber geprägt, wie laut man die Musik von The Smiths hören   konnte.  (Ich: sehr laut. Dad: »Dreh endlich diesen Mist ab - das ist Musik, zu    der man  sich die Pulsadern aufschneidet.«) Aber trotz unserer Verschiedenheit   (oder  sollte ich eher Ähnlichkeit sagen?) stehen wir uns sehr nahe. Selbst   unsere  Geburtstage liegen nur vier Tage auseinander.

»Hi, Dad, alles Gute zum Geburtstag«, sage ich   lächelnd und  klemme mir das Telefon zwischen Schulter und Kinn. Das Taxi fährt gerade   vor  dem Wolseley vor, und ich will nur kurz mein Make-up überprüfen, bevor   ich  reingehe.

»Danke, Schatz, meine Karten habe ich noch nicht  aufgemacht«, erklärt er gut gelaunt.

Das schlechte Gewissen packt mich. Dad wird   begeistert von  den Blumen sein, das weiß ich, aber trotzdem.

»Und was steht heute so an?«, wechsle ich erneut   das Thema,  während ich meine Puderdose aufklappe und den Spiegel ins Licht halte.   Die  dunklen Schatten unter meinen Augen springen mir förmlich entgegen.

»Ach, so dieses und jenes. Und was ist mit dir?   Wann kommst  du uns endlich wieder mal besuchen?«

»Bald«, verspreche ich und tupfe hektisch  Touche-Eclat-Concealer auf die Schatten. Ich will nicht allzu geschminkt  aussehen, deshalb habe ich heute Morgen ein Serum aufgetragen, danach   eine  Foundation mit lichtreflektierenden Pigmenten, Concealer, Puder,   Bronzer, einen  Hauch Rouge auf die apfelförmige Rundung meiner Wangen, Wimperntusche,   etwas  Lippenbalsam … es ist schon eine ziemliche Ironie, wie viel Make-up   notwendig  ist, um den Eindruck zu erzeugen, man trage keines.

»Das sagst du jedes Mal«, murrt Dad. »Wir haben uns   seit  Weihnachten nicht mehr gesehen.« Ich halte mitten in der Bewegung inne.   Gott,  ist es wirklich so lange her? Ich denke an meine wilde Fahrt über die M1   am  Heiligabend zurück. Ich hatte es nicht geschafft, früher aus dem Büro zu  kommen. Melody sollte gleich zu Jahresbeginn eine neue Serie  Diätshakes  herausbringen, und Beatrice lag mit Grippe im Bett. Also hatte ich   praktisch  rund um die Uhr gearbeitet und alles im Alleingang erledigt. Den   Großteil des  1.Weihnachtstags hatte ich vor meinem Laptop gesessen und eine   Pressemeldung  geschrieben, und am 2. Weihnachtstag war ich schon wieder im Büro   gewesen.

»Ich weiß.Tut mir leid, Dad.Aber im Moment ist   alles ein  bisschen hektisch.Wegen einer wichtigen Deadline musste ich das ganze  Wochenende arbeiten, und in dieser Woche stehen Termine mit Neukunden   an.« Ich  gebe den Kampf gegen meine dunklen Ringe auf, klappe die Puderdose zu   und setze  mir stattdessen die Sonnenbrille auf. »Aber sobald ich wieder ein freies  Wochenende habe, komme ich mit Miles zu euch, versprochen. Dann kannst   du dir  meinen neuen Wagen ansehen. Du wirst begeistert sein. Ich lasse dich   auch eine  Runde damit drehen.«

»Hmmm, ja, in dieser Zeitschrift, die du mir   geschickt hast,  stand ein Artikel über den neuen Beetle …« Ich spüre, wie Dad weich   wird. Er  liebt es, über Autos zu schwadronieren, die Motorhaube aufzumachen und   das  Innenleben zu bestaunen.

»Wo soll ich anhalten, Schätzchen?«, fragt der   Taxifahrer in  diesem Moment.

»Sekunde, Dad.« Ich sehe das Restaurantschild   direkt vor  uns. »Irgendwo hier ist in Ordnung.« Ich beuge mich vor, so dass der   Fahrer  mich hören kann, werde jedoch augenblicklich auf den Rücksitz   katapultiert, als  er an den Straßenrand fährt und unvermittelt bremst. Eilig sammle ich   meine  Sachen ein, die quer über den Sitz gesegelt sind.

»Tut mir leid«, japse ich in den Hörer und klettere   aus dem  Wagen. »Danke. Wenn ich vielleicht noch eine Quittung kriegen könnte …«   Ich  reiche dem Fahrer einen Zehner, als ich mein Spiegelbild in der   Fensterscheibe  sehe und  mir hektisch das Haar glatt streiche. »Was sagtest du gerade,   Dad?«

Allmählich entwickle ich mich zur Expertin darin,   zwei  Unterhaltungen gleichzeitig zu führen. Anfangs kam ich ständig   durcheinander,  aber mittlerweile habe ich es recht gut im Griff.

»Tja, solange es dir nur gut geht«, sagt Dad,   offenbar  beschwichtigt. »Wir vermissen nur unser kleines Mädchen, das ist alles.«

Eine Woge der Zuneigung erfasst mich. Kleines   Mädchen? In  vier Tagen werde ich 32. Und in acht Jahren 40!

Okay, dieser Gedanke war völlig unnötig.

»Ich vermisse dich auch, Dad«, erwidere ich und   haste die  Treppe hinauf. »Aber du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen,   ehrlich.«  Meine Absätze klappern auf dem Marmorboden, als ich durch die Glastüren   trete.

»Du bist doch glücklich, oder?«

An der Wand neben mir hängen mehrere Spiegel.   Automatisch  betrachte ich mich prüfend darin. »Natürlich«, antworte ich abwesend.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ein paar   Journalisten aus  einem Taxi steigen. Meine Nerven flattern. So geht es mir immer vor   diesen  Mittagessen. Ich muss eine kurze Präsentation des neuen Produkts, das   wir  repräsentieren, halten, und das hier ist die perfekte Gelegenheit,   Presse dafür  zu bekommen. Auch wenn das Ganze unter dem Deckmäntelchen eines netten   Essens,  netter Gespräche und Plaudereien daherkommt, lastet doch ein gewaltiger   Druck  auf mir.

»Okay, Dad, ich muss jetzt Schluss machen …«

»Oh, klar, mach nur. Es war nett, dich wieder mal   zu hören.«

Wieder überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Wir    haben  kaum ein Wort gewechselt. Aber so ist es eben heutzutage. Als ich noch   jünger  war, habe ich Stunden am Telefon zugebracht, über dieses und jenes   geredet,  aber heute kann ich froh sein, wenn ich fünf Minuten aufbringe.

»Ich rufe dich heute Abend an«, verspreche ich   eilig.

»Oh, ja, prima, Schatz. Ich wünsche dir einen   schönen Tag.«

»Ich dir auch, Dad.«

Ich klappe mein Handy zu, doch einen Moment lang   kann ich  mich nicht vom Fleck rühren. Meine Gedanken wandern zu dem Telefonat mit   Dad,  zu der Frage, die er mir gestellt hat. Bin ich glücklich? Ich meine, bin   ich es  wirklich?

»Charlotte!« Ich drehe mich um und sehe eine Frau   von Anfang  fünfzig. Katie Proctor, eine Journalistin, die ich seit meiner Zeit als  Freelancerin kenne. Mit einem breiten Grinsen schließt sie mich in eine  parfümierte Umarmung. »Oh, sind die neu?« Sie zeigt auf meine Schuhe.   »Die sind  ja unglaublich!«

»Ich wusste ja gar nicht, dass du auch kommst«,   rufe ich  freudig und drücke ihr einen Kuss auf die Rougewangen. »Du hast mir   keine  Antwort auf die Einladung geschickt.« Ich werfe ihr einen gespielt  vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich weiß, ich bin einfach schrecklich!«   Schuldbewusst  verdreht sie die Augen. »Verzeihst du mir?«

Bei jedem anderen hätte ich jetzt Panik bekommen,   aber Katie  ist eher Freundin als Geschäftspartnerin. »Natürlich. Wie geht es dir?«

»Hervorragend. Los, holen wir uns etwas zu trinken   und  plaudern ein bisschen.«

Sie hakt sich bei mir unter, und gemeinsam   schlendern wir  zur Bar. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was heute mit mir los ist.  Allmählich trudeln die anderen Journalisten ein, ich stürze mich in eine   Flut  aus Luftküssen, gegenseitigemVorstellen  und eisgekühltem Cabernet   Sauvignon -  mit strahlendem Lächeln werfe ich mich in die Arbeit.

Natürlich bin ich glücklich. Wieso um alles in der   Welt  sollte ich es denn nicht sein?

 


Kapitel 4

Das Mittagessen ist ein voller Erfolg.

Die Journalisten brechen auf, allesamt leicht   beschwipst,  mit Geschenktüten in der Hand und dem Versprechen einer positiven   Erwähnung.  Ich übernehme die gewaltige Rechnung, setze einen nach dem anderen ins   Taxi,  ehe ich selbst auf dem Rücksitz eines Wagens kollabiere.

Zumindest glaube ich, dass es ein Erfolg war. Das   ist das  Problem an meinem Job. Es mag kinderleicht aussehen, an einem Glas Wein   zu  nippen und gegrillte Ziegenkäsehäppchen und Brunnenkressesalat zu   verspeisen,  aber in Wahrheit ist Kontaktpflege ein echter Knochenjob. Man muss   ständig  hochkonzentriert sein, versuchen, die richtige Balance zwischen Arbeit   und  Vergnügen zu finden, über den Kunden reden und sich über den jüngsten  Trennungsklatsch austauschen. »Er hat was getan! Nein! Das ist ja   grauenhaft!  Du Ärmste! Du solltest ein paar Tage wegfahren. Dir ein   Wellness-Wochenende  gönnen. Wo wir gerade dabei sind: Ich kenne da ein ganz tolles Resort in  Schottland, für das wir die PR machen.«

 Gegen drei sitze ich wieder am Schreibtisch und  verbringe den Rest des Nachmittags vor meiner Tastatur. Beatrice macht   um Punkt  sechs Feierabend. Montags geht sie in ihren Salsa-Kurs, außerdem ist sie   in  Pablo, den brasilianischen  Tanzlehrer, verliebt. Immer wenn sie von ihm  spricht, setzt sie diesen völlig übertriebenen südamerikanischen Akzent   auf,  superdramatisch mit gerolltem R und Lispeln und alldem, und wirft sich   das Haar  über die Schultern, was bei ihrem kurzen Bob eine ziemliche   Herausforderung  ist. Die Verwandlung ist wirklich unglaublich. Es ist, als werde die   kühle,  vernünftige English Rose mit den kräftigen Waden schlagartig zur  temperamentvollen Latina-Verführerin. Ich hätte schwören können, dass   ich  vorhin ein Paar Netzstrümpfe in ihrer Handtasche gesehen habe. Bea in  Netzstrümpfen. Meine Fantasie kennt keine Grenzen.

Wie gewohnt beginnt Beatrice, mich zu »ermutigen«   (wie sie  es ausdrückt), mit ihr gemeinsam das Büro zu verlassen, indem sie   sämtliche  Lichter ausknipst, obwohl ich noch am Schreibtisch sitze. Subtilität ist   nicht  Beas Ding. Glauben Sie mir - sie hätte den Stecker an meinem Computer  rausgezogen, wenn ich sie nicht erfolgreich verscheucht hätte, indem ich  behauptet habe, ich würde nur noch kurz das Meeting für morgen   vorbereiten und  in fünf Minuten auch Schluss machen.

Natürlich schinde ich nur Zeit, und das weiß sie   ebenfalls,  aber während sie sich an anderen Tagen neben mir aufgebaut und gewartet   hätte,  bis ich es endlich tue, ist die Aussicht auf Pablo und die Salsa-Klänge  wesentlich reizvoller, deshalb ist sie schneller weg, als ich »Salida   Cubana«  sagen kann.

Was heißt, es ist kurz vor acht, als ich endlich   meinen  Computer herunterfahre, meine Sachen packe und gehe. Und auch nur, weil   Miles  schon zweimal aus dem neuen Gastropub angerufen hat und wissen wollte,   wo ich  bleibe. Ich lüge und behaupte, ich sei in fünf Minuten da.

Dabei sind es zehn.

Jaaaa, okay, zwanzig.  »Tut mir leid, dass ich zu   spät  komme.« Als ich den Pub betrete, sehe ich Miles an der Bar sitzen. Er   hat  bereits eine Flasche Wein für uns bestellt und ist in die   Immobilienbeilage des  Evening Standard vertieft. Er hebt den Kopf und lächelt mich an, und ein   Gefühl  der Wärme durchströmt mich.

»Die moules sind leider schon aus«, erklärt er   freundlich,  als ich mich über ihn beuge, um ihn zu küssen. Er duftet nach   Aftershave, und  die weichen blonden Bartstoppeln, die ihm seit der letzten Rasur  (wahrscheinlich vor ein paar Tagen) gesprossen sind, kratzen ein klein   wenig.  Miles hat fast so feines Haar wie ein Baby. Er ist in den Dreißigern und   hat  immer noch Mühe, sich Koteletten wachsen zu lassen.

»Ach, verdammt.« Mitfühlend lasse ich mich auf den   Hocker  neben ihm sinken.

Sehen Sie, genau das liebe ich so an Miles. Er wird   nicht  sauer, wenn ich mal zu spät komme. Kein Riesenstreit. Nur seine gewohnt  beherrschte, ruhige Art.

»Und was sieht noch gut auf der Karte aus?« Ich   ziehe meinen  Mantel aus und nehme mir eine der fleischigen grünen Oliven aus dem   Schälchen.  »Mmm, die schmecken ja köstlich.«

Endlich kann ich versuchen, mich ein wenig zu   entspannen.  Etwas trinken. Essen. Ich reibe mir den Magen. Der Knoten, der sich den   ganzen  Tag über dort eingenistet hat, beginnt sich allmählich aufzulösen.

»Tja, das Fischgericht des Tages klingt ganz   interessant …«  Mit zusammengekniffenen Augen blickt er zur Tafel an der Wand hinüber,   die Stirn  in konzentrierte Falten gelegt, und versucht, trotz seiner   Kurzsichtigkeit,  Buchstaben zu erkennen. Er sieht so süß aus, wenn er das macht.Wie ein  Schuljunge und nicht wie ein erfolgreicher Grundstücksmakler in den   Dreißigern.

»Gute Wahl.«

Eine Männerstimme lässt mich herumfahren. Ein Stück   neben  mir sitzt ein Mann allein vor seinem Teller. Er hat kurze dunkle Locken,   und  auf seiner Nasenspitze sitzt eine kleine runde Brille, die ziemlich   verbogen  aussieht.

»Ich würde den Fisch jedenfalls empfehlen«, fährt   er fort  und zeigt lächelnd auf seinen Teller. Unter seinen dunklen Bartstoppeln   ist  eine Narbe zu erahnen, die sich von der Nase bis zur Lippe zieht und   mich ein  wenig an Joaquin Phoenix erinnert.

»Hmm, nein, ich fürchte, Fisch kann ich nicht   essen.« Ich  schüttle den Kopf.

»Oh, stimmt ja, ich habe nicht mitbekommen, dass   Sie  Vegetarierin sind.« Er nickt. Es scheint ihm leicht peinlich zu sein,   dass er  mich überhaupt angesprochen hat.

Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Schließlich   wollte  er nur nett sein.

»Das bin ich auch, aber Fisch esse ich trotzdem«,   gebe ich  zu. »Das Problem ist, dass ich erst kürzlich welchen gegessen habe, und   zweimal  direkt nacheinander geht nicht«, erkläre ich lächelnd. »Zu viel   Quecksilber.«

Wir sehen beide auf seinen Teller. Der halb   aufgegessene  Lachs sieht uns an.Verlegene Stille.

»Tja, ich schätze, in diesem Fall bleibt immer noch  Makkaroni mit Käse«, meint er dann mit einem Blick auf die Tafel.

Ich zucke die Achseln und ziehe die Nase kraus.  »Milchprodukte.«

»Schlimm?« Er sieht verwirrt drein.

»Ich sollte sie nicht zu mir nehmen.«

Er mustert mich argwöhnisch. »Klar …«, sagt er   langsam, und  mir fällt auf, dass seine Mundwinkel leicht zucken.

Es tut mir leid, dass ich seine Vorschläge allesamt  verwerfe. Aber Moment mal - findet er meine   Nahrungsmittelunverträglichkeiten   etwa lustig? Lacht er mich aus? Ich spüre, wie mich Empörung   beschleicht.

»Das hat mir eine Ernährungsberaterin gesagt«,   protestiere  ich trotzig und rufe mir das Gespräch mit Dr. Bruce ins Gedächtnis,   Melodys  Ernährungsexpertin, die ich im Zuge einer PR-Kampagne für eines ihrer   Bücher  kennen gelernt habe. Ich hatte mich über meine ständige Müdigkeit   beklagt,  worauf sie eine ellenlange Liste mit Lebensmitteln herausgezogen hatte,   die ich  meiden sollte.

In diesem Moment fällt mir auf, dass ich immer noch   müde  bin, obwohl ich in den letzten sechs Monaten nichts davon gegessen habe.

»Ich soll auch nichts essen, was Weizen oder   raffinierten  Zucker enthält«, fahre ich fort. »Wegen meiner Intoleranz.«

»Was Sie nicht sagen.« Er schnalzt mitfühlend mit   der Zunge,  aber seine Augen verraten ihn. Ja, er lacht mich eindeutig aus.

Verärgert wende ich mich wieder Miles zu. »Was   nimmst du,  Schatz?«, frage ich spitz und kehre dem Mann an der Bar den Rücken zu.   Also  ehrlich, schließlich habe ich ihn nicht aufgefordert, ein Gespräch mit   mir  anzufangen. Er hat mich doch angesprochen!

»Tja, ich glaube, ich nehme das grüne   Thai-Gemüse-Curry«,  sagt er.

»Oooh, ja, das klingt lecker«, stimme ich eine Spur   lauter  als unbedingt notwendig zu. »Das nehme ich auch.«

So, das wird dir eine Lehre sein, denke ich. Mit   einem  Anflug von Befriedigung, mich für etwas völlig anderes als seine   Vorschläge  entschieden zu haben, versuche ich, die Aufmerksamkeit des Kellners auf   uns zu  ziehen, damit wir bestellen können.

»Gott, hier ist wirklich was los, nicht?«, maule   ich und  winke vergeblich einem Barkeeper zu, der gerade ein Bier  zapft, während   Miles  neben mir sitzt und geduldig wartet. »So dauert es ja eine Ewigkeit, bis   wir  bedient werden.«

»Tja, was für ein Glück, dass ich gerade meine   Pause beendet  habe«, sagt eine mittlerweile vertraute Stimme. Ich drehe mich um und   sehe, wie  der Mann von seinem Hocker gleitet, den leeren Teller nimmt und die   Klappe zur  Theke öffnet. Erst jetzt fällt mir auf, dass er eine Schürze umhat.   »Bitte«,  sagt er und zückt Block und Stift.

Oh Gott. Eine Mischung aus Bestürzung und   Erleichterung  erfasst mich. Er arbeitet hier.

»Also, ich hätte gern das Thai-Curry«, sagt Miles  freundlich.

»Alles klar.« Lächelnd beginnt er zu kritzeln. »Und   für  Sie?« Er sieht mich an, und ich könnte schwören, dass da immer noch   dieses  amüsierte Funkeln in seinen Augen ist.

»Ich nehme dasselbe. Bitte«, erkläre ich trotzig.

»Sicher?« Er legt den Kopf schief, den Stift   gezückt, mit  einem leisen Zwinkern.

»Definitiv«, sage ich fest.

»Okay.« Er zieht scharf den Atem ein und schreibt.   Mit einem  Anflug von Verärgerung sehe ich ihm zu, aber als er sich abwendet und   hinter  die Registrierkasse tritt, kommt mir ein Gedanke. »Moment mal, sind da   Nüsse  drin?«

Er hält inne, den Zeigefinger über der Summe-Taste.   »Sind  Sie auch auf Nüsse allergisch?«

Meine leise Verärgerung steigert sich. Jetzt geht   er mir so  richtig auf die Nerven.

»Ja, sehr sogar«, schnaube ich. »Ich könnte einen  anaphylaktischen Schock erleiden.«

»Sie muss sogar einen EpiPen bei sich tragen«, fügt   Miles  hinzu und legt mir schützend den Arm um die Taille. »Eine einzige Nuss   könnte  tödlich sein.« Er sieht mich besorgt an. »Das stimmt doch, oder,   Liebling?«

Ich begegne seinem festen Blick. Einen Moment lang   vergesse  ich meinen Ärger, und eine Woge der Liebe erfasst mich. Gott, was für   ein Glück  ich doch habe, mit Miles zusammen sein zu dürfen. Er ist so   verständnisvoll und  rührend besorgt.

»Wow.«

Im Gegensatz zu anderen, denke ich, während mein   Blick  wieder auf den Barmann fällt, der Mühe hat, ernst zu bleiben.

»Ja, schon klar. Ziemlich beängstigend, was? Es ist  lebensbedrohlich. Jeden Tag«, fügt Miles hinzu, dem der Sarkasmus in der   Stimme  des Barmanns völlig entgangen ist.

Betont lässig schnappe ich mir den Evening Standard   und tue  so, als wäre ich in einen Artikel über Immobilienpreise vertieft.   Hoffentlich  kapiert er es endlich.

Tut er nicht.

»Das ist ja entsetzlich. Da muss ja jede Mahlzeit   ein  gewaltiges Risiko sein.«

»Es geht schon«, blaffe ich hinter der Zeitung   hervor.

»Ja, aber wir müssen wahnsinnig vorsichtig sein«,   räumt  Miles ein. »Weißt du noch, als wir damals im Oxo Tower etwas getrunken   haben?  Und du die Brezeln gegessen hast, die davor mit den gesalzenen Erdnüssen   in  Berührung gekommen waren …«

Wieder keimt Ärger in mir auf. Und jetzt richtet er   sich  gegen Miles. Muss er diesem Kerl unbedingt alles erzählen? Kann er ihn   nicht  einfach links liegen lassen, so wie ich?

»… und einen Moment lang war es ganz schön   brenzlig, das  kann ich Ihnen sagen. Die arme Charlotte, ihr Hals ist vollständig  zugeschwollen, und ihre Lippen waren ganz dick, und dann hatte sie   diesen  fürchterlichen Ausschlag.«

Oh Gott, bitte, halt die Klappe, Miles. Ich werfe   ihm einen  Seitenblick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber  er ist so damit  beschäftigt, meine Ehre zu verteidigen, dass er es nicht mitbekommt.

»Ehrlich? Ein fürchterlicher Ausschlag?«,   wiederholt der  Barmann und verzieht das Gesicht. »Autsch.«

Und du kannst auch die Klappe halten, denke ich und   sehe ihn  scharf an.

»Ich meine, können Sie sich das vorstellen? Die   geben die  Salzbrezeln in dieselbe Schüssel wie die Erdnüsse? Ohne sie vorher  auszuwaschen?« Miles sieht angewidert drein. »Danach habe ich einen   ziemlich  scharfen Beschwerdebrief an die Geschäftsleitung geschrieben, stimmt’s,  Charlotte? Okay, sie haben die Rechnung übernommen, aber darum ging es   ja  nicht.«

»Oh, da drüben ist ein Tisch frei«, schalte ich   mich ein,  als ich ein Pärchen am anderen Ende des Raums aufstehen sehe. »Nehmen   wir ihn  lieber, bevor er gleich wieder besetzt ist.«

Ich springe von meinem Hocker, packe meine Sachen   und mache  mich aus dem Staub. Ich würde alles tun, um diesem nervtötenden Kerl zu  entkommen.Also ehrlich, was denkt der sich eigentlich? Sich so   einzumischen?

Ich sehe zu Miles hinüber und winke. Mein   unvermittelter  Aufbruch scheint ihn ein wenig zu verwirren.Als er mich entdeckt,   verabschiedet  er sich höflich von dem Barmann. Das ist das Problem mit Miles - er hat   so gute  Manieren, bittet für alles um Erlaubnis, bedankt sich danach - meiner   Meinung  nach etwas zu viel Bitte und Danke, aber so ist es wohl, wenn man auf   der  Privatschule war.

Er klemmt sich die Zeitung unter den Arm, nimmt   unsere  Gläser und die Weinflasche und kommt herüber.

»Keine Sorge, ich habe alles geklärt«, sagt er und   setzt sich  hin. »In dem Curry sind keine Nüsse, und der Barmann hat versprochen, in   der  Küche wegen deiner Allergien Bescheid zu sagen.«

»Prima, danke.« Ich nehme ihm die Gläser ab und   schenke den  Wein ein. »Und wie läuft es bei der Arbeit?« Trotz des etwas holprigen   Beginns  bin ich fest entschlossen, mit Miles einen schönen Abend zu verbringen.   Wir  haben uns letzte Woche kaum gesehen, weil wir beide so viel zu tun   hatten. Und  am Wochenende davor auch.

»Ach, das Übliche.« Er zuckt die Achseln, lehnt   sich auf  seinem Stuhl zurück und trinkt einen Schluck Wein.

Miles arbeitet in einer Firma für die Erschließung   und  Vermittlung von Immobilien und hat, wie er es ausdrückt, ein ziemlich  »beachtliches Portfolio«. Im Hinblick auf Häuserpreise, aufstrebende  Wohngegenden und Hypothekenraten ist er ein echter Experte. Das ist   einer der  Gründe, weshalb wir noch nicht zusammenleben. Er sagt, es wäre   vernünftiger, zu  warten, bis die Preise fallen, bevor wir … Wie hat er es ausgedrückt?   Ach ja,  bevor wir unsere Beziehung  festmachen.

Ich erinnere mich, dass er dabei diesen   bedeutungsvollen  Ausdruck in den Augen hatte und meine Hand genommen hat, was ziemlich   untypisch  für Miles ist, weil er nicht gern Händchen hält. »Öffentliche   Zurschaustellung  von Zärtlichkeit«, wie er es nennt, macht ihn immer sehr verlegen.

»Ich habe den Deal mit Aquarius unter Dach und   Fach.  Nächsten Monat fangen sie mit dem Bau an.«

»Toll!«

»Und es sieht so aus, als könnte ich Investoren für   mein  anderes Projekt finden, deshalb werde ich morgen wohl für ein paar Tage  hochfliegen.«

»Welches Projekt?«

»Das in Leeds?« Er hebt eine Braue, als müsste ich   mich doch  erinnern.

»Oh, die Geschichte mit diesem alten Lagerhaus, das   in  Luxuswohnungen umgebaut wird?«

»Nein, das war Manchester«, korrigiert er leicht   stirnrunzelnd.  »Aber ich will dich nicht langweilen, Liebling.« Lächelnd streicht er   mit dem  Finger behutsam über meine Hand. »Reden wir von etwas anderem.«

»Nein, bitte erzähl weiter«, ermutige ich ihn. »Es   ist  faszinierend.«

Na gut, faszinierend ist vielleicht leicht   übertrieben, aber  es ist schließlich wichtig, Interesse an der Karriere des anderen zu   zeigen.  Darum geht es doch in einer liebevollen, reifen Beziehung - zumindest   steht das  in diesem Buch, das ich kürzlich gelesen habe. Nur wer zuhört, kann auch   lieben.  Ich lese jede Menge dieser Bücher. Früher hießen sie immer Ratgeber,   aber das  klingt so Neunziger-mäßig. Inzwischen bezeichnet man so etwas als Bücher   zur  persönlichen Weiterentwicklung. In diesem Fall müsste meine Entwicklung   im  Höchststadium sein, wenn man die Stapel bei mir im Regal bedenkt. Und   ich kaufe  immer noch mehr.

»Später vielleicht.« Er nippt an seinem Glas und   greift nach  der Zeitung.Trotzdem weiß ich, dass er sich über meine Bitte freut.  Hochzufrieden mit mir nehme ich den anderen Zeitungsteil. Ehrlich, es   ist so  ein gutes Gefühl, in einer soliden, reifen Beziehung zu leben. Zwei   beruflich  engagierte Menschen trinken eine Flasche Wein zusammen, teilen sich ein  Schälchen Oliven und lesen die verschiedenen Teile der Zeitung.

Mit einem Gefühl der Befriedigung blättere ich in   der  Zeitung. Früher war ich in puncto Männer eine echte Versagerin. Ich   fühlte mich  ständig zu den verkehrten Typen hingezogen und brachte den größten Teil   meiner  Zeit damit zu, von einer Enttäuschung zur nächsten zu taumeln. Aber als   ich 30  wurde, habe ich beschlossen, dass ab jetzt alles anders werden sollte.   Keine  Typen ohne ernste Absichten mehr. Keine, von denen man schon im Voraus   weiß,  dass  sie Knallköpfe sind. Keine katastrophalen Flirts und stürmischen   Affären  mehr.

Sechs Monate später lernte ich Miles kennen.Wir   wurden  einander bei einer Dinnerparty vorgestellt, und als er seine Krawatte   lockerte  und »Hallo« sagte, wusste ich, dass ich nie wieder gezwungen wäre, mir   »Smells  like Teen Spirit« von Nirvana auf der Fender-Gitarre anzuhören und über  Bindungsprobleme oder Untreue zu diskutieren. Miles war ein Mann, dem   man  vertrauen konnte. Er war erwachsen, hatte eine eindrucksvolle Karriere  vorzuweisen, besaß eine Eigentumswohnung in Hampstead Heath und kein   einziges T-Shirt  mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen vorne drauf. Ich sehe ihn an.   Er  trägt den hübschen Kaschmirpulli, den ich ihm zum letzten Geburtstag   geschenkt  habe. Gott, er sieht so toll darin aus.

Miles trinkt einen Schluck und erwischt mich, wie   ich ihn  anstarre. Er ist ein Mann, mit dem ich viele Gemeinsamkeiten habe und   eine  anständige, zivilisierte Unterhaltung führen kann.

»Und?«, fragt er und legt seinen Zeitungsteil weg.

»Und?«, wiederhole ich und lege meinen Zeitungsteil   weg.

Das Problem ist, dass ich für den Bruchteil einer   Sekunde  nicht weiß, was ich sagen soll. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Seltsam.   Muss am  Schlafmangel liegen. Ich bin völlig übermüdet.

»Ich überlege, ob ich in eine andere vermietbare   Immobilie  im Ausland investieren soll«, sagt er beiläufig.

Immobilien. Klar. Darüber reden wir gerade.Wie   konnte ich  das vergessen?

»Oh, wo denn?«, frage ich interessiert nach.

»Ich bin noch nicht ganz sicher«, gibt er zu, »aber   ich habe  an Dubai gedacht.«

»Wow.Toll!«

Wenn ich ganz ehrlich sein soll, finde ich dieses   Gerede  über Sicherheit und Investitionen ja ein klein bisschen langweilig und   laufe  Gefahr, mich geistig auszublenden, aber nun, da ich älter werde, muss   ich über  solche Dinge nachdenken. Immobilieneigentum ist die Altersvorsorge, sagt   Miles  immer.

»Offenbar gibt es da ein paar Projekte, die   ziemlich  erfolgversprechend aussehen.«

»Ehrlich? Das klingt ja … interessant.«

Manchmal habe ich einfach keine Lust, über Dinge   wie  Pensionsvorsorge nachzudenken. Ich meine, ich mag ja in vier Tagen 32   werden -  aber ich gehe deshalb noch lange nicht auf die 100 zu. Manchmal wäre es   einfach  nett, sich keine Gedanken über die Zukunft machen zu müssen, sondern nur   ans  Hier und Jetzt zu denken. Spontan zu sein. Sich zu amüsieren.

»Zwei grüne Thai-Currys und ein gemischter   Blattsalat?«

Ich sehe den Barmann mit drei Tellern in der Hand   vor uns  stehen.

»Bio, nur für den Fall, dass Sie fragen«, erklärt   er spitz  mit einem Seitenblick auf mich.

»Ja, bitte«, sagt Miles. »Den Salat teilen wir uns.   Ist das  in Ordnung, Liebling?«

»Natürlich.« Ich strahle ihn an, ohne den Barmann   zu  beachten. »Das sieht köstlich aus!«

Miles reicht mir eine Serviette. Spontan beuge ich   mich vor  und gebe ihm einen Kuss.

Da - wir können doch spontan sein und uns   amüsieren.

Das Problem ist nur, dass ich mein Ziel verfehle   und sein  Weinglas umstoße.

»Oh, Scheiße.Tut mir leid.«

»Hoppla, beinahe.« Miles fängt das Glas in letzter   Sekunde  auf, bevor der Rotwein alles vollspritzen kann. »Puh, gerade  noch mal   gut  gegangen.« Er stellt es wieder vor sich ab und lacht leise. »Hätte   ziemlich  peinlich werden können, was?«

»Ja.« Aus dem Augenwinkel sehe ich den Barmann und   wende  eilig den Blick ab.

Jetzt komme ich mir endgültig wie eine   tollpatschige Idiotin  vor.

Es entsteht eine kurze Pause, und ich überlege, ob   ich  meinen Kussversuch wiederholen soll, aber irgendwie ist der Augenblick  verflogen.

»Mmm, das sieht wirklich köstlich aus, was?« Miles   greift  nach seiner Gabel.

»Äh … ja … köstlich.« Ich tue es ihm nach.   Schweigend wenden  wir uns unseren Tellern zu und beginnen zu essen.

 


Kapitel 5

Laptop? Da.

Aktentasche. Da.

BlackBerry? Wo?

Es ist der nächste Morgen, und wie üblich hetze ich   durch  die Wohnung und gehe meine Liste durch, damit ich nichts vergesse.

Okay, ich glaube, das war’s.

Ich nehme die Schlüssel, knalle die Tür hinter mir   zu und  laufe die Treppe hinunter, steige in den Wagen, setze zurück, schere aus   der  Parklücke aus und fädle mich in den Berufsverkehr ein.Vor mir steht das  Umleitungsschild, und als sich die Fahrzeuge auf eine Spur einfädeln,   ist mir  klar, dass wieder einmal ein langer Weg zur Arbeit vor mir liegt.

Mein Magen gurgelt. Schon wieder hatte ich keine   Zeit  fürs  Frühstück. Ich krame im Handschuhfach, wo ich einen Vorrat an   Energieriegeln  horte. Für Notfälle.

Also gut, nicht nur für Notfälle - normalerweise   dienen sie  mir als Frühstück, das heißt, sofern ich überhaupt zum Essen komme. Ich   kaufe  sie in der Großpackung im Bio-Supermarkt. Ich beende ein Telefonat und   reiße  die Verpackung auf. Es sind jede Menge gesunder Sachen drin, und   außerdem  schmecken sie superlecker.

Also gut, eigentlich schmecken sie nicht soo   lecker, sondern  erinnern mich eher an das Zeug, mit dem ich meine Rennmaus früher   gefüttert  habe, dafür sind sie aber wesentlich gesünder als Twix, das ich vor zehn   Jahren  massenweise verdrückt habe.

Ich kaue hastig, als wir die Hauptstraße   entlangkriechen,  und nutze die kurze Stille, bevor mein Telefon wieder klingelt.

Da ist wieder dieser VW Käfer.

Ich bleibe an der Ampel stehen. Meine Güte, was für   ein  Zufall. Automatisch halte ich nach der Fahrerin Ausschau und erhasche   einen  Blick auf sie. Für den Bruchteil einer Sekunde nur. Kaum lange genug, um   mehr  als dieselben langen dunklen Locken zu erkennen, ehe mich die   Morgensonne blendet,  die sich auf der Windschutzscheibe spiegelt. Dann ist sie verschwunden.   Hinter  einer Sonnenblende. Und ich starre leicht irritiert auf ihren Wagen.

Und leicht bestürzt.

Ich sehe genauer hin. Das gibt’s doch nicht! Dieses   Auto  sieht wirklich aus wie mein alter VW. Mit zusammengekniffenen Augen   beuge ich  mich übers Steuer. Es ist genau derselbe Wagen, mit den WWF-Stickern und   den  rostigen Scheinwerfern. Und mit der Delle auf der linken Seite, wo ich   mal  vergessen habe, die Handbremse anzuziehen, ins Dorf hinunter- und   geradewegs in  einen Traktor gerollt bin.

Die Ampel springt um, und der Käfer fährt an mir   vorbei.  Verblüfft sehe ich ihm nach.

Es muss mein altes Auto sein. Er ist vor Jahren   wegen  unzähligen Mängeln nicht mehr durch den TÜV gekommen … ein Mechaniker   hat ihn  damals als tödliche Falle bezeichnet und gemeint, wenn ich das nächste   Mal auf  die Bremse trete, könnte es sein, dass ich mit dem Fuß auf der Straße   stehe.  Dad hat ihn mir abgekauft, weil er so gern alte Autos repariert. Er hat   ihn Mum  als Zweitwagen geschenkt, damit sie mit den Hunden zu langen   Spaziergängen im  Matsch fahren kann, bis sie ihn irgendwann verkauft haben.

An jemanden, der offenbar in London lebt. Jemand,   der  aussieht wie ich mit 21. Na also, sage ich mir. Es muss doch eine   logische  Erklärung dafür geben.

Ich fahre los und sehe noch einmal in den   Rückspiegel, aber  der Käfer ist verschwunden. Er muss irgendwo abgebogen sein, überlege   ich,  während ich die Kreuzung überquere. Und ich hatte schon gedacht -

Stopp. Okay, sagen wir, die unsinnigsten Gedanken   waren mir  in den Sinn gekommen.

 Wie üblich erwartet Bea mich mit einer Tasse   Kaffee in  der ausgestreckten Hand. »Morgen«, zwitschert sie gut gelaunt.

»Morgen.« Ich nehme den Kaffee, gehe zu meinem   Schreibtisch,  fahre den Computer hoch und checke meine Mails. »Irgendwelche Anrufe?«

»Die Leute von Larry Goldstein haben angerufen und   gesagt,  er komme ein bisschen später zum Mittagessen - und dabei habe ich die  Reservierung schon auf vierzehn Uhr verlegt -, freue sich aber schon   sehr, dich  kennen zu lernen.« Strahlend kreuzt sie die Finger.

»Sonst noch etwas?«

»Oh, Miles hat auch angerufen.«

Überrascht sehe ich auf. Miles ruft mich   normalerweise nie  im Büro an - er weiß, wie beschäftigt ich bin.Außerdem sollte er doch   heute  Morgen nach Leeds fliegen. Besorgnis keimt in mir auf.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?« Meine Panik   flackert  schneller auf, als ich »Unfall und Notaufnahme« sagen kann.

»Ja, alles bestens«, säuselt Beatrice. »Er ist   gerade  gelandet.«

Augenblicklich entspanne ich mich.

»Er meinte, er hätte heute Morgen versucht, dich   auf dem  Handy anzurufen, aber es ging wohl nicht.«

»Oh Gott, wahrscheinlich habe ich vergessen, es  einzuschalten«, stöhne ich und krame es aus der Tasche. »Ich hatte es   heute  Morgen ein bisschen eilig.« Ich sehe aufs Display. Es ist eingeschaltet,   wie  seltsam.Vielleicht hatte ich kurz keinen Empfang. So wie gestern. »Er   hätte es  auf dem BlackBerry versuchen können«, sage ich.

»Hat er auch. Aber dort hat er dich auch nicht   erreicht.«  »Ehrlich? Seltsam.«Verwirrt inspiziere ich das BlackBerry. Fünf  Balken.Tadelloser Empfang also.

»So was nennt man nicht zugestellte Anrufe«,   erklärt  Beatrice sachkundig. »Offenbar kommt das immer häufiger vor, weil immer   mehr  Leute mit dem Handy telefonieren. Ich habe kürzlich im New Scientist   einen  Artikel darüber gelesen, dass die Zahl der Handybesitzer   überproportional  ansteigt und dass es 2010 mehr als anderthalb Milliarden Nutzer   kabelloser  Elektronikgeräte auf der Welt geben wird -«

»Und was hat Miles gesagt?«, unterbreche ich sie   eilig,  bevor ich den ganzen New Scientist-Artikel heruntergebetet bekomme.

Aber sie ist nicht mehr aufzuhalten. »Obwohl nicht  zugestellte Anrufe rein technisch gesehen so sein sollten, dass das   Gespräch  mittendrin abbricht, und nicht, dass man überhaupt nicht durchkommt,   aber im  Grunde ist es ein und dasselbe. Zu viel Funkverkehr.« Sie bricht ab, als   sie  meinen Blick sieht, und wird rot. »Oh, ja, klar, tut mir leid. Miles …«   Sie  nimmt ihren Notizblock und liest vor. »Er hat gerade von einem   Kontaktmann  gehört, dass ein sensationelles Haus demnächst auf den Markt kommt, und   will  wissen, ob du Zeit hast und es mit ihm besichtigst, wenn er wieder hier   ist.«  Sie sieht mich strahlend an. »Wollt ihr beide zusammenziehen?«

»Na ja, wir haben darüber geredet.« Plötzlich bin   ich ein  wenig verlegen.

»Meine Güte, wie aufregend!«

»Äh, ja, das ist es.«

Ehrlich gesagt fühle ich mich ein wenig überfahren.   Darüber  zu reden ist eine Sache, die Besichtigung eines Hauses hingegen eine   ganz  andere. Es fühlt sich plötzlich alles sehr real an, und nicht mehr nach   einem  weit in der Zukunft liegenden Plan, über den wir hin und wieder bei   einer  Flasche Wein und einem Schälchen Oliven reden.

»Wie es aussieht, kriegen sie erst am Donnerstag   die  Schlüssel, aber ich habe zum Glück deinen Terminkalender überprüft und   konnte  den Termin mit der Beauty-Redakteurin der Elle verschieben, so dass an   diesem  Tag über Mittag jetzt nichts mehr drinsteht«, blubbert Beatrice. »Ich   habe ihn  schon angerufen und bestätigt, dass du dich um eins mit ihm dort   triffst.«

»Wow. Miss Supereffizient.« Ich lache halbherzig.

»Ich versuche es.« Strahlend drückt sie mir einen   Haftzettel  in die Hand. »Das ist die Adresse.«

Leicht verwirrt sehe ich den Zettel an. Beatrice   hat die  schönste Handschrift aller Zeiten, trotzdem verschwimmt die Adresse vor   meinen  Augen. Ich trinke einen Schluck Kaffee, den ich offenbar dringend nötig   habe.

»Du und Miles, ihr seid das perfekte Paar. Genau so   eine  Beziehung würde ich auch gern führen.«

»Tatsächlich?« Ich sehe Beatrice an, die mit   wehmütiger  Miene vor mir steht, den Notizblock an ihre Brust gepresst.

»Definitiv«, erklärt sie und nickt eifrig. »Ihr   seid beide  so erfolgreich und attraktiv, und ihr führt so ein spannendes   Designerleben.«

Ein Anflug von Stolz keimt in mir auf, als ich sie   so reden  höre. Das tun wir wohl tatsächlich, sinniere ich und stelle mir Miles   und mich  in einer dieser Homestorys in der OK! vor: »Immobilienmogul Miles und   seine  Lebensgefährtin Charlotte, Eigentümerin der Merryweather PR, entspannen   sich in  ihrem neuen stylischen Zuhause und unterhalten sich mit uns über   Immobilienbesitz,  Pensionsvorsorge und -«

Klingt eigentlich nicht besonders spannend, oder?   Ich  versuche, mir etwas anderes einfallen zu lassen.Also bitte. Es muss doch   etwas  Spannendes geben, was wir tun.

Aber mir fällt nichts ein. Es ist noch zu früh -   mein Gehirn  funktioniert noch nicht richtig. Außerdem gibt es Wichtigeres zu tun.   Genau.

»Könntest du mir bitte die Goldstein-Unterlagen   holen?« »Oh,  klar. Kommt sofort.« Beatrice reißt sich von ihrem romantischen Tagtraum   los  und stürzt zu ihren Aktenschränken.

Ich trinke meinen Kaffee aus und widme mich wieder   meinem  Posteingang - 33 ungelesene Mails.

Was mich und Miles betrifft - das wird wohl warten   müssen.

 »Noch ein Macchiato?«, erkundigt sich die   Kellnerin  höflich.

Ich sehe auf meine leere Tasse. Ich habe mich den   ganzen  Vormittag über mit Kaffee vollgepumpt, um einen klaren Kopf für das   Meeting zu  bekommen, aber ich glaube, ich habe es ein wenig übertrieben. Ich bin   zittriger  und nervöser als vorher. »Äh, nein danke, ich nehme lieber ein Wasser.«

Es ist kurz vor zwei. Ich sitze im Electric, dem   angesagten  Privatclub in Notting Hill, und warte auf Larry Goldstein, den  Hollywood-Zahnarzt, der für sein Weißer-als-weiß-Strahlelächeln bei   sämtlichen  Prominenten berühmt ist und eine höchst erfolgreiche Praxiskette namens   Star  Smile in den USA besitzt. Er ist aus L. A. hergeflogen, um sich mit   mehreren  PR-Agenturen über die Einführung der Star-Smile-Praxen hier in   Großbritannien  zu beraten.

Jede Faser meines Körpers ist angespannt, und ich   ertappe  mich dabei, dass ich meine Visitenkarte zerfleddert habe. Obwohl ich   nach außen  die strahlende Geschäftsfrau gebe, bin ich wahnsinnig nervös. Die   Konkurrenz  ist gewaltig, aber wenn ich diese Kampagne an Land ziehe, sichert das  Merryweather gewaltige internationale Publicity und katapultiert uns an  vorderste Front.

»Mit oder ohne Kohlensäure?«

»Definitiv ohne«, sagt eine Stimme mit   amerikanischem  Akzent, bevor ich antworten kann.

Vor mir steht ein älterer Herr, auf diese   markant-klassische  Art attraktiv. Er trägt ein hellblaues Ralph-Lauren-Hemd, und sein   stahlgraues  Haar ist aus dem gebräunten Gesicht frisiert, als wäre er gerade mit den  Fingern durchgefahren, während er von einer Yacht in St. Tropez stieg.   Und  nicht, was wesentlich wahrscheinlicher ist, das Ergebnis einer   halbstündigen  Föhnsession beim Friseur und einer Tonne Stylingprodukte. Er erinnert   mich an  Blake Carrington aus Denver Clan. Ehrlich gesagt glaube ich einen Moment   lang,  er sei Blake Carrington aus Denver Clan.

»Dr. Goldstein?« Eilig fege ich die Schnipsel   meiner  Visitenkarte vom Tisch und lasse sie in meine Handtasche rieseln,   während ich  aufstehe.

»Tja, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war   ich es  noch«, erklärt er lachend.

»Charlotte Merryweather von Merryweather PR«,   stelle ich  mich mit einem professionellen Lächeln vor. »Ich freue mich, Sie endlich   kennen  zu lernen.«

»Bitte nennen Sie mich doch Larry.« Er grinst. »Und   ich  versichere Ihnen, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Er nimmt   meine Hand  in seine Hände und drückt sie kräftig.

»Okay, dann Larry.« Ich gebe mir alle Mühe, die  superselbstbewusste Karrierefrau mit eigener PR-Agentur zu mimen. Und   nicht zu  zeigen, wie ich mich in Wahrheit fühle - so ängstlich, dass ich trotz   einer  Wagenladung Deo unter den Achseln spüre, wie sich Schweißflecken auf   meiner  Bluse abzeichnen.

»Hervorragend.« Er strahlt mich an.

Noch immer hält er meine Hand fest, und allmählich   verspüre  ich so etwas wie Zuversicht. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er   Amerikaner  ist, sage ich mir, als er sie endlich loslässt. Sie sind ja   grundsätzlich  kontaktfreudiger und zugänglicher, oder? Nicht wie wir Briten mit   unserem  steifen Handschlag.

Wir setzen uns einander gegenüber. Auf den zweiten   Blick stelle  ich fest, dass er deutlich älter ist als angenommen. Als ich ihn   gegoogelt  habe, sah er wie Ende vierzig aus, aber als er jetzt vor mir sitzt, ist   klar,  dass die Fotos auf seiner Website nachbearbeitet wurden und dass er   mindestens  zehn Jahre älter ist. Dabei muss ich zugeben, dass er sich bemerkenswert   gut  gehalten hat. Offenbar ist ihm Botox durchaus vertraut, denn seine Stirn   ist  vollkommen glatt und die Haut  um die Augen ein wenig zu sehr gespannt,   aber  ansonsten sieht er völlig normal aus.

Bis auf dieses Lächeln natürlich.

Als die Kellnerin mit einer Flasche stillem Wasser  zurückkommt und unsere Gläser füllt, hängt mein Blick wie gebannt an   diesem  Lächeln. Wir Briten sind an so etwas einfach nicht gewöhnt. Dieses   perfekte  Strahlelächeln ist der Top-Liga der Hollywood-Schönheiten und britischen  Reality-TV-Stars vorbehalten, die sich für Hollywood-Stars halten. Es   ist ein  wenig schräg, solche Zähne im echten Leben zu sehen. Ich meine, sie sind   so  weiß. Und - so groß.

»Mit Kohlensäure versetzte Getränke zerstören den  Zahnschmelz«, erklärt Larry und schenkt mir ein weiteres blendendes   Lächeln, an  dem nichts mehr an natürlichen Zahnschmelz erinnert, sondern das einzig   und  allein das Resultat von tellergroßen Porzellanveneers ist. »Nur ein   kleiner  Tipp.«

»Oh, klar … äh, danke.« Ich nicke und hake im   Geiste einen  weiteren Punkt auf meiner Liste ab. Gott, was kommt als Nächstes? Bald   werde  ich überhaupt nichts mehr essen und trinken können.Wenn es so   weitergeht, hänge  ich demnächst am Tropf. »Waren Sie schon mal in London?«, frage ich gut   gelaunt  und schiebe eilig das Bild beiseite, wie ich intravenös mit   Kochsalzlösung am  Leben erhalten werde.

»Schon oft. London ist eine meiner Lieblingsstädte.   Ich  fühle mich hier immer sehr zu Hause.«

Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. Mit seiner  kalifornischen Bräune und dem makellosen Lächeln könnte Larry Goldstein   unter  all den graugesichtigen, zahnlückigen Londonern nicht fremder aussehen.

»Tja, jedenfalls haben Sie gutes Wetter   mitgebracht« - das  ist meine erprobte Gesprächseröffnung für alle ausländischen Kunden.   »Sind Sie  rein geschäftlich hier, oder haben Sie auch noch andere nette Dinge   geplant?«

»Oh, ich hoffe doch, dass ich ein bisschen Zeit   fürs  Vergnügen habe.« Lächelnd stützt er sich mit den Ellbogen auf dem Tisch   ab und  lehnt sich ein wenig weiter zu mir.

Für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich etwas,   aber ich  bin zu beschäftigt, entspannte Konversation zu betreiben, um darauf zu   achten.

»Tja, in der Tate Modern findet eine tolle  Frida-Kahlo-Ausstellung statt, die Sie sich ansehen sollten«, fahre ich   fort.  Das weiß ich nur, weil Beatrice sie letztes Wochenende besucht und mir   davon  erzählt hat.

»Ach ja? Das klingt ja faszinierend. Ich liebe   Frida Kahlo.  Verraten Sie mir, welches Ihr Lieblingsbild von ihr ist?«

Verdammt. Das Einzige, was ich über Frida Kahlo   weiß, ist,  dass sie zusammengewachsene Augenbrauen hatte und von Salma Hayek   dargestellt  wurde.

»Alle«, erkläre ich strahlend. »Sie sind alle ganz  wunderbar.«

»Da spricht die echte PR-Expertin.« Er lacht und   fixiert  mich. Zum ersten Mal fällt mir auf, wie blau seine Augen sind. Sie sehen  beinahe unecht aus. Offen gestanden sieht fast alles an Larry Goldstein   so  perfekt aus, dass es unecht wirkt. »Deshalb war ich auch so gespannt auf   unser  Mittagessen«, fährt er fort. »Ich habe viel Gutes über Sie und Ihre   Agentur  gehört.«

»Oh, vielen Dank.« Ich lächle vor Erleichterung,   dem Thema  Frida entkommen zu sein und mich etwas widmen zu können, von dem ich   wesentlich  mehr verstehe: Arbeit. Auf dieses Stichwort hin ziehe ich mein Portfolio   aus  der Aktentasche und schlage es auf. »Wie Sie anhand der Medienresonanz   sehen  können, die ich für andere Kunden erlangt habe, wäre dies ein Ergebnis,   das Sie  von Merryweather erwarten könnten …« Ich drehe den Ordner herum, so dass   er ihn  sich ansehen und durchblättern kann.

»Mmm, ja, sehr beeindruckend.« Er nickt und   betrachtet einen  vierfarbigen Artikel in der Times.

Stolz keimt in mir auf. »Natürlich kann man nichts  garantieren«, fahre ich fort, »aber mit einer so starken Marke wie Ihren   Praxen  und in Verbindung mit meiner journalistischen Erfahrung und meiner   intimen  Branchenkenntnis sollten wir zu einer höchst erfolgreichen und für beide   Seiten  zufriedenstellenden Zusammenarbeit kommen.«

»Für beide Seiten zufriedenstellend?« Er sieht von   meiner  Mappe auf und hebt die Brauen, die, wie ich aus nächster Nähe erkennen   kann,  sorgfältig gezupft sind.

»Ja. Mit der richtigen Berichterstattung am   richtigen Ort  können wir Ihren Bekanntheitsgrad in Großbritannien erheblich steigern.   Wir  lassen die Menschen wissen, wer Sie sind. Wofür Star Smile steht.   Merryweather  PR bringt die notwendige Erfahrung dafür mit, das zu tun, und ich wäre   entzückt  über diese neue Aufgabe.« Inzwischen bin ich in meinem Element und muss  zugeben, dass ich ziemlich zuversichtlich bin.

Aber das sollte ich auch sein. Ich habe wochenlang   auf  diesen Termin hingearbeitet, habe recherchiert, Ideen entwickelt,   versucht,  alles zu bedenken. Ich bin hundert Prozent auf diese Präsentation   vorbereitet.

»Und Sie sagen, Sie haben intime   Branchenkenntnisse?«

Er sieht mich eindringlich an, und aus irgendeinem   Grund  überkommt mich dieses kurze Unbehagen. Dasselbe Gefühl, das ich auch   bereits  hatte, als er mir die Hand geschüttelt hat.

»Äh … ja.« Eilig verdränge ich es und konzentriere   mich  wieder. »Darauf sind wir bei Merryweather PR ganz besonders stolz.«

»Wie intim?« Ohne den Blick abzuwenden, lehnt er   sich noch  ein Stück weiter über den Tisch. Nicht viel. Höchstens ein paar   Zentimeter,  aber genug, um das ungute Gefühl wieder heraufzubeschwören. Und diesmal   ist es  doppelt so stark.

»Darf ich Ihnen die Tagesgerichte erklären?«,   unterbricht  die Kellnerin unseren Dialog.

»Oh, ja, bitte«, sage ich erleichtert.

»Als Vorspeise empfehlen wir einen klassischen  Feldtomatensalat …«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Kellnerin,   lausche  ihrer Aufzählung, bis es mir sicher genug erscheint, verstohlen einen  Seitenblick auf Larry zu werfen. Doch er sieht mich nicht mehr an,   sondern hat  stattdessen die hübsche junge Kellnerin ins Visier genommen, der er nun   sein  gewohntes breites Strahlelächeln schenkt.

Ich habe völlig überreagiert, bemerke ich mit einer   Mischung  aus Scham und Erleichterung. Er ist kein Lustmolch, sondern nur ein   wenig in  Flirtlaune. Egal. Ich richte meinen Blick wieder auf die Kellnerin und  überlege, was ich essen will.

 


Kapitel 6

Ich stelle fest, dass sich unter Larry Goldsteins   perfekter  Sonnenbräune ein knallharter Geschäftsmann verbirgt. Er bombardiert mich  regelrecht mit Fragen und scheint aufrichtig beeindruckt von mir und   meiner  Agentur zu sein.

»Also, wie haben Sie es geschafft, in der Branche   Fuß zu  fassen?«, fragt er, als unsere Vorspeise serviert wird.

»Nun, ich komme aus dem Journalismus. Ich habe   englische  Literatur studiert und wollte eigentlich Schriftstellerin werden.«

»Also eine kleine Wortkünstlerin, ja?« Er hält inne   und  sieht mich lächelnd an.

»Na ja, ich versuche es.« Mit einer beiläufigen   Geste werfe  ich mir das Haar über die Schulter. »Angefangen habe ich bei British   Worldwide  Press, einem großen Londoner Verlagshaus, als Redakteurin bei einem der  Magazine dort.«

»Wow.« Larry Goldstein reißt die Augen auf und   sieht  angemessen beeindruckt aus. »Das ist ja toll.«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Na ja, ist es wohl«,   gebe ich  zu, sorgsam darauf bedacht, lässig zu wirken, während die kleine Stimme   in  meinem Kopf mahnt: »Dranbleiben, Charlotte, dranbleiben.«

»Es war eine tolle Erfahrung, und ich habe eine   Menge  gelernt, aber nach ein paar Jahren wollte ich eine neue Herausforderung   und  habe mich selbständig gemacht.«

»Tapferes Mädchen.« Er nickt wohlwollend.

»Glücklicherweise hat sich meine Risikobereitschaft  ausgezahlt, und ich konnte für all die großen Hochglanzmagazine und   Zeitungen  schreiben, was natürlich für meine heutigen Kontakte ungeheuer hilfreich   ist«,  erkläre ich und wedle untermauernd mit meiner Gabel.

»Definitiv«, stimmt er zu. Erregung durchströmt   mich. Ich  mache mir nicht gern falsche Hoffnungen, aber es sieht gut aus. Sogar   sehr gut.

»Aber nach ein paar Jahren hatte ich das Gefühl,   als wäre  eine neue Herausforderung das Richtige, und als sich die Gelegenheit   bot, in  die Welt der PR einzusteigen, habe ich sie beim Schopf gepackt.«

»Und bereuen Sie es nie, Ihre schriftstellerische   Karriere  aufgegeben zu haben?«

»Ich blicke niemals zurück«, erkläre ich im   Brustton der  Überzeugung.

»Das ist sehr beeindruckend.«

Ich lächle bescheiden. Obwohl ich selbst zugeben   muss, dass  es sehr beeindruckend klingt.

Wenn man einmal von der Tatsache absieht, dass es   nicht so  über die Bühne ging, zumindest nicht exakt so. Die Tatsachen sehen so   aus: Ich  ging mit dem großen Traum vom Schreiben von der Uni ab und bewarb mich   für  jeden Job, den ich in der »Medien«-Rubrik im Guardian finden konnte.   Fast  hundert Ablehnungen, bis ich endlich die Einladung für ein   Vorstellungsgespräch  bei British Worldwide Press bekam. Das stimmt also. Und auch, dass ich   als  Redakteurin für eine ihrer Zeitschriften tätig war.

Allerdings unterschlage ich, dass es die  Kreuzworträtsel-Zeitschrift war. Na gut, es war nicht Vanity Fair, aber   immerhin  etwas. Und jeder fängt mal klein an, oder?

Es gab nur ein Problem dabei: Ich bin echt lausig   im Lösen  von Kreuzworträtseln.

Aber ich war eben verzweifelt. Und pleite. Und habe   zu Hause  bei meinen Eltern gewohnt.

Zum Glück bekam ich den Job und konnte nach London   ziehen.  Drei Jahre lang dachte ich mir Stichworte für Kreuzworträtsel aus, und   abends  feierte ich in den Clubs und Bars.

Und in der Mittagspause? Brachte ich meinen   Lebenslauf auf  Vordermann und schickte ihn an jede Zeitschrift und jede Zeitung, die   mir  einfiel. Bis meine Unterlagen eines Tages zum richtigen Zeitpunkt auf   dem  richtigen Schreibtisch landeten. Für ein neues Lifestyle-Magazin wurden   Autoren  gesucht. Ein Traum wurde wahr.

Leider hielt der Traum nur sechs Monate an, bis die  Zeitschrift eingestellt wurde und ich wieder ohne Job dastand. Nur dass   ich  diesmal keinen fand und mich folglich auf freiberuflicher Basis   versuchte.

Freiberuflich. Das klingt so spannend und   glamourös, nicht?   Bilder von mir, wie ich mit dem Laptop unter dem Arm durch die Straßen   gehe, in  Cafés schreibe, mit der Zigarette im Mund bis drei Uhr früh auf die   Tastatur  einhämmere, um den Abgabetermin zu schaffen. Wie   toll! Ich als  Carrie in Sex and the City!

Aber das Leben ist nun mal keine Fernsehsendung,   und die  Carrie, die ich darstellte, trug keine Designerpumps und verdiente auch   kein  Vermögen mit dem Verfassen spritziger Sexkolumnen. Nein, meine Carrie  unterbreitete gelangweilten Redakteuren eine Reportageidee nach der   anderen und  wartete vergeblich auf ihre Rückrufe. Meine Carrie saß mitten am Tag im  Schlafanzug vor dem Fernseher und sah sich irgendwelche Gerichts- und   Talkshows  an und grübelte, wie sie das Geld für die nächste Miete zusammenbekommen   sollte.  Glauben Sie mir - an der x-ten Wiederholung von  Reich und Schön ist   nichts  sexy und hat nichts das Geringste mit reflektierter Autorentätigkeit zu   tun.

So ging es über Monate, bis die Freundin einer   Freundin  Mitleid mit mir bekam und mir von einer freien Stelle in einer   PR-Agentur  erzählte, zu der unter anderem das Verfassen von Pressemeldungen   gehörte. So  kannst du immer noch schreiben, erklärte sie mir. Na gut, wenn man   tausend  Wörter über Shampoo als Schreiben bezeichnen kann.Aber es finanzierte   mir den  Lebensunterhalt. Und es war ja nur vorübergehend. Nur bis ich diesen   Roman zu  Ende geschrieben hatte, an dem ich in meiner Freizeit arbeitete und der   nach  einem erbitterten Krieg um die Rechte von einem Verleger herausgebracht   wurde.

Zumindest wünschte ich mir, es wäre so.

Natürlich schrieb ich ihn nie zu Ende. Ständig kam   etwas  dazwischen. Ich war zu beschäftigt. Ich gab es auf. Eigentlich kann ich   nicht  genau sagen, wieso ich nicht wieder angefangen habe - die Wahrheit ist  wahrscheinlich, dass der  Traum im Lauf der Zeit verschwand und die   Realität  Einzug hielt. Ich wurde befördert, bekam mehr Verantwortung, hatte   Erfolg und  verdiente mehr Geld. Und gründete meine eigene Agentur. Und eines ist   richtig:  Ich blicke nie zurück.

Na schön, manchmal vielleicht. Wenn ich eine   Buchhandlung  betrete und den Erstling eines jungen Autors in die Hand nehme. Oder   einen  faszinierenden Artikel in einem Magazin lese und denke, vielleicht, ja,  vielleicht hätte ich die Verfasserin sein können.Wenn ich länger am Ball   geblieben  wäre. Mich mehr angestrengt hätte. Besser schreiben könnte. Und für den  Bruchteil einer Sekunde ist die Sehnsucht fast mit Händen greifbar.

Aber dann schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich   habe die  richtige Entscheidung getroffen. Ganz bestimmt. Wäre ich diesen Weg  weitergegangen, stünde ich heute nicht da, wo ich stehe: kein Lunch in   einem  schicken Privatclub in Notting Hill, nur einen Schritt davon entfernt,   einen  wichtigen Kunden zu gewinnen, mit dessen Hilfe die Agentur den Sprung   ins  internationale Geschäft schafft. Larry Goldstein mustert mich   nachdenklich.

»Wissen Sie, ich erkenne mich selbst sehr stark in   Ihnen  wieder.«

»Tatsächlich?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich das   als  Kompliment auffassen soll oder nicht.

»Sehr sogar.« Er nickt. »Und nachdem ich Sie kennen   gelernt  und so viel über Ihre Agentur erfahren habe, bin ich mir noch sicherer,   dass  Merryweather PR genau das ist, wonach ich suche.«

Ich lächle bescheiden, der Inbegriff   professioneller  Selbstbeherrschung, obwohl ich am liebsten triumphierend die Faust   recken  würde. Ich wage es kaum zu glauben, aber es sieht ganz danach aus, als   würden  sich all die harte Arbeit und die endlosen Stunden, die ich vor dem   Fernseher  mit  seiner Sendung, Celebrity Smile Clinic, zugebracht habe, am Ende   doch  auszahlen.

»Tja, wie gesagt, wir wären mehr als entzückt   darüber, Sie  hier in Großbritannien zu vertreten, Dr. Goldstein.« Gott, ich habe   keine  Ahnung, wie es mir gelingt, so ruhig zu klingen.

Er hebt bescheiden die Hände.

»Larry, meine ich.« Ich lächle.

»Je länger ich darüber nachdenke, umso weniger sehe   ich  einen Grund, weshalb ich mir noch andere Agenturen ansehen sollte.« Er   hebt  eine Braue. »Sie?«

Den Vertrag habe ich in der Tasche!, flammt es wie   in Neon  vor meinem geistigen Auge auf.

»Nein … ich glaube nicht«, erwidere ich ebenso   lässig,  obwohl mich die Erregung zu übermannen droht.Wie gesagt, gefasst und mit   kühler  Professionalität.

»Hervorragend, dann sind wir uns ja einig.« Er   lächelt und  greift unter dem Tisch nach seiner Serviette.

Oh Gott, ich kann es kaum erwarten, Beatrice   anzurufen und  ihr zu erzählen, wie toll es gelaufen ist.

In diesem Moment spüre ich, wie eine Hand über die  Innenseite meines Schenkels fährt.

»Was zum …«

Ich fahre zusammen und sehe Larry Goldstein an, der  unschuldig Spaghetti mit seiner Gabel aufrollt. Mit einer Mischung aus   Zweifel  und Ungläubigkeit starre ich ihn an. Habe ich mir das gerade   eingebildet? Ist  das nicht passiert? Mit hämmerndem Herzen verlagere ich mein Gewicht auf   dem  Stuhl, streiche meinen Rock glatt und schlage die Beine übereinander.

»Alles in Ordnung?« Larry Goldstein sieht mich mit  sorgenvoll gerunzelter Stirn an.

»Äh … ja, alles bestens.« Ich nehme einen Schluck   aus meinem  Wasserglas.

Was soll ich denn sonst sagen? Haben Sie gerade   Ihre Hand  unter meinen Rock geschoben?

Andererseits - genau das hätte ich gesagt, als ich   noch  jünger war. Damals habe ich mir nie die Mühe gemacht, nachzudenken,   bevor ich  den Mund aufmachte, sondern habe genau das ausgesprochen, was mir durch   den  Kopf ging.

Aber heute ist das anders. Ich bin anders. Ich bin   nicht  mehr die impulsive, unverfrorene Zwanzigerin, die nichts zu verlieren   hat. Ich  bin eine Frau in den Dreißigern, die alles zu verlieren hat. Meinen   guten Ruf  und einen wichtigen Kunden, sage ich mir. Ich kann nicht einfach   jemandem  Vorwürfe an den Kopf werfen und eine Szene machen. Die Folgen wären   verheerend.

Ich sitze kerzengerade da und mache ein paar tiefe   Atemzüge,  versuche mich zu fangen. Außerdem könnte es auch ein Irrtum sein.   Manchmal sind  die Dinge nicht so, wie sie scheinen, sage ich mir beim Gedanken an den   Vorfall  mit dem VW Käfer. Wahrscheinlich war es nur die Tischdecke, die mein   Bein  gestreift hat. Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich   mir.

»Wow, das Essen schmeckt wirklich vorzüglich, was?«

Ich sehe Larry Goldstein an, der mich freundlich   anlächelt.

»Oh … äh … ja, wirklich köstlich.«

Ich widme mich meinem Hauptgang, aber leider ist   mir der  Appetit vergangen, deshalb bin ich froh, als die Kellnerin nach ein paar  Minuten auftaucht und die Teller abräumt.

»Kaffee? Dessert?«, erkundigt sie sich.

»Nein, für mich nicht, danke.« Ich schüttle den   Kopf.Aus  irgendeinem Grund ist meine Begeisterung über den neu gewonnenen Kunden   ein  wenig geschrumpft. Klar, natürlich sollte ich außer mir vor Freude sein,   aber  ich bekomme  den Gedanken an das, was gerade passiert ist, nicht aus dem   Kopf.  Oder was ich glaube, das gerade passiert ist.

»Für mich auch nicht.« Er lehnt sich zurück und   fixiert mich  mit einem befriedigten Lächeln. »Kaffee ist die häufigste Ursache für  Zahnverfärbungen.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Also, nachdem das geklärt wäre, können wir ans   Geschäftliche  gehen.« Er legt seine manikürten Hände auf die Tischdecke und sieht mich  eindringlich an. »Einen Schlachtplan entwerfen.«

»Natürlich.« Erleichtert stürze ich mich auf meine   Arbeit  und gehe im Geiste die zahllosen Listen durch. »Wann wollten Sie die   Eröffnung  der Presse mitteilen? Je früher wir sie kommunizieren, umso mehr Zeit   bleibt  uns, die Publicity anzukurbeln und das Ganze in Gang zu bringen.«

»Absolut.« Er nickt. »Tja, mal sehen …« Er   konsultiert sein  iPhone. »Nächsten Mittwoch fliege ich in die Staaten zurück, also, sagen   wir …  Dienstag?«

Ich starre ihn ungläubig an. »In einer Woche?«

»Ist das ein Problem?« Er wirft mir einen Blick zu,   der  keinen Zweifel daran lässt, dass er eine andere Agentur finden wird,   falls es  eines sein sollte.

»Nein, natürlich nicht«, beschwichtige ich ihn   eilig und  spüre beim Gedanken an all die Arbeit, die mir bevorsteht, eine   Zentnerlast auf  den Schultern.

»Hervorragend.« Wieder dieses selbstsichere Grinsen   eines  Mannes, in dessen Welt es keine Probleme gibt. Er hat strahlend weiße   Zähne,  eine perfekte Sonnenbräune und eine Sendung im Hauptabendprogramm des  amerikanischen Fernsehens. Und er spielt Golf mit Jack Nicholson, wenn   es  stimmt, was ich in irgendeiner Zeitschrift gelesen habe. »Also, bereit   für die  Herausforderung?«

»Definitiv.« Ich straffe die Schultern. Also, was   ist  eigentlich los mit mir? Ich liebe doch Herausforderungen. Und ich will   diesen  Vertrag haben. Das ist meine große Chance. »Wie gesagt, Merryweather PR   mag  eine etwas kleinere Agentur sein, aber das ist in diesem Fall von   Vorteil, weil  wir Ihnen eine wesentlich persönlichere Betreuung bieten können«,   erkläre ich  mit neu entflammter Begeisterung.

»Das hört sich gut an«, sagt er, während das   nächste Lächeln  um seinen Mund spielt.

»Und haben Sie schon eine Location für Ihre Praxis  gesichert?«, frage ich forsch und schiebe das unbehagliche Gefühl   beiseite.

»So gut wie«, antwortet er und lehnt sich auf   seinem Stuhl  zurück. »Ich lasse schon eine ganze Weile nach dem passenden Objekt   suchen, und  inzwischen sind zwei in der engeren Auswahl. Normalerweise verlasse ich   mich  bei so etwas auf mein Bauchgefühl. Aber hier habe ich aus irgendeinem   Grund  keines.«

»Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen«, erbiete ich   mich  eilig.

»Das wäre wunderbar«, erklärt er. »Ich fliege   morgen zu  einer Konferenz über die neusten Erkenntnisse in der kosmetischen  Zahnbehandlung nach Brüssel, bin aber übermorgen zurück.«

»Wunderbar.« Ich zücke mein BlackBerry. »Welche   Uhrzeit  stellen Sie sich vor?«

»Tja, ich habe den ganzen Tag über mit den   Architekten zu  tun.« Plötzlich beschleicht mich ein Verdacht, worauf das Ganze   hinausläuft.  »Wie sieht es abends aus? Abendessen?«

Ich hatte so sehr gehofft, dass er das nicht sagen   würde.

»Das gibt uns auch die Gelegenheit, uns ein   bisschen näher kennen  zu lernen.«

Ich nicke und lächle, aber meine Gedanken wandern   zurück.  Habe ich mir die Berührung wirklich nur eingebildet? Habe ich das?

»Wir müssen ganz sicher sein, dass wir am selben   Strang  ziehen, finden Sie nicht auch?«

Er schenkt mir ein Lächeln, das ich automatisch   erwidere,  obwohl ich mit den Gedanken woanders bin. Ich wollte diesen Kunden doch  unbedingt haben, wieso bin ich jetzt so …

Larry Goldstein mustert mich erwartungsvoll. »Aber  natürlich. Dann Donnerstagabend«, höre ich mich sagen.

Das Lächeln wird noch breiter. »Hervorragend!« Er   nimmt sein  Wasserglas und stößt mit mir an. »Das ist doch mal eine Aussage!«

Ich strahle. Ich habe es getan! Der Vertrag ist in   der  Tasche.

Oh Gott.

 


Kapitel 7

Ich winke Larry Goldstein nach, als er ins Taxi   steigt,  bevor ich die Straße überquere und zu meinem Wagen gehe. Das Essen hat   viel  länger gedauert als angenommen. Ich muss dringend ins Büro zurück und   Bea die  gute Nachricht überbr-

»Lottie!«

Eine vertraute Stimme lässt mich herumfahren. Außer   meinen  Eltern nennt mich niemand so, nur …

Ich kneife die Augen gegen die grelle Sommersonne   zusammen  und lasse den Blick über die belebte Straße schweifen, über die Cafés,   in denen  Leute sitzen, Cappuccino trinken und Kuchen essen, beladen mit   Einkaufstüten,  eine Mutter mit einem Doppelkinderwagen und einem altersschwachen   Cockerspaniel  …

»Nessy!« Ein Lächeln breitet sich auf meinem   Gesicht aus.  »Was machst du denn hier?«

»Ich wohne hier, du taube Nuss«, erwidert sie   fröhlich. »Und  was treibt dich hierher?«

Vanessa ist meine älteste Freundin, die ich an dem   Tag  kennen gelernt habe, als ich zu meinem ersten Vorstellungsgespräch bei   diesem  Kreuzworträtselmagazin unterwegs war. Sie saß mit einer Zigarette in der   Hand  vor dem Bürogebäude und sah unglaublich cool aus. Zumindest für ein   nervöses  Mädchen wie mich, das gerade im Kostüm seiner Mutter aus dem Expresszug   aus  Yorkshire gestiegen war, verkörperte Vanessa alles, was ich mit London   verband.  Sie war einen Meter achtzig groß, platinblond, fünfundzwanzig und lebte   in  einer WG in Kensington. Ich war sprachlos vor Ehrfurcht.

Und das bin ich auch heute noch ein wenig.   Mittlerweile ist  sie glücklich mit Julian verheiratet, einem gut aussehenden Anwalt, hat   zwei  reizende Kinder und lebt in einem großen alten Haus in Notting Hill mit   einem  mit Fingerfarbenbildern vollgepflasterten Kühlschrank und tausenden  Familienfotos an den Wänden. Unsere Leben könnten nicht verschiedener   sein, und  wir sehen uns bei weitem nicht so häufig, wie wir es gern tun würden,   trotzdem  stehen wir uns nach wie vor sehr nahe.

»Ich war bei einem Geschäftsessen«, sage ich mit   einer Geste  in Richtung Restaurant. »Ich wollte gerade ins Büro zurückfahren.«

»Scheiß drauf.« Sie hakt sich bei mir unter. »Tante   Charlotte  kommt jetzt mit zu uns, und dann trinken wir einen Tee, ja?« Sie späht   in den  Buggy, wo Ruby, ihre Dreijährige, und Sam, der gerade ein Jahr alt   geworden  ist, fröhlich kichern und brabbeln. »Siehst du, die beiden finden das   auch. Das  war ein Ja, falls ich das für dich übersetzen muss«, meint sie, worauf   ich  lachen muss.

»Okay.« Ich bin klug genug,Vanessa nicht zu   widersprechen.  »Aber nur eine Tasse.«

»Eine Tasse«, wiederholt sie unschuldig, packt mit   einer  Hand den Griff des Kinderwagens und die Hundeleine, hakt sich mit der   anderen  bei mir unter und bugsiert uns über die Straße.

 »Gott, ich wünschte, mir würde mal einer die Hand  unter den Rock schieben.«

Ich habe ihr gerade alles von meiner »schrägen«   Begegnung  mit Larry Goldstein erzählt, und ehrlich gesagt - das war nicht die   Reaktion,  die ich erwartet hätte.

»Vanessa!«, japse ich entsetzt.

»Tut mir leid, Süße, war nur ein Scherz«,   entschuldigt sie  sich lässig. »Okay, in gewisser Weise«, murmelt sie und gibt etwas in   den  Mixer, das sich vor meinen Augen in eine undefinierbare orangefarbene   Masse  verwandelt. »Aber nachdem ich Larry Goldstein bei Oprah gesehen habe,   muss ich  zugeben, dass er schon verdammt attraktiv ist.«

»Na und? Auf diese künstliche Art ist er das ganz   bestimmt,  aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass er mich im Restaurant   begrapscht.  Es war ein Geschäftsessen.«

Vanessa, die gerade Sam gefüttert hat, hält mit dem   Löffel  voll orangefarbener Masse in der Hand inne. »Und?«, neckt sie, während   sie sich  geistesabwesend den Löffel selbst in den Mund schiebt. Empörtes Quieken.  »Hoppla, Entschuldigung, Schätzchen«, beruhigt sie ihn. »Die dumme Mami   hat  eben auch Hunger.« Eilig füttert sie ihn weiter.

»Und das ist inakzeptabel!«, wettere ich. »Das ist   sexuelle  Belästigung. Schon mal was von Gleichberechtigung am Arbeitsplatz   gehört?«

Sie legt die Stirn in Falten und tut so, als würde   sie  nachdenken. »Vage. Ich bin Hausfrau und Mutter. In meiner Welt  dreht   sich  alles nur um Badezeiten, Wutanfälle und volle Windeln. Ich habe meinen   Job und mein  Leben zugunsten meiner Familie aufgegeben. Muss ich noch mehr dazu   sagen?« Mit  einem Löffel in jeder Hand lächelt sie sarkastisch, ehe sie fortfährt,  abwechselnd orangefarbenen Brei und Spaghetti in kleine hungrige Münder   zu  stopfen.

»Ja, aber du bist doch gern Mutter«, wende ich ein.

»Das stimmt.« Sie wendet sich mir zu und strahlt.   »Meine  Kinder sind das Beste, was mir passieren konnte, und ich kann mir ein   Leben  ohne sie nicht mehr vorstellen …« Sie unterbricht sich verlegen, als sie   mein  Gesicht sieht, und das Lächeln verfliegt. Wir tauschen einen kurzen   Blick.  »Aber ich bin froh, dass ich gewartet habe, bis ich in den Dreißigern   war,  bevor ich sie bekommen habe«, fügt sie eilig hinzu, ehe sie den Blick   abwendet.

Einen Moment lang herrscht Stille.

Ich beende sie, indem ich das Thema wechsle.   »Außerdem hast  du deinen Job gehasst«, erinnere ich sie.

Vanessa hat in einer Anwaltskanzlei neben meinem   Büro  gearbeitet, wo sie auch Julian, ihren Mann, kennen gelernt hat. »Du hast   doch  selber gesagt, du hättest es kaum erwarten können, ihn an den Nagel zu   hängen.«

»Stimmt.« Sie strahlt Ruby an, die hysterisch   kichernd ihren  Bruder mit orangefarbener Pampe beschmiert.

»Du hast sogar eine Party zum Abschied   geschmissen«, fahre  ich fort.

»Und du konntest nicht kommen«, bemerkt sie und   sieht mich  an.

»Ich musste eine Abgabefrist einhalten.«

»Wann stehst du mal nicht unter Termindruck?«,   kontert sie.

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, klappe ihn   aber  wieder zu. Wenn ich es mir genau überlege, kann ich mich  an ein Leben   vor all  den wichtigen Terminen gar nicht mehr erinnern.

»Meine Güte, und was für eine Party das war.«   Vanessa blickt  verträumt in die Ferne. »Über hundert Leute haben sich hier gedrängt.   Ich war  schwanger und konnte nichts trinken, deshalb hat Julian mir Virgin Marys  gemixt.« Sie lächelt wehmütig, während ihre Gedanken zu diesem Abend vor   über  drei Jahren zurückwandern. »Aber du bist dir ja nicht mal sicher, ob   dieser  Goldstein dich tatsächlich anmachen wollte, und es kommt mir ziemlich  unwahrscheinlich vor.Wie du selber sagst, wahrscheinlich irrst du dich.«

»Stimmt«, gebe ich zu. Je länger ich darüber   nachdenke, umso  sicherer werde ich mir, dass ich es mir nur eingebildet habe.

»Und du hast den Kunden an Land gezogen, was du ja   die ganze  Zeit wolltest, oder?«

»Stimmt.« Ich nicke.

»Dann brauchst du doch nicht so besorgt   dreinzusehen.«

»Tue ich nicht.« Eilig lasse ich die Falten von   meiner Stirn  verschwinden.

Na gut, ein klein wenig besorgt bin ich durchaus,   aber das  kann ich natürlich nicht zugeben.

»Wirklich?«, fragt Vanessa erstaunt. »Das sieht dir   gar  nicht ähnlich. Normalerweise machst du dir doch um alles Sorgen.«

»Um alles? Wohl kaum«, widerspreche ich ein wenig   verstimmt.

»Du machst dir sogar darüber Sorgen, dass du dir   Sorgen  machst«, erinnert sie mich lächelnd.

»Das stimmt nicht!«

»Was war dann an deinem Geburtstag, als wir all den  Champagner gekauft haben? Und gerade als wir die Flaschen aufmachen   wollten,  kamst du daher und warst besorgt, die Korken könnten herumfliegen und   jemanden  am Auge treffen.«

»Das hätte doch auch passieren können«, protestiere   ich.  »Ich wollte nur vorsichtig sein.«

»Indem du ›Achtung‹ schreist und in Deckung gehst?«

Ich werde rot. »Okay, das war vielleicht ein   bisschen  übertrieben, aber diese Korken können wirklich gefährlich sein und einem   ein  Auge ausschlagen«, erkläre ich, aber Vanessa hört mir nicht zu.

»Und was war damals, als wir zum   Junggesellinnenabschied in  dieses Wellness-Hotel gefahren sind und uns alle im Pool amüsiert haben,  während du im Schatten geblieben bist und dich geweigert hast, zu uns  reinzuspringen, weil du Angst hattest, du könntest ausrutschen, dir den   Kopf  anschlagen und querschnittsgelähmt sein?«

»So etwas passiert sehr häufig«, maule ich. »Hast   du Das  Meer in mir nicht gesehen?«

»Wir haben keine Sprünge vom Felsen gemacht,   Charlotte,  sondern sind auf der Luftmatratze im Pool herumgepaddelt.«

»Unfälle können trotzdem immer passieren«, wende   ich ein.

»Auf einer Luftmatratze?«, japst sie.

Der Wasserkessel pfeift. Sie nimmt Tassen aus dem   Schrank  und holt Teebeutel heraus.

»Hast du zufällig Kamillentee?«, frage ich.

»Nein, nur Earl Grey«, erwidert sie. »Komm schon,   leb doch  mal ein bisschen gefährlich«, neckt sie mich beim Anblick meiner Miene.   »Ich  erinnere mich noch an den Tag, als du nicht mal wusstest, was Kräutertee  überhaupt ist. Damals hast du dich geweigert, irgendetwas zu dir zu   nehmen, was  keinen Alkohol enthält.«

Ich runzle die Stirn und gehe nicht auf ihre   Bemerkung ein.

»Wie geht es Miles?«, fragt sie mit einem   Seitenblick in  meine Richtung, während sie den Tee aufgießt.

Vanessa ist nicht unbedingt Miles’ größter Fan. Sie   lästert  zwar nie über ihn, aber das ist auch gar nicht notwendig. Ihre Blicke   sagen  alles.

»Wunderbar«, sage ich eifrig. »Gestern Abend waren   wir in  diesem wirklich netten neuen Gastropub essen.«

»Und wann werdet ihr beide eure Beziehung   festmachen?«,  fragt sie neckend, zupft zwei Feuchttücher aus dem Spender und beginnt,   Ruby  und Sam die Gesichter abzuwischen.

Ich habe Vanessa davon erzählt. Aber jetzt wünschte   ich, ich  hätte es nicht getan. Sie wird sich noch endlos darüber mokieren.

»Wir warten, bis der Immobilienmarkt … äh …« Zu   blöd. Ich  habe keine Ahnung, auf welche Aktivitäten des Immobilienmarktes wir   warten  sollen.Was der Immobilienmarkt tun soll. Schätzungsweise habe ich mal   wieder  nicht richtig zugehört. »… sich entwickelt«, füge ich schließlich vage   hinzu.

»Klar.« Vanessa hebt eine Braue, während ich   unruhig auf  meinem Stuhl herumrutsche. »Und wann wird das sein?« Sie reicht mir eine   Tasse  Tee.

Fieberhaft durchforste ich mein Gehirn.Worüber   haben Miles  und ich denn immer wieder stundenlang geredet? Stundenlang. Was wirklich  seltsam ist, weil ich Mühe habe, mich auch nur an einzelne Schlagworte   zu  erinnern.

»Tja, es ist wichtig, den richtigen Moment   vorherzusehen«,  sage ich schließlich und registriere befriedigt, wie durchdacht diese   Erklärung  klingt. »Aber wir sehen uns diese Woche noch ein Haus an. Es ist ganz   neu auf  dem Markt und geradezu sensationell.« Ich zitiere hier Beatrice, die   Miles  zitiert, also muss es wohl stimmen.

Vanessa sieht beeindruckt aus. »Und wo ist es?«

»Äh …« Ich halte inne. Ich erinnere mich zwar noch,   dass ich  den Haftzettel mit der Adresse gelesen habe, aber aus irgendeinem Grund   habe  ich sie mir nicht gemerkt. »London«, antworte ich fröhlich. »Aber wir   haben es  nicht eilig, zusammenzuziehen«, füge ich hastig hinzu, bevor sie mich   mit  weiteren Fragen bombardieren kann. »Schließlich können wir in dieser  Konstellation während der Woche genug schlafen, damit wir an den   Wochenenden  jede Menge Sex haben können. Eigentlich ist es das perfekte   Arrangement«, füge  ich hinzu, unsicher, ob ich damit Vanessa überzeugen will oder mich   selbst.

»Schlaf? Sex?« Vanessa runzelt die Stirn und reicht   Ruby und  Sam ein paar Erdbeeren. »Was war das noch mal?«

Ich weiß natürlich, dass sie scherzt, weil sie   ständig mit  so etwas ankommt, trotzdem schwingt in ihrer Stimme ein Unterton mit,   den ich  bislang nicht an ihr kenne.

»Tja, das ist jedenfalls die Idee dahinter«, wiegle   ich  eilig ab.

In einem meiner Ratgeber ist ein ganzes Kapitel dem   Thema  gewidmet, wie die Geburt eines Kindes das Sexleben frischgebackener   Eltern in  Gefahr bringen kann. Sex kann allem Anschein nach zum Reizthema werden,   deshalb  sollte ich vorsichtig sein. Nur für alle Fälle.

»Aber wenn ich die Wahrheit sagen soll, schläft   meistens  einer von uns schon beim Fernsehen ein«, räume ich ein. Na ja, sie soll   sich  nicht schlecht fühlen oder so.

»Bevor die Kinder kamen, haben Julian und ich es   getrieben  wie die Karnickel«, erklärt sie mit sachlicher Stimme.

»Tatsächlich?«, quieke ich und starre sie leicht   schockiert  an. Vanessa und ich reden normalerweise nicht über Sex. Früher   vielleicht ein  wenig, als wir noch jünger waren und Affären hatten, aber nicht, seit   wir beide  in soliden Beziehungen stecken.

»Oh, und wie. Wir konnten die Finger nicht   voneinander  lassen.« Seufzend lässt sie sich auf einen Küchenhocker fallen und sieht   mich  wehmütig an. »Wir haben es ununterbrochen getan.«

»Wie oft denn?«, hake ich mit einer Mischung aus   Besorgnis  und Neugier nach.

»Oh, keine Ahnung …«

Wenn sie »dreimal pro Woche« sagt, ist alles in   Ordnung.  Miles und ich hatten früher eigentlich immer dreimal pro Woche Sex.

Manchmal auch nur einmal.

»Jeden Tag, manchmal auch zweimal. Normalerweise   ein Quickie  vor der Arbeit«, gibt sie zu und errötet leicht wie ein unartiges   Schulmädchen.

Jeden Tag? Manchmal auch zweimal?

Ich sitze da, nippe an meinem Tee und versuche,   möglichst  cool zu wirken, aber meine Kinnlade schlägt gleich auf dem Küchenboden   auf. Das  ganze letzte Jahr habe ich mir einzureden versucht, dass sämtliche Paare   über  dreißig wie Miles und ich sind und samstagabends erwachsenen, netten Sex   im  Bett haben, vielleicht Duftkerzen und ein bisschen Massageöl oder so.

Aber die Feststellung, dass meine beste Freundin -   sprich  andere Menschen meines Alters - vor der Geburt ihrer Kinder täglich   Quickies  hatte, finde ich leicht besorgniserregend. Insbesondere da ich mich in   letzter  Zeit immer damit tröste, dass es keine Rolle spielt, wenn Miles und ich   kein  unfassbar leidenschaftliches Sexleben haben, weil es ohnehin auf null  schrumpfen wird, wenn wir erst einmal verheiratet sind.

»Tja, es ist genau so, wie alle immer sagen - nicht   die  Quantität ist entscheidend, sondern die Qualität«, versichere ich eilig.   »Miles  und ich haben wirklich hervorragenden  Sex.« Noch während die Worte über   meine  Lippen kommen, höre ich den leichten Trotz heraus.

»Ich bin froh, dass das wenigstens irgendjemand von   sich  behaupten kann«, kontert sie und kramt einen Stapel Malbücher und ein   paar  Stifte für Ruby hervor, während sie Sam auf der Hüfte schaukelt.

»Soll ich dir helfen?«

»Nein, nein, es geht schon.« Sie lächelt und   schiebt sich  ein paar lose Strähnen in ihren Pferdeschwanz zurück. Zum ersten Mal   fällt mir  auf, dass ihr Haaransatz dringend nachgefärbt werden müsste, was bei   Vanessa  sonst eigentlich nie vorkommt. Selbst am Tag vor Sams Geburt war sie   noch beim  Friseur, aller Warnungen zum Trotz, während der Schwangerschaft aufs   Färben zu  verzichten. »Blödsinn«, sagte sie damals. »Gwen Stefani hab ich auch   noch nie  mit dunklem Haaransatz gesehen.« Was ich ziemlich beeindruckend fand,   weil ich  nicht gedacht hätte, dass Vanessa überhaupt weiß, wer Gwen Stefani ist.

»Noch einen Tee?«, frage ich.

»Eigentlich hätte ich lieber ein Glas Pinot Grigio   und würde  mich gern in den Garten setzen«, vertraut sie mir an. »Hast du auch Lust   auf  einen?«

Gerade als ich Ja sagen will, fällt mir der   seltsame Vorfall  an der Ampel wieder ein, und ich besinne mich eines Besseren. Vielleicht   ist  Alkohol ja nicht ganz das Richtige. Außerdem bin ich mit dem Auto   unterwegs.  »Lieber nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Ich trinke in letzter Zeit   ziemlich  viel Wein. Vielleicht sollte ich lieber mal dieses Entgiftungsprogramm   machen,  das Melody immer empfiehlt.«

»Noch eines?« Vanessa sieht mich erstaunt an. »Aber   du hast  doch gerade eines hinter dich gebracht.«

»Das war vor einer halben Ewigkeit«, widerspreche   ich  hitzig.

»Letzten Monat. Das weiß ich deshalb noch genau,   weil du zum  Abendessen hier warst, dich dann aber geweigert hast, irgendetwas zu   essen.«

»Oh, stimmt. Das war die Limonadendiät.«

»Und gibt es auch eine Coca-Cola-Diät?«, kontert   sie  trocken.

»Nicht diese Art Limonade«, gebe ich zurück, kann   mir aber  ein Lächeln nicht verkneifen. »Es ist eine spezielle Mischung aus   Ahornsirup  und frisch gepresstem Zitronensaft. Melody hat davon geschwärmt. Sie   kommt in  ihrem neuen Buch vor, deshalb bin ich auf die Idee gekommen, sie mal  auszuprobieren. Außerdem geht es dabei um die Entschlackung.«

Vanessa verzieht das Gesicht. »Gibt es da einen  Unterschied?« Sie wirft einen Blick auf das leere Weinregal und tritt   vor den  Kühlschrank.

»Sogar einen großen«, erkläre ich. »Ich habe doch   diese  Ernährungsexpertin befragt, als ich die Pressemeldung für Melody   geschrieben  habe, und sie hat mir erklärt, dass du bei einer Entgiftung sämtliche   Faktoren  aus deiner Ernährung verbannen musst, die schädlich für dich sind.Wie  beispielsweise Wein, Kaffee und Zucker.«

Vanessa öffnet die Tür des riesigen   Edelstahlkühlschranks.

»Und Entschlackung bedeutet, dass man gar nichts   isst. Aber  normalerweise nimmt man zumindest Säfte zu sich«, fahre ich fort. »Aber  natürlich keinen Orangensaft, weil der voller Zucker steckt, aber man   kann alle  möglichen Gemüsesorten verwenden, wie Sellerie oder Brokkoli und   Auberginen.  Obwohl … nein, die sind ja violett.«

»Klingt lecker«, kontert sie sarkastisch und zieht   den  Korken aus einer fast leeren Weinflasche. »Obwohl ich, glaube ich,   lieber bei  Trauben bleibe. Die sind ja auch grün.« Ein paar letzte Tropfen sickern   aus der  Flasche in ihr Glas, und  sie schnalzt missbilligend mit der Zunge.   »Verdammt.  Das war die letzte Flasche.«

»Ich kann gern eine besorgen, wenn du willst«,   biete ich ihr  an.

In diesem Moment geht die Tür auf, und wir hören   Schritte  auf dem Flur. George, der Cockerspaniel, der die ganze Zeit in seinem   Körbchen  geschlafen hat, wedelt mit dem Schwanz.

»Ich habe eine bessere Idee.Wieso ziehen wir nicht   beide  los?«

»Aber was ist mit -«

»Den Kindern«, wollte ich gerade sagen, als ich ein  begeistertes »Daddy« höre und Julian die Küche betritt - groß, schlank,  attraktiv, mit dichtem hellbraunem Haar. Er durchquert die Küche und   schnappt  sich die beiden Kleinen, die vor Begeisterung quieken. »Na hallo, ihr   beiden  Hübschen!«, ruft er, überhäuft sie mit Küssen, presst ihnen die Lippen   auf den  Nacken und pustet.

Ich beobachte sie liebevoll. Julian geht so toll   mit ihnen  um, denke ich. Doch in diesem Augenblick sehe ich zu Vanessa hinüber,   auf deren  Gesicht ein säuerlicher Ausdruck liegt, anstelle des seligen Lächelns   beim  Anblick ihrer glücklichen Familie.

»Du bist früh zu Hause.«

Julian hält inne und sieht Vanessa an. Es ist fast,   als wäre  ihm gar nicht aufgefallen, dass sie anwesend ist. »Ich fürchte, ich kann   nicht  bleiben. Ich bin nur kurz hergekommen, um mir ein frisches Hemd   anzuziehen. Ich  muss mit einem Mandanten essen gehen. Ganz kurzfristig«, erklärt er   entschuldigend.

»Tja, in diesem Fall gehe ich noch ein paar Minuten   weg«,  sagt Vanessa.

»Weg?« Er runzelt die Stirn.

»Ja, Charlotte und ich gehen kurz etwas trinken.«

»Ach ja?«, hake ich erstaunt nach.

Er dreht sich um und sieht mich auf dem Hocker   sitzen. Ich  winke flüchtig, während mich der Verdacht beschleicht, mitten in einen   Ehekrach  geraten zu sein. Ich wünschte, ich wäre woanders.

»Oh, hi, Charlotte«, begrüßt er mich verlegen. »Ich   habe  dich gar nicht bemerkt.«

»Hi, Julian.« Ich lächle ihn an. »Wie läuft’s in   der  Kanzlei?«

Julian ist ein höchst erfolgreicher Anwalt und   arbeitet  immer an irgendeinem Fall, in dem es um einen wichtigen Mandanten und   Millionen  Pfund geht.Vor einer Woche, als ich im Fitnessclub auf dem Crosstrainer   stand,  habe ich ihn sogar im Fernsehen gesehen, wo er vor dem Gerichtsgebäude   für die  Abendnachrichten interviewt wurde.

»Ziemlich hektisch. Wir sind im Moment mitten in   einem  Prozess, und die Geschworenen -«

Ehe er fortfahren kann, fällt Vanessa ihm ins Wort.   »Fertig,  Charlotte?« Sie wirft mir einen Blick zu, und ich habe das Gefühl, es   ist eher  ein Befehl statt einer Frage.

»Vee, bitte, ich bin nur kurz vorbeigekommen«,   presst er  hervor. »Ich muss in einer halben Stunde wieder weg.«

»Es dauert nicht lange.« Sie schnappt ihre   Handtasche.

»Kann ich nicht ein paar Minuten haben, um ein   bisschen  runterzukommen?«

Das ist das Stichwort. »Du willst ein bisschen   runterkommen?  Was ist mit mir? Glaubst du, ich will nicht auch mal ein bisschen  runterkommen?«

Ich rutsche von meinem Hocker und trete den Rückzug   an.

»Was bin ich hier? Der kostenlose Babysitter?«

Julians Miene versteinert. Er sieht aus, als wollte   er etwas  sagen, verkneift es sich jedoch in letzter Sekunde. »Okay,  dann geh   eben.«  Seufzend wendet er sich wieder den Kindern auf seinen Armen zu. »Also,   wer will  eine Runde SpongeBob gucken?«

Begeistertes Quieken.Vanessa wirft ihm einen   finsteren Blick  zu, ehe sie kehrtmacht und vor mir aus der Küche stapft.

 


Kapitel 8

»Scheiß-SpongeBob«, murmelt sie. »Ist das zu   fassen?« Sie  dreht sich zu mir um. Offenbar erwartet sie meine Unterstützung, und ich   ringe  um die korrekte Reaktion, was aber nicht ganz einfach ist, weil ich   keine  Ahnung habe, wovon sie redet. »Ist das verdammt noch mal zu fassen?«,  wiederholt sie mit wutverzerrtem Gesicht.Vanessa sieht ziemlich  furchteinflößend aus, wenn sie wütend ist - eine tiefe Furche zieht sich   über  ihre Stirn, und ihre Nasenlöcher beben.

Wahrscheinlich muss ich gar nicht wissen, wovon sie   redet.  Ich muss ihr nur zustimmen.

»Äh … definitiv nicht«, erkläre ich loyal, ehe ich   zur  Sicherheit ein »Ich meine, Sponge Bog. Also bitte« hinterherschiebe. Mit   einem  lauten Schnalzen. Sehen Sie, die Loyalebeste-Freundin-Nummer kriege ich  problemlos hin.

»Sponge Bob«, korrigiert sie und wirft mir einen   scharfen  Blick zu.

Scheiße.

»Äh, ja … klar … das habe ich ja gemeint«, erkläre   ich  eilig, aber meine Sorge war unbegründet, weil sie mir sowieso nicht   zuhört.

»Er weiß genau, dass sie nicht so viel fernsehen   sollen,  weil ich das nicht will. Hin und wieder mal eine halbe Stunde ist ja   völlig  okay, ich meine, ich gehöre nicht zu denen,  die ihre Kinder nicht in   die Nähe  eines Fernsehers lassen, bevor sie sich nicht auf der Uni eingeschrieben   haben  …«

Zeternd marschiert sie die Straße hinunter. Eilig   folge ich  ihr.Vanessa ist einen Meter achtzig groß, ohne Schuhe, und kann   gewaltige  Schritte machen. Ich schaffe es kaum, an ihrer Seite zu bleiben.

»… Aber es ist nicht fair. Nie habe ich mal Zeit   für mich. Na  gut, ich war einverstanden, meinen Job aufzugeben, damit ich für die   Kinder da  sein kann, aber es wäre doch nett, wenn auch er mal mit ihnen in den   Park gehen  würde. So dass ich ein bisschen Zeit für mich allein hätte.Wusstest du,   dass er  sich noch nie allein um die beiden gekümmert hat? Sam ist fast dreizehn   Monate  alt …«

»Gibt es hier irgendwo etwas, wo wir einen Drink   kriegen?«,  werfe ich ein.

Vanessa bleibt stehen und verzieht das Gesicht.   »Genau das  ist der Punkt. Er weiß, dass wir nicht die nächste Kneipe ansteuern.«

»Tun wir das nicht?« Ich mustere sie verwirrt.

»Nein, ich werde ihn nicht mit Ruby und Sam allein   lassen.  Das bringt ihn um. Okay, vielleicht für zehn Minuten.« Sie lächelt   schwach.  »Vorn an der Ecke ist ein Supermarkt. Ich kaufe eine Flasche Wein, und   dann  gehen wir wieder nach Hause.«

Wir betreten den klimatisierten Supermarkt, wo   Vanessa  schnurstracks auf die Weinabteilung zusteuert und zielsicher eine   Flasche Pinot  Grigio aus dem Regal nimmt. Ich habe den Verdacht, dass sie das nicht   zum  ersten Mal tut - kein Herumwandern vor den Regalen auf der Suche nach   dem  Richtigen, kein Prüfen und Studieren der Etiketten, ehe man eine Wahl   trifft.  Stattdessen ist es vielmehr eine zügigprofessionelle   Rein-raus-Angelegenheit.  Wir stehen an der Kasse, und sie zückt ihre Kreditkarte.

»Oh, und die hier«, sagt sie und pflückt zwei   Familientüten  Maltesers vom Ständer.

Oje. Das ist gar nicht gut. Vanessa hat sich   letzten Monat  bei den Weight Watchers eingeschrieben und kommt ganz gut zurecht. Die   letzten Male,  als wir uns gesehen haben, ging es nur um Points, Points, Points. Ich   betrachte  die Weinflasche und die Schokolade. Das muss ein ganzer Wochenvorrat   sein.

»Und eine Schachtel Marlboro Lights.«

»Ich dachte, du hättest aufgehört«, sage ich,   sorgsam darauf  bedacht, nicht wie die missbilligende, gesundheitsfanatische nicht   rauchende  Freundin zu klingen, wobei ich natürlich genau diesen Eindruck erwecke.

»Habe ich auch.« Grimmig tippt sie ihre PIN-Nummer   ein und  reißt der Kassiererin die Einkaufstüte aus der Hand, die ängstlich die   eins  achtzig große Frau mit dem irren Blick anstarrt, die sich trotz der   riesigen  Verbotsschilder noch im Laden eine Zigarette anzündet.

Okay, es ist vielleicht nicht der allergünstigste   Zeitpunkt,  ihr einen Vortrag über die Gefahren des Nikotins zu halten. Stattdessen   treten  wir durch die automatischen Glastüren und stehen auf dem Bürgersteig.  Fieberhaft durchforste ich mein Hirn nach etwas, das ich sagen könnte.   Etwas  Nettes, Entspannendes. Etwas, womit ich sie ablenken kann. »Sieh nur,   dieses  hübsche Bild da.« Ich bleibe vor einem Antiquitätengeschäft stehen und   deute  auf ein historisches Ölgemälde.

Vanessa nimmt einen Zug von ihrer Zigarette. »Was,   das mit  dem Torero, der den Bullen abschlachtet?«, fragt sie verblüfft. »Das   findest du  schön?«

Oh Mist, ich habe nicht mal genau hingesehen.

Auf den zweiten Blick erkenne ich das aufgebauschte   rote  Torero-Tuch, die Schwerter, die im Nacken des Bullen stecken, und das   Blut, das  sein Fell färbt. Igitt. Das Bild ist widerlich.

»Aber du bist doch Vegetarierin. Ich dachte, du   würdest so  etwas schrecklich finden.«

»Tue ich auch«, erkläre ich hastig und erschaudere.   »Aber …  die Pinselführung ist … interessant.«

»Tatsächlich?«, hakt sie zweifelnd nach. »Wo denn?«

Ich und meine große Klappe.

»Äh … ja, sieh mal hier …« Ich trete vors   Schaufenster und  spähe hinein. Vanessa gesellt sich zu mir. »Siehst du?«, frage ich mit   einer  vagen Geste. »Okay, gehen wir.« Ich hake mich bei ihr unter und wende   mich zum  Gehen, aber sie rührt sich nicht.

»Wo? Ich sehe es nicht«, murmelt sie.

Kennen Sie das Gefühl, wenn Sie jemanden zu etwas  angestachelt haben und sich wünschen, Sie hätten es nicht getan?

»Da drüben.« Ich ziehe ein bisschen fester, doch   noch immer  rührt sie sich nicht.

»Ich sehe beim besten Willen nicht, was du meinst«,   blafft  sie in einem Anfall von passiver Aggressivität.

Passiv-aggressiv. Das ist einer der Begriffe, die   ich aus  meinen Ratgebern gelernt habe.

»Ach, ist doch egal. Komm, lass uns gehen.« In   diesem Moment  bemerke ich zwei Gestalten in dem Laden. Einer von ihnen ist ein   grauhaariger  alter Mann in einem Tweedjackett. Wahrscheinlich der Besitzer, denke ich   und  beobachte, wie er nach etwas greift und es dem Barmann aus dem Pub   zeigt.

»Oh Gott, nicht der«, stöhne ich.

»Wer?«, hakt Vanessa prompt nach. Ich schwöre,   diese Frau  hat die Reflexe einer Katze.

»Niemand«, murmle ich, senke den Kopf und wende   mich eilig ab.

»Wo denn? Im Laden?«

Vanessa gehört zu den Leuten, die sich bei dem Satz   »Nicht  hinsehen« auf der Stelle umdrehen und hinstarren. Und zwar so, dass es   jeder  mitbekommt.

»Ohh, der da?«, ruft sie und drückt sich förmlich   die Nase  an der Scheibe platt.

Verdammt, bestimmt dreht er sich jeden Moment herum   und  sieht, wie meine Freundin wie einer dieser Plüsch-Garfields an der   Scheibe  klebt. Und ich daneben.

Er sieht herüber. Und sieht mich. Scheiße. Meine  Verlegenheit ist grenzenlos, als sich unsere Blicke begegnen.

»Oooh, der sieht ja süß aus«, säuselt sie jetzt.   Und zwar  laut.

»Nessy!«, zische ich. Eilig wende ich den Blick ab   und gehe  ein paar Schritte weiter, damit er mich nicht mehr sehen kann. Mein Herz  hämmert. Gott, was ist denn nur in mich gefahren?

»Was denn?«, fragt sie unschuldig mit einem letzten   Blick  durchs Fenster, bevor sie mir widerstrebend folgt. »Also, raus damit,   wer ist  er?«

»Ach, niemand. Nur ein Barmann, der mir neulich den   letzten  Nerv geraubt hat.«

»Bist du sicher? Er kam mir irgendwie bekannt vor.   Ich  glaube, er ist mit einer der Mütter aus Rubys Kindergarten verheiratet.«

»Wirklich?« Plötzlich spüre ich so etwas wie   Enttäuschung.  Was absolut lächerlich ist. Als würde es mich kümmern.

»Äh, oder vielleicht auch nicht.« Sie zuckt die   Achseln.  »Ach, ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

Plötzlich sieht sie niedergeschlagen aus. Ich   drücke ihren  Arm. »Vanessa, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Nein, ist es nicht.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich   glaube,  Julian hat eine Affäre mit seiner Sekretärin.«

Zack.Aus heiterem Himmel. Einfach so. Ich starre   sie an, in  der Annahme, dass das einer ihrer üblichen boshaften Scherze ist, aber   ihre  Miene ist ernst. Darum geht es hier also.

»Nie im Leben«, erkläre ich sofort. »Das würde   Julian  niemals tun.«

»Er macht schon seit Monaten Überstunden. Und als   ich eines  Tages unangemeldet bei ihm im Büro aufgetaucht bin, habe ich sie   zusammen  gesehen.«

»Zusammen wobei?«

»Nichts, was vor Gericht als Belastungsbeweis   vorgebracht  werden könnte, aber …« Ihre Stimme verklingt, und sie zieht an ihrer   Zigarette.  »Ihre Körpersprache. Ich habe es einfach gesehen.«

»Das bildest du dir nur ein«, sage ich und schüttle  entschlossen den Kopf. »Du bist erschöpft wegen der Kinder. Er arbeitet   viel.  Deine Fantasie spielt dir einen Streich.«

Sie sieht mich zweifelnd an. »Glaubst du?«

»Definitiv.« Wieder schüttle ich rigoros den Kopf.

Inzwischen stehen wir bei ihr vor dem Haus. Sie   schwingt  sich auf die Gartenmauer. Im Schutz von Julians Range Rover drückt sie   ihre  Zigarette aus und zündet sich gleich die nächste an. »Ich weiß nicht …   ich bin  sicher, dass ich etwas gesehen habe …«

»Du bildest es dir nur ein, garantiert«, beruhige   ich sie und  setze mich neben sie. »Gestern Morgen habe ich an der Ampel gestanden   und  gedacht, ich sehe mich selber in einem anderen Auto, falls dir das ein   Trost  sein sollte.«

»Das heißt, ich bin noch nicht völlig   durchgedreht.« Sie  schneidet eine Grimasse.

»Natürlich habe ich nicht ernsthaft gedacht, dass   ich das  bin«, füge ich eilig hinzu. »So verrückt bin ich auch wieder nicht,   trotzdem  war es ziemlich schräg. Sie sah genauso aus wie ich mit 21.«

»21.« Vanessa starrt wehmütig in die Ferne. »Hätte   ich nur  damals schon gewusst, was ich heute weiß.«

»Gewusst? Was denn zum Beispiel?«

»Dass Rauchen uncool ist und man folglich gar nicht   erst  damit anfangen sollte.« Sie grinst. »Denn nach zehn Jahren ist es   entsetzlich  schwer, damit aufzuhören.« Sie lässt den Rauch durch die Nasenlöcher  entweichen. »Und dass man so oft ausschlafen sollte, wie man nur kann,   weil man  es sich abschminken kann, wenn man erst mal Kinder hat. Oh, und dass man  Miniröcke tragen sollte.«

Sie sagt das mit einer Ernsthaftigkeit, dass ich   sie erstaunt  ansehe. Seit ich sie kenne, habe ich Vanessa in nichts anderem als   schwarzen  Hosen gesehen.

»Aber du hast doch noch nie welche getragen«, wende   ich ein.

»Das ist es ja. Denn ich hätte es tun sollen. Ich   dachte  immer, meine Beine sind viel zu dick dafür, aber wenn ich mir heute alte   Fotos  ansehe, fällt mir auf, wie dünn ich war.«

»Dann zieh doch jetzt einen an.«

»Machst du Witze?« Trübselig mustert sie ihre   Beine. »Jetzt  bin ich zu alt und zu fett dafür.«

»Das ist doch lächerlich, du siehst toll aus.«

»Ich muss mindestens zehn Kilo abnehmen.« Sie   drückt ihre  Zigarette aus, reißt eine der Maltesers-Tüten auf und zerbeißt eine der   Kugeln  mit den Backenzähnen. »Morgen ist Wiegetag, und ich habe kein Gramm  abgenommen.«

Sie sieht so unglücklich drein, dass ich es nicht   über mich  bringe, ihr zu sagen, sie solle besser die Finger von den Süßigkeiten   lassen.

»Vielleicht sollte ich ja diese Limo-Diät machen,   von der du  vorhin erzählt hast.« Sie mustert ihren Bauch, als wäre er ein   merkwürdiger  Auswuchs, der nicht zu ihrem Körper gehört. »Was gibt es da noch mal zu   essen?«

»Gar nichts.«

Sie sieht mich gespannt an, während ihre Hand   automatisch in  die Maltesers-Tüte wandert, ohne den Blick von mir zu wenden.

»Man trinkt nur diese Limonade.«

»Wie lange?«

»Äh, ich glaube, bei mir waren es fünf Tage.«

»Großer Gott, Charlotte«, japst sie.

»Aber ich war völlig fertig, deshalb habe ich nach   der  Hälfte aufgehört. Eigentlich soll man zehn Tage durchhalten.«

»Zehn Tage!«, quiekt sie. »Zehn Tage!«

»Laut Melody kann man bis zu zehn Pfund verlieren.«

Sie hält inne. »Genau, das ist es«, erklärt sie   völlig  begeistert. »Scheiß auf die Punktezählerei. Wo muss ich unterschreiben?«

Ich mustere sie unsicher.Vanessa? Eine Fastenkur?   »Bist du  sicher …?«, frage ich. »Man darf keinen Alkohol trinken.«

»Ja, ja, schon klar«, blafft sie mich ungeduldig   an. »Das  ist alles?«

»Na ja …« Ich zögere und überlege, wie ich es am   besten  formulieren soll. »Es gibt ein paar Nebenwirkungen.«

»Du meinst, abgesehen vom Gewichtsverlust?«

»Ja.« Ich sehe sie an und frage mich, ob ich es ihr   wirklich  sagen soll. Obwohl wir beste Freundinnen sind, weiß ich nicht recht, wie   ich es  ausdrücken soll. »Unangenehme Nebenwirkungen.«

»Zum Beispiel?«

Ich zögere. Ah, was soll’s, zum Teufel. Ist doch   egal.

»Schnurzen.«

Da, ich habe es gesagt.

»Hä?« Vanessa runzelt die Stirn.

»Das liegt am Salzwasser-Einlauf, verstehst du? Der   gehört  auch dazu.« Gerade als ich fortfahren will, fällt sie mir ins Wort.

»Charlotte, was um alles in der Welt ist   Schnurzen?«

»Es ist, wenn du glaubst, du müsstest … furzen«,   flüstere  ich.

»Ach das?« Sie verdreht die Augen.

»Na ja, nein, stattdessen macht man aber   tatsächlich …« Ich  lasse meine Stimme verklingen. »Du weißt schon.«

»Nein, ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung«,   herrscht sie  mich ungeduldig an.

»Es ist furzen und gleichzeitig …« Ich winde mich.   Oh Gott,  das ist wirklich schwierig. »Furzen und -«

»Scheißen!«, stößt sie entsetzt hervor, als der   Groschen  endlich fällt. Ihr fällt die Kinnlade herunter, und sie schlägt sich die   Hand vor  den Mund. Gerade als ich mich auf eine wüste Schimpftirade gefasst   mache,  bricht sie in hysterisches Gelächter aus. »Das ist ja unglaublich   komisch!«,  japst sie erstickt. »Scheißen und furzen!« Von Gelächter geschüttelt,   wiegt sie  sich vor und zurück, schnaubt und gackert, bis ich mich nicht mehr   beherrschen  kann und in ihr Gelächter einstimme. »Das ist die gute alte Lottie, wie   ich sie  kenne und liebe! Genau diese Ansage! Das ist das Komischste, was ich je   gehört  habe!«

Mein Gelächter verebbt. »Die gute alte Lottie? Was   meinst du  damit?«

»Ach, du weißt schon. Mittlerweile bist du immer so  vernünftig. So etwas bekommt man von dir nicht mehr zu hören. Leider«,   fügt sie  hinzu und bricht erneut in Gelächter aus.

Unbehagen beschleicht mich. Ich bin nicht sicher,   ob mir  gefällt, was ich da höre.

»Vanessa? Bist du das?«, ruft Julian in diesem   Augenblick  aus dem Haus.

Schlagartig verstummt sie. »Ich sollte gehen«, sagt   sie  widerstrebend, steht auf und lässt ihre Schmuggelware in ihrer Tasche  verschwinden.

»Ja, ich auch.« Ich sehe auf meine Uhr. »Ich muss   noch auf  einen Sprung ins Büro, bevor ich nach Hause fahre.«

»So etwas sollten wir viel häufiger machen.«

»Stimmt.« Ich liebe Vanessa, aber wir sehen   einander in  letzter Zeit einfach nicht sehr oft. »Wie wäre es am Donnerstag in zwei  Wochen?«, schlage ich mit gezücktem BlackBerry vor.

»Ist das dein Ernst?« Sie verdreht die Augen.

»Es ist mein erster freier Abend«, erwidere ich   trotzig.

»Was ist mit deinem Geburtstag?«, hakt sie nach.

»Meine Güte, den habe ich völlig vergessen«, gebe   ich zu.

»Tja, er ist diesen Freitag.« Vanessa schüttelt den   Kopf.  »Sag bloß nicht, du hattest vor zu arbeiten?«

»Nein, natürlich nicht.« Ich bemühe mich, entrüstet   zu  wirken, was ein bisschen schwierig ist, wenn man bedenkt, dass ich   meinen  letzten Geburtstag auf einer Konferenz in Milton Keynes verbracht habe.   »Ich  habe nichts geplant.«

»Also ehrlich, Charlotte!«, ruft sie. »Was ist nur   aus dem  Mädchen geworden, das so gern gefeiert hat?«

Ein Anflug von Wehmut überfällt mich, den ich   jedoch eilig  unterdrücke. »Sie ist erwachsen geworden«, antworte ich pikiert.

»Gut, dann gehen wir zu viert essen«, verkündet   sie, ohne  darauf einzugehen. »Du, Miles, Julian und ich. Ich besorge einen   Babysitter.  Wir können in diesen Gastropub gehen, von dem du erzählt hast.« Mit   einem  triumphierenden Lächeln drückt sie mich an sich. »Alles klar.«

»Du schaffst es doch immer wieder, mich zum Lachen   zu  bringen.« Grinsend erwidere ich die Umarmung. Ich kann mich nicht   erinnern,  dass Vanessa je ein Nein als Antwort akzeptiert hatte.

»Du bringst mich zum Lachen!«, erklärt sie, als   hätte ich  sie beleidigt. »So habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht. Ich   habe  mir beinahe in die Hose gemacht.«

Lachend winke ich ihr zum Abschied zu und überquere   die Straße,  um zu meinem Wagen zurückzugehen, der noch immer auf der Hauptstraße   geparkt  steht.

»Oh, und da ist noch etwas, das ich mit 21 gern   gewusst  hätte«, ruft sie mir nach.

»Was denn?« Ich drehe mich noch einmal zu ihr um.   Sie grinst  wehmütig. »Dass man frühzeitig mit dem Training der   Beckenbodenmuskulatur  anfangen sollte.«
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Anspannen und halten. Anspannen und halten.

Verdammt, diese Dinger sind echt fies, was?

Eine Dreiviertelstunde später krieche ich im   Schneckentempo  durch den Feierabendverkehr nach Hause und mache dabei artig ein paar   Übungen  zur Straffung des Beckenbodens. Ehrlich gesagt habe ich das noch nie   vorher  geübt. Natürlich habe ich davon gehört, ganz am Rande, wenn ich im   Wartezimmer  beim Arzt irgendwelche Zeitschriften für die »reife Frau«   durchgeblättert habe  - Sie wissen schon, die mit den Anzeigen für den Hometrainer und   Artikeln zur  Neuausstattung des Wohnzimmers - und auf eine Anzeige für den   Kegelmaster 2000  stieß. Daran erinnere ich mich deshalb so genau, weil es ein bisschen   nach  diesem Wunderbesen von Harry Potter klang, stattdessen handelte es sich   um ein  kegelförmiges Trainingsgerät für die südlichen Gefilde.

Jedenfalls war ich bislang immer davon ausgegangen,   dass es  sich bei der Beckenbodenmuskulatur um etwas handelt,  dessen man sich   erst  anzunehmen braucht, wenn man bei Marks & Spencer Gesundheitssandalen   kauft.  Ehrlich gesagt, bin ich nicht mal sicher, ob das, was ich hier tue,   überhaupt  unter diesen Begriff fällt.

Aber nach Vanessas Beinahe-Missgeschick vorhin   sollte ich  sie wohl lieber trainieren, sage ich mir mit einem Anflug von Panik bei   der  Vorstellung, wie mich das Alter zwingt, Windeln zu tragen. Ich spanne   nach  Kräften an und halte sie voller Verzweiflung.

Ohne die Spannung zu lösen, lege ich den ersten   Gang ein,  als sich die Schlange vor mir wieder in Bewegung setzt. Wegen der   Umleitung ist  der Verkehr nach wie vor katastrophal. Und daran wird sich auch bis   nächste  Woche nichts ändern, denke ich beim Anblick der gelben Schilder. Es wird   noch  eine halbe Ewigkeit dauern, bis ich zu Hause bin. Andererseits gibt es   mir jede  Menge Zeit für meine Übungen. Ich glaube, hundert habe ich schon   geschafft,  denke ich voller Stolz. Okay, weiter geht’s.

Eins, zwei, drei, vier …

Das schrille Läuten meines Handys unterbricht mich.   Ich  setze mir das Headset auf und geh ran.

»Hallo, mein Püppchen«, dröhnt eine vertraute   Stimme.

»Oh … hallo, Dad«, stammle ich verlegen, weil mein   Vater  mich gerade dabei erwischt hat, wie ich meine Beckenbodenmuskulatur auf  Vordermann bringe. Was lächerlich ist, ich meine, er hat mich   schließlich nicht  beim Sex ertappt.

Okay, Schluss damit. Allein der Gedanke daran macht   es auch  nicht besser.

»Ich wollte nur anrufen und mich für die Blumen   bedanken.  Sie sind gestern Nachmittag geliefert worden.«

»Oh. Gut.« Ich lächle.

»Aber du hättest dir doch nicht solche Umstände   machen  müssen.«

»Dad, ich bitte dich, das waren doch keine   Umstände«,  antworte ich. Was auch stimmt. Ich habe lediglich angerufen und meine  Kreditkartennummer durchgegeben, denke ich mit dem gewohnten Anflug von  Schuldbewusstsein. »Ich freue mich, dass sie dir gefallen.«

Aus dem Augenwinkel nehme ich etwas Orangefarbenes   wahr.  »Oh, erinnerst du dich übrigens an diesen alten Käfer, den ich mal   gefahren  habe?«, frage ich und sehe zur Seite, aber der Wagen muss bereits an mir  vorbeigefahren sein.

»Gott, das ist Jahre her …«

»Bis 1997«, antworte ich automatisch.

»Stimmt.Verdammt, du hast ja ein gutes Gedächtnis.«   Er  klingt beeindruckt. »Wohingegen meines neuerdings wie ein Sieb ist.«

»Weißt du noch, an wen du ihn verkauft hast?«

»Das kann ich dir allerdings noch ganz genau sagen   …«

Ich lausche erwartungsvoll und gehe im Geiste eine   Liste der  Leute aus unserem Dorf durch, denen er den Wagen verkauft haben könnte.   Nicht  dass ich die letzten Jahre häufig dort gewesen wäre, aber an eine andere   junge  Frau mit langer, dunkler Lockenmähne kann ich mich beim besten Willen   nicht  erinnern. Aber was ist mit dem Mädchen aus der Fish&-Chips-Bude?   Nein, die  hatte schulterlanges Haar und eine Dauerwelle. Und wenn sie in einer   Fischbude  arbeitet, was hat sie dann in West-London zu suchen?

»Wir haben ihn verschrotten lassen.«

Vor Schreck komme ich fast von der Straße ab.

»Aber ich habe ihn doch hier in London gesehen.«

»Das kann nicht sein, Schatz. Er hat keinen TÜV   mehr  bekommen, deshalb habe ich ihn an einen Schrotthändler verkauft. Das   weiß ich  noch ganz genau.«

»Ich dachte, dein Gedächtnis sei das reinste Sieb«,   halte  ich ihm vor Augen.

»Kann sein, dass ich ein schlechtes Gedächtnis   habe, aber  senil bin ich noch lange nicht«, knurrt er. »Ich habe ihn selber   hingebracht.«

»Jemand muss ihn repariert haben«, beharre ich.

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in der  Schrottpresse gelandet ist.«

Er klingt so überzeugt, dass ich einen Moment lang   beinahe  ins Schwanken gerate.

»Aber das ist unmöglich«, halte ich dagegen.

Und schon wieder stecken wir mitten in einem   Streitgespräch.  Dad irrt sich, will es aber wie üblich nicht zugeben.

»Dad, du irrst dich.«

»Nein, tue ich nicht. Du irrst dich.«

Oh, Mann. Ich spüre, wie mich die gewohnte Ungeduld   packt.  Es ist immer dasselbe; stundenlange Dispute, ohne dass einer gewinnt, es   sei  denn -

Plötzlich kommt mir etwas in den Sinn. Diesmal   werde ich  beweisen, dass ich Recht habe. Ich drücke aufs Gas, packe das Steuer und   lege  mitten auf der Straße eine Hundertachtzigradwendung hin.

Ich werde dem VW einfach folgen.

»Wahrscheinlich ist der Wagen längst zu   Getränkedosen  recycelt«, sagt mein Vater mit einem leisen Lachen.

Verdammt.Wo ist der Käfer? Ein riesiger Laster   blockiert mir  die Sicht. Aber dann sehe ich ihn. Direkt vor mir. Etwas Orangefarbenes   biegt  in eine Seitenstraße ein. Ich hänge immer noch hinter dem Laster fest   und  krieche vorwärts, bis ich endlich …

Ich blinke, überquere die Kreuzung und rase eine   schmale  Allee entlang. In letzter Sekunde sehe ich das Heck um eine Biegung  verschwinden. Fluchend nehme ich die Verfolgung auf. Die Kreuzung ist   nicht  einsehbar, ich rase durch eine Eisenbahnunterführung und gelange auf   eine  Hauptstraße.

Und da steht er, der Käfer, vor einem   Fußgängerüberweg. Ich  fahre hinter ihn, so dass ich das Kennzeichen klar und deutlich erkennen   kann.

»Siehst du, Dad, du irrst dich«, triumphiere ich.   »MUG 403  P. Das ist mein altes Kennzeichen.«

Ha! Das wird dir eine Lehre sein, Dad!, denke ich.

Aber am anderen Ende der Leitung herrscht Stille.

»Dad?« Stirnrunzelnd sehe ich aufs Display. Kein   Empfang.  Wie ärgerlich! Das passiert mir in letzter Zeit ständig.

Ich nehme mir vor, den Handybetreiber anzurufen und   mich zu  beschweren. Ich lege das Handy in die Mittelkonsole und richte den Blick   wieder  auf den Käfer, der gerade losgefahren ist. Einen Moment lang überlege   ich, ob  ich umdrehen und zurückfahren soll, schließlich habe ich das Kennzeichen   ja  gesehen. Es muss also mein altes Auto sein. Eine andere Erklärung gibt   es  nicht.

Andererseits bin ich ihm jetzt schon so weit   gefolgt und  neugierig, wer hinterm Steuer sitzt. Und wenn ich gegen Dad gewinnen   will,  werde ich handfeste Beweise brauchen. Ich hole meine Kamera aus dem  Handschuhfach.

 Ein paar Minuten später fahren wir durch die  baumbestandenen Straßen von Camden im nördlichen Teil von London. Die  inzwischen teure Gegend war zu der Zeit, als ich nach London kam, ein   durchaus  erschwingliches Viertel. Damals bekam man für £ 50 pro Woche noch ein   Zimmer,  und ich teilte mir mit sechs anderen Leuten ein Reihenhaus in einer   ruhigen  Sackgasse hinter einer Kirche.

Genau das hier war mein Nachhauseweg, stelle ich   gerade fest  und sehe zu, wie der Käfer in einen kleinen Kreisverkehr fährt, ohne zu  blinken. Meine Güte, wer auch immer sie sein mag, dieses Mädchen ist   eine  entsetzliche Fahrerin. Sie benutzt den Blinker nicht. Und bremst auch   nicht  vor  den Bremsschwellen, bemerke ich leise fluchend, als sie vor mir   herdüst.  Also ehrlich! Wenn sie nicht aufpasst, ruiniert sie noch die   Stoßdämpfer!

Obwohl - genau damit habe ich das Auto so ruiniert.

In diesem Moment biegen wir um eine Ecke, und   unvermittelt  taucht meine alte Straße vor mir auf. Es ist, als wäre ich in die   Vergangenheit  zurückkatapultiert worden: Kilmaine Terrace. Gott, hier war ich seit   Jahren  nicht mehr. Na ja, es gab ja nie einen Grund. Schließlich ist es eine  Sackgasse, denke ich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den VW   Käfer,  der immer noch vor mir herfährt. Die Fahrerin tritt plötzlich auf die   Bremse.

Gott, das wäre ja ein Zufall, wenn sie -

Sie biegt nach rechts ein. Kilmaine Terrace.

Mein Magen verkrampft sich.

Das muss ein Scherz sein.

Verblüfft sehe ich zu, wie der Wagen die Straße  entlangfährt. So viel zum Thema Zufälle. Neugierig folge ich ihm. Die   Straße  sieht genauso aus wie damals. Weiße Reihenhäuser, Kirschbäume … Mein   Blick  schweift nach vorn. Ich habe im Haus mit der Nummer 39 gewohnt, mit   Blick auf  den kleinen Platz. Ich drossle das Tempo, während das Knattern des  Käfer-Auspuffs von den Hausmauern widerhallt. Die Fahrerin macht keine  Anstalten, zu bremsen.

Bitte nicht vor Nummer 39.

Eine Stimme in meinem Kopf lässt mich   zusammenfahren, und  mir wird bewusst, dass ich ein stummes Gebet gesprochen habe, der Käfer   möge  vor einem anderen Haus stehen bleiben. Egal vor welchem. Nur nicht vor   Nummer  39. Das wäre zu verrückt. Zu abgedreht. Zu viel des Zufalls.

In diesem Moment leuchten die roten Bremslichter   auf.

Ich spüre, wie sich meine Nackenhärchen sträuben.  Andererseits hört man immer wieder von den verrücktesten  Zufällen. Ich   habe  mal einen Artikel über eine Frau gelesen, die dreimal Zwillinge bekommen   hat,  und zwar jedes Mal am selben Tag. Ich meine, wie groß ist die Chance,   dass so  etwas passiert? Und doch passiert es. Das ist genau dasselbe, sage ich   mir. Na  ja, in gewisser Weise.

Eilig lenke ich meinen Wagen in eine Parklücke,   mache den  Motor aus und kneife die Augen zusammen.Verdammt, ich bin zu weit weg.   Ich  zögere.Ach, was soll’s. Ich schnappe meine Handtasche, setze meine   Sonnenbrille  auf und steuere auf den kleinen Platz am Ende der Straße zu, ohne den   Käfer  auch nur eines Blickes zu würdigen.

Es hat sich nicht viel verändert. Derselbe Rasen,   dieselben  Blumenbeete mit derselben Bank in der Mitte. Ich setze mich hin und   ziehe mein  Buch heraus und tue so, als würde ich lesen, während mich eine leise   Erregung  durchzuckt - ich fühle mich wie einer dieser TV-Detektive in einer   Undercover-Operation.

Oder wie eine Stalkerin.

Mit einem Mal wird mir die Absurdität der Situation   bewusst.  Großer Gott, Charlotte, die werden dich noch einbuchten! Was um alles in   der  Welt soll das? Du sitzt hier und spionierst ein unschuldiges Mädchen   aus, das  völlig verzweifelt versucht, ihren Wagen in eine Parklücke zu quetschen,   hin  und her rangiert und dabei erbarmungslos die Stoßstangen der Fahrzeuge   vor und  hinter ihr traktiert.

Ehrlich, das ist die mieseste Einparkerin, die ich   je im  Leben gesehen habe.

So wie du früher …

Aus heiterem Himmel fällt mir wieder ein, wie ich   einmal vor  einem Pub in meinem Heimatdorf eingeparkt habe und dabei auf den   Gehsteig  gefahren bin, so dass die Leute vor Schreck zurücksprangen und ihre   Drinks  verschütteten. Meine Einparkqualitäten haben immer für eine  Menge Spaß   in der  Familie gesorgt. Zum Glück habe ich es geschafft, meine Fähigkeiten im   Laufe  der Jahre zu verbessern, aber mit 21 war es noch eine echte Katastrophe.   Als  ich noch hier gewohnt habe, ist es mir sogar einmal passiert, dass ich -

Ich höre das Kreischen von Metall.

- den Laternenpfahl angefahren habe.

Der Motor wird ausgeschaltet, die Tür aufgerissen.   Laute  Musik quillt auf die stille Straße. (What’s the Story) Morning Glory.   Oasis.  Sentimentalität überkommt mich. Meine Güte, was habe ich dieses Album   geliebt!

Mein Herz hämmert immer noch.

Die Musik verstummt, und ich sehe ein hübsch   gebräuntes  Bein, dann ein zweites, ehe der kürzeste Jeans-Mini der Welt zum   Vorschein  kommt, gefolgt von einer tief ausgeschnittenen Weste mit einem   beachtlichen  Dekolleté. Wow, was für ein tolles Ding, schießt es mir in den Sinn. Ihr  gelocktes dunkles Haar hängt ihr über eine Gesichtshälfte, als sie aus   dem  Wagen steigt und ihn einmal von hinten umrundet.

»Scheiße«, flucht sie laut beim Anblick ihrer   zerbeulten  Stoßstange. »Scheißlaternenpfosten, verdammt noch mal!«

Und ungehobelt noch dazu, denke ich abfällig.Wie   konnte ich  nur einen Moment lang denken, so jemand könnte Ähnlichkeit mit mir   haben! Ich  meine … Ich komme mir leicht albern vor, als ich mein Buch einpacke und  aufstehe. Ich habe genug gesehen. Okay, sie fährt mein altes Auto und   wohnt in  meiner alten Straße. Na und?

Sie dreht sich um.

Ich erstarre. Es ist, als hätte jemand ein zehn   Tonnen  schweres Gewicht auf mich fallen lassen.

Das kann doch nicht sein.

Das kann doch nicht -

Beim Anblick ihres Gesichts befinden sich meine   Gedanken mit  einem Mal im freien Fall.Was wie eine optische Täuschung ausgesehen hat,   eine  Kombination aus zu wenig Schlaf und zu viel Stress … aber jetzt …

Halt suchend greife ich nach einem Geländer hinter   mir und  kneife die Augen zusammen. Mein Gehirn fühlt sich an wie der kreisende   Zeiger  auf meinem Laptop, wenn ich zu viele Programme geöffnet habe und er kurz   vorm  Absturz steht. Denn das hier ist kein Missverständnis, keine   Verwechslung mit  einem Mädchen, das aussieht wie ich mit 21. Ich kenne dieses Mädchen -   jeden  ihrer 165 Zentimeter im Minirock, jede Locke, die mit Eyeliner   umrandeten  Augen, die Sonnenbräune.

Mit aufgerissenen Augen starre ich die Gestalt an.

Das bin ich!

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das Ganze jagt   mir eine  Riesenangst ein. Das hier passiert nicht wirklich! Das weiß ich ganz   genau.  Jede Faser meines vernünftigen 31-jährigen Ich weiß es. Ich weiß, dass   es mich  nur einmal gibt. Das ist eine unumstößliche Tatsache, gegen die nicht   einmal  Dad etwas einwenden könnte. Was bedeutet, dass ich Visionen habe.  Halluzinationen. Ich verliere den Verstand.

Als die Tür von Nummer 39 zuschlägt und sie   verschwunden  ist, wende ich mich ab und haste mit laut klappernden Absätzen zu meinem   Wagen  zurück. Okay, Charlotte, ganz ruhig. Du wirst jetzt nach Hause fahren,   eine  Valium nehmen und dich ins Bett legen. Dich einmal richtig ausschlafen.  Vielleicht nimmst du dir ja sogar morgen Vormittag frei, ruhst dich ein  bisschen aus -

Mist!

Schon wieder ein Strafzettel! Mein Blick fällt auf   das  vertraute, in Folie verpackte Formular unter dem Scheibenwischer.   Verdammt! Ich  zerre es hervor und starre es wütend  an. Das ist doch lächerlich. Ich   war doch  höchstens fünf Minuten weg. Ich reiße die Schutzfolie ab und überfliege   die  Daten.
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Was? Mit klopfendem Herzen starre ich den   Strafzettel an,  während die Zahlen vor meinen Augen verschwimmen. 1997, 1997, 1997 …

Meine Hände zittern. Nein, das kann doch nicht   sein, das ist  einfach unmöglich …

Panisch lasse ich den Strafzettel fallen.Als er auf   den  Bürgersteig trudelt, springe ich in meinen Wagen, lasse den Motor   aufheulen und  schieße mit quietschenden Reifen davon. Ich muss hier weg. Und zwar   schnell.

 


Kapitel 10

»Hi, Beatrice, hier ist Charlotte. Ich wollte nur   sagen,  dass ich krank bin.«

»Ach, du Ärmste.Was ist denn los?«

»Ich glaube, ich habe einen Gehirntumor.«

»Shhh.« Ich höre ein lautes Zischen und sehe, wie   die  Sprechstundenhilfe hinter dem großen Farn finster zu mir herüberstarrt.   »Können  Sie nicht lesen? Das hier ist eine Arztpraxis.Telefonieren ist   verboten.«

Es ist der nächste Morgen. Ich sitze auf einem   harten  Plastikstuhl,  umgeben von eselsohrigen Zeitschriften und kranken   Menschen, und  warte, bis mein Hausarzt mich aufruft. Gestern Abend habe ich eine   Valium  eingeworfen und muss sofort eingeschlafen sein, denn ich bin erst heute   früh um  sechs Uhr vollständig angezogen und auf dem Bett liegend wieder zu mir  gekommen. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich leicht benommen, bis -   zack -  die Erinnerung an den Vorfall von gestern Abend zurückkehrte und ich auf   einen  Schlag hellwach war.

Und höchst besorgt.

Die Leute raten einem ja immer, eine Nacht über   etwas zu  schlafen, so dass man - rein theoretisch - wie durch ein Wunder am   nächsten  Morgen mit klarem Kopf und den Antworten auf sämtliche Fragen aufwacht.   Aber  ich habe darüber geschlafen, nur leider sind immer noch keine Antworten   in  Sicht; stattdessen wirbeln nur noch mehr Fragen in meinem Kopf herum.   Also habe  ich das einzig Richtige getan - ich habe meine Trainerstunde abgesagt.

Und habe mich vor Google gesetzt.

Das Stichwort »Halluzinationen« hat 936.000   Stichwörter  ergeben, allesamt höchst besorgniserregend. Auf manchen Websites war von   einer  ernsten psychischen Erkrankung die Rede, andere diagnostizierten   Gehirntumore  und zeigten gruselige Fotos einer Frau mit geöffneter Schädeldecke. Aber   damit  nicht genug. Es gab tonnenweise Warnungen, Halluzinationen gingen häufig   mit  Kopfschmerzen, Müdigkeit und irrationalem Verhalten einher.

Beispielsweise die Verwandlung von einer   vernünftigen Frau  in den Dreißigern in eine durchgeknallte Stalkerin.

Oder etwas in dieser Art. Ehrlich gesagt kann ich   mich nicht  mehr genau daran erinnern, weil ich mich völlig panisch durch all diese   Seiten  geklickt habe. Bis ich in der felsenfesten Überzeugung, sämtliche   Symptome zu  haben, in  die Praxis meines Hausarztes gestürzt bin und mit dem   Argument, es  handle sich um einen lebensbedrohlichen Notfall, um einen Termin   gebettelt  habe.

Das war vor einer Dreiviertelstunde, denke ich   jetzt  verärgert und sehe zum x-ten Mal auf meine Uhr.

»Ein Gehirntumor!«, schreit Bea am anderen Ende der   Leitung.  »Oh mein Gott, bist du im Krankenhaus?«

»Noch nicht«, flüstere ich und versuche, mein   BlackBerry vor  den Adleraugen der Sprechstundenhilfe zu verbergen, indem ich es halb in   meinen  Blusenkragen schiebe. »Ich bin beim Arzt.Aber ich bin sicher, er wird   mich für  ein paar Untersuchungen hinschicken.« Beim Klang des Wortes   »Untersuchungen«  flackert Panik in mir auf, und ich habe Mühe, nicht die Nerven zu   verlieren.

»Das haben sie bei meinem Cousin Freddy auch   gemacht«, sagt  sie düster.

»Ehrlich?« Ich umklammere das Telefon etwas fester.

»Oh, ja, es war wirklich seltsam. Am einen Tag hat   er sich  den Kopf gestoßen, und am nächsten hatte er plötzlich all diese   merkwürdigen  Gerüche in der Nase. Es war wirklich schlimm. Wo er auch hinging,   überall war  dieser Geruch nach Schokolade, was in der Theorie ja ganz nett klingt,   aber der  arme Freddy war völlig außer sich, weil er Schokolade hasst. Er hat für  Süßigkeiten überhaupt nichts übrig. Er ist eher der Käsebrot-Typ.«

»Miss Merryweather?« Die Sprechstundenhilfe hat   sich vor mir  aufgebaut und starrt mich frostig an. »Der Doktor erwartet Sie.«

»Oh, klar, danke.«

»Es sei denn, Sie wollen lieber Ihre Unterhaltung   draußen  fortsetzen.«

Das Telefon noch zwischen Ohr und Schulter   geklemmt, höre  ich Beatrice faseln: »Das zeigt ganz klar, dass er nicht  meiner Seite   der  Familie nachschlägt. Du kennst mich ja - ich kann zu Süßem nie Nein   sagen.«

»Ich muss jetzt Schluss machen, Beatrice«, zische   ich,  schalte mein BlackBerry aus und haste mit einem dankbaren Lächeln in   Richtung  der Sprechstundenhilfe ins Sprechzimmer.

 »Herein.«

Ich öffne die Tür. Dr. Evans, mein Hausarzt, sitzt   auf  seinem schwarzen Drehsessel hinter einem altmodischen Schreibtisch mit  Ledereinsatz. Er ist ein ernst dreinblickender Mann mit grauem, über   seinen  kahlen Schädel frisiertem Haar und einer Brille mit Horngestell. Als ich  hereinkomme, macht er sich irgendwelche Notizen auf einem Block.

»Bitte, setzen Sie sich.« Mit einem onkelhaften   Lächeln  deutet er auf einen Stuhl. Er sieht auf, worauf das Lächeln auf seinem   Gesicht  gefriert. »Ah, Miss Merryweather«, sagt er tonlos, schiebt die Hülle auf   seinen  Stift und legt die Fingerspitzen aneinander. »Wie nett, Sie   wiederzusehen.«

Mit einem zittrigen Lächeln setze ich mich.

»Und so schnell«, fügt er hinzu, greift nach meiner   blauen  Krankenakte, die auf seinem Schreibtisch liegt, und beginnt darin zu   blättern.

Ich muss zugeben, die Akte ist ziemlich   umfangreich, um  nicht zu sagen, sie platzt aus allen Nähten, aber wie ich immer sage -   Vorsicht  ist die Mutter der Porzellankiste.

»Und was macht der Ausschlag?«, erkundigt er sich.

»Oh, der Ausschlag … Sie hatten Recht, es war nur   mein  Ekzem, das aufgeblüht ist.«

»Und der ›stechende Schmerz links in den Rippen‹?«,   zitiert  er weiter aus seinen Unterlagen.

Ich werde verlegen. Das war in der Woche davor. Ich   war   beim Yoga, als ich mitten in einer Dehnübung einen stechenden Schmerz   spürte  und glaubte, ich hätte mir eine Rippe gebrochen. Es hat wirklich   wahnsinnig  wehgetan, ich schwöre. Ich dachte, die Rippe hätte vielleicht sogar die   Lunge  durchstoßen, und bettelte Dr. Evans an, eine Röntgenaufnahme zu machen.

»Äh … es geht viel besser«, antworte ich und zupfe   mir einen  unsichtbaren Fussel vom Ärmel.

Wie sich herausstellte, hatte ich mich einfach nur  überanstrengt. Ein heißes Bad, ein Klecks Tigerbalsam, und schon war ich   wieder  wie neu.Aber das hatte ich nicht wissen können, oder?

»Also«, sagt er langsam. »Welches Problem haben wir   denn  heute?«

Ich schlucke und überlege, wie ich anfangen soll.

»Ich glaube, ich habe einen Gehirntumor.«

Die Worte sprudeln aus mir heraus, bevor ich es   verhindern  kann. Und sie laut ausgesprochen zu hören macht sie mit einem Mal sehr   real.  Und beängstigend. Sehr beängstigend.

Dr. Evans hingegen zuckt mit keiner Wimper.   »Verstehe …« Er  hebt seine buschigen weißen Brauen und kritzelt etwas auf seinen Block.   Ich  recke den Hals, aber natürlich sind seine Notizen unleserlich. »Und wie   kommen  Sie darauf?«, fragt er, als unterhielten wir uns übers Wetter.

Ich hole tief Luft, während meine Gedanken zum   gestrigen Tag  zurückkehren. »Ich habe Halluzinationen«, erkläre ich, sorgsam darauf   bedacht,  ruhig zu klingen.

Er kritzelt weiter. »Können Sie sie mir   beschreiben?«

Ich hole tief Luft. »Ich habe mich selbst mit 21   gesehen.«

Da - jetzt habe ich es gesagt.

Statt mich mit weit aufgerissenen Augen anzustarren   und die  Armlehnen seines Stuhl zu umklammern, wie ich es erwartet hätte,   entspannen  sich Dr. Evans’ Züge, und er lächelt wehmütig. »Oh, das passiert uns   ständig,  wenn wir älter werden«, erklärt er fröhlich.

Verwirrt sehe ich ihn an. »Ach ja?«

»Allerdings.« Er nickt. »Ich verfalle so oft dem   Irrglauben,  wieder 21 zu sein - bis ich das nächste Mal in den Spiegel sehe.« Er   lacht  leise und streicht sich die dünnen grauen Haarsträhnen glatt.

»Nein, Sie verstehen nicht«, sage ich. »Es war   real.« Ich  erzähle ihm alles. »Außerdem hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen«,   füge ich  hinzu und presse mir die Hände gegen die Schläfen. »Entsetzliche,   grauenhafte  Kopfschmerzen.«

Okay, so schlimm ist es nun auch wieder nicht, aber   wenn man  vor dem Arzt sitzt, muss man immer ein bisschen dicker auftragen.

Dr. Evans hebt abrupt den Kopf und sieht mich an.   Mit einem  Mal scheint er doch besorgt zu sein. »So schlimm, dass Sie in einem  abgedunkelten Raum liegen müssen?«

Sehen Sie?

»Na ja, nicht direkt …«

»Übelkeit und Erbrechen?«

Ich zögere. Ein wenig zu übertreiben ist eine   Sache, eine  glatte Lüge eine völlig andere.

»Ehrlich gesagt geht es mir nach ein, zwei Anadin   Extra  meistens wieder gut.«

Er kneift die Augen zusammen.

»Aber manchmal muss ich auch drei nehmen«, füge ich   hastig  hinzu.

»Miss Merryweather, ich muss Ihnen ein paar Fragen   stellen.«

»Okay.« Ich nicke und wappne mich innerlich.

»Gibt es in Ihrer Familie Geisteskrankheiten?«

»Na ja, Dad sagt manchmal, Mum treibt ihn in den   Wahnsinn.«  Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Das beim Anblick von   Dr.  Evans’ versteinerter Miene sofort wieder verschwindet. »Aber nein,   abgesehen  von Großtante Mary, die einen sprechenden Papagei hatte«, füge ich nach   kurzem  Überlegen hinzu.

»Hatten Sie einen Krampfanfall?«

Augenblicklich kommt mir der Tag letzte Woche in   den Sinn,  als ich meine Kreditkartenabrechnung aufgerissen habe, aber ich bin   ziemlich  sicher, dass das nicht zählt. »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nie.«

»Gedächtnisverlust?«

»Na ja, ich habe den Geburtstag meines Vaters   vergessen«,  räume ich ein und blicke auf meine Hände und das zerpflückte Taschentuch   im  Schoß. »Aber ich hatte sehr viel zu tun, deshalb ist es mir einfach   entfallen.«

Dr. Evans macht sich eine weitere Notiz. »Und wie   viele  Stunden verbringen Sie täglich im Büro?«

»Äh, sechs. Nein, acht. Nein …« Ich versuche, die   Stunden an  den Fingern abzuzählen. »Sehr viele.«

Wieder kritzelt er etwas. »Bekommen Sie täglich   acht Stunden  Schlaf?«

»Bekommt das irgendjemand?«, frage ich   erschöpft.Trotz des  Zwölfstundenschlafs bin ich völlig erledigt.

»Essen Sie drei anständige Mahlzeiten pro Tag?«

Ich denke an mein Frühstück, das in der Regel aus   Zeitmangel  ausfällt, an meinen üblichen Lunch - meist irgendeine Kleinigkeit aus   dem  Supermarkt, von der ich höchstens ein paar Bissen essen kann. »Na ja,   als  anständig würde ich sie wohl nicht bezeichnen …«

Es entsteht eine Pause. Dr. Evans legt seinen Stift  beiseite, steht auf, nimmt sein Stethoskop und legt es mir auf die   Brust. »Hmhm«,  macht er leise, dann misst er meinen Blutdruck. »Hmhm«, macht er, dann   nimmt er  eine kleine Lampe und leuchtet mir damit in die Augen. »Hmhm.« Wortlos   nimmt er  wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

Ich warte, wappne mich innerlich für die Diagnose.   »Und,  Herr Doktor?«

»Genau, wie ich dachte.« Er nickt.

»Ja?«, frage ich mit zittriger Stimme.

»Sie leiden unter Stress.«

»Das ist alles?« Ich starre ihn verblüfft an. »Aber   im  Internet habe ich gelesen -« Ich unterbreche mich, als er mir einen   scharfen  Blick zuwirft.

»Stress ist eine sehr ernste Sache«, fährt er fort.   »Ich  rate Ihnen, sich mehr Erholung zu gönnen.Versuchen Sie, sich zu   entspannen,  essen Sie gesund, und reduzieren Sie Koffein und Alkohol.« Er schlägt   meine  Akte zu und steht auf. »Oh, und noch etwas.«

»Ja?« Ich bin ganz Ohr.

»Sagt Ihnen der Begriff Cyberchondrie etwas?«

Panik erfasst mich. »Nein, aber ist das   gefährlich?«, frage  ich ängstlich. Oh nein, was ist, wenn ich das habe?

»So nennt man das Phänomen, sich selbst Diagnosen   aus dem  Internet herauszusuchen.« Er sieht mich mit hochgezogenen Brauen an.

Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt.   »Oh, verstehe.«

»Halten Sie sich vom Internet fern, dann verbessert   sich  auch Ihr Gesundheitszustand spürbar«, fährt er fort, öffnet mir die Tür   und  streckt die Hand aus. »Schönen Tag noch, Miss Merryweather.«

 Nachdem ich noch in den Klamotten vom Vortag zum   Arzt  gefahren war, mache ich einen kurzen Abstecher nach Hause, um zu duschen   und  mich fürs Büro umzuziehen. Zum Glück verläuft die Fahrt diesmal ohne  Zwischenfälle. Ohne  unerklärliche Phänomene wie bekannte VW Käfer,  Halluzinationen oder sonstige Dinge.

Als ich in die Gasse einbiege, in der sich unser   Büro  befindet, und das Kopfsteinpflaster überquere, denke ich, dass der Arzt  wahrscheinlich Recht hat. Unter Stress kann einem so manches passieren.   Das  weiß ich, weil ich in einem meiner Ratgeber davon gelesen habe - von   Leuten,  die aufgrund von Stress den Verstand verloren haben. Am einen Tag führen   die  Leute noch ein vollkommen normales Leben und - zack - am nächsten   wandern sie  splitternackt am Brighton Pier entlang und faseln von Außerirdischen.

Aber seiner eigenen jüngeren Ausgabe begegnen? Ich   meine,  mal ganz ehrlich, wie lächerlich ist das denn?

»Meine Güte, du lebst, oh Gott sei Dank.«

Als ich hereinkomme, springt Beatrice von ihrem   Stuhl auf  und kommt auf mich zugelaufen. »Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht …   Ich  musste ständig an dich denken … und an den armen Cousin Freddy. Denn mit   deinem  Anruf ist natürlich wieder alles hochgekommen - die Besuche im   Krankenhaus, die  Untersuchungen, diese Gerüche …« Sie krallt die Finger um ihre Perlen   und starrt  mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Hast du irgendwelche seltsamen …«   Sie  hält kurz inne und schluckt. »… Gerüche bemerkt?«

»Eigentlich geht es mir ganz gut«, sage ich. »Es   war … äh …  eine Fehldiagnose.«

»Du meinst … du hast gar keinen …« Spontan packt   sie meine  Hände, ehe sie sie verlegen loslässt. »Komm, setz dich hin. Ich mache   dir eine  schöne Tasse Kaffee.«

»Danke, aber ich werde heute Morgen lieber auf den   Kaffee  verzichten und ein Glas Wasser trinken. Oh, und hast du zufällig etwas   zu essen  dabei?«

Beatrice mustert mich verblüfft. »Bist du sicher,   dass es  dir gut geht?«

»Ja, alles bestens.« Mit einem dankbaren Lächeln   ziehe ich  meine Jacke aus, setze mich an meinen Schreibtisch und fahre den   Computer hoch.

»Und was hat der Arzt genau gesagt?«, fragt sie,   während sie  sich in der kleinen Küche in der Ecke des Büros zu schaffen macht.

»Ach, weißt du …«, sage ich vage und öffne meinen  Posteingang. Mein Mut sinkt. 57 ungelesene Mails. »Ich muss es einfach   ein  bisschen lockerer angehen.«

»Tja, das Einzige, was für heute Nachmittag im   Kalender  steht, ist die Eröffnungsparty des Exhale, dieses neue Spa um die Ecke.   Ich  habe vorhin mit dem Manager geredet. Sie sind vielleicht an PR   interessiert.«  Sie lächelt verschwörerisch. »Außerdem gibt es bestimmt jede Menge   leckere  Häppchen und Champagner. Und das ist genau das Richtige für dich. Ein   Gläschen  Schampus.« Sie nickt wissend.

»Ich bin nicht sicher, ob ich Alkohol trinken   sollte …«

»Unsinn. Das ist die beste Medizin überhaupt, sagt   meine  Mutter immer.« Sie drückt mir eine Flasche Evian und einen   Vollkornmuffin in  die Hand.

»Danke.« Ich wende mich wieder meinem Posteingang   zu, nippe  an meinem Wasser, während ich die erste Mail lese.

»Alles in Ordnung?«

Als ich aufsehe, steht Beatrice immer noch vor   meinem  Schreibtisch.

»Ja. Alles klar. Danke.« Ich lächle sie an.

»Super.« Sie lächelt ebenfalls und beginnt, den   Fotorahmen  auf meinem Schreibtisch zu befingern. »Und«, sagt sie mit betont   beiläufigem  Tonfall, was jedoch gründlich in die Hose geht. »Gibt es sonst noch   etwas, das  du mir gern sagen würdest?«

»Äh … nein, ich glaube, das ist alles.« Ich   schüttle den  Kopf und wende mich wieder meiner Mail zu.

Sie rührt sich nicht vom Fleck. »Dazu, was gestern   passiert  ist«, erklärt sie spitz.

Erschrocken blicke ich wieder auf. »Gestern?«,   wiederhole  ich leicht nervös.

»Dein Termin mit Larry Goldstein«, stößt sie   schließlich  hervor.

»Oh, natürlich … stimmt ja.« Ich werde rot. Nach   allem, was  geschehen ist, habe ich das Treffen mit ihm völlig vergessen, was   lächerlich  ist, schließlich gab es wochenlang kein anderes Thema.

»Ich habe wie auf glühenden Kohlen gesessen, mich   aber nicht  getraut, dich anzurufen. Und dann habe ich erst heute Morgen von dir   gehört,  als du beim Arzt warst.«

»Es ist sehr, sehr gut gelaufen«, erkläre ich   schnell.  »Sogar so gut, dass wir den Vertrag so gut wie sicher haben.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Oh mein Gott, das   ist ja  …« Sie ringt nach den richtigen Worten. »Wahnsinn!«, ereifert sie sich  schließlich. »Absoluter Wahnsinn.« Sie strahlt mich an und bebt förmlich   vor  Aufregung.

Beim Anblick ihrer Freude wird mir mit einem Mal   der  Unterschied zu meiner Reaktion bewusst. Sie hat völlig Recht. Es ist der  absolute Wahnsinn, und trotzdem …

Plötzlich sehe ich wieder Larry Goldstein, wie er   mir über  den Tisch hinweg zulächelt. Unbehagen erfasst mich. Ich verdränge das   Gefühl  mit aller Entschlossenheit. Es ist nichts passiert, wie gesagt. Nur   meine  Fantasie spielt wieder mal verrückt.

»Ja. Wirklich toll, nicht?«, erkläre ich, bemüht,   ihre  Begeisterung zu teilen.

»Und wie. Es ist sensationell«, jubelt sie, doch   dann sieht  sie mich streng an. »Ich fasse es nicht, dass du das vor mir   verheimlicht  hast.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Als ich nichts von dir gehört habe   …« Sie  hebt eine Braue und  zieht eine Schnute. »Tja, du kannst es dir bestimmt  vorstellen.«

Ich schwöre, Beatrice hat so eine Art an sich, dass   ich mir  manchmal wie ein unartiges Schulmädchen vorkomme.

»Ich weiß, und es tut mir leid«, entschuldige ich   mich. »Ich  war danach noch kurz hier, aber du warst schon weg, und gestern Abend   ging es  mir nicht besonders …« Ich halte inne. »Außerdem wissen wir ja beide,   wie es  ist: Sicher ist es erst, wenn der Vertrag unterschrieben und die   Pressemeldung  verschickt ist.«

Ich spiele damit auf einen Vorfall im letzten Jahr   an, als  wir glaubten, einen dicken Vertrag mit einer Hotelkette an Land gezogen   zu  haben, nur um dann festzustellen, dass die Besitzer es sich anders   überlegt und  sich für eine Konkurrenzagentur entschieden hatten, gerade als Beatrice   eine  alte Flasche Bollinger geköpft hatte, die noch »bei ihr im Regal   herumlag«.

So wie bei normalen Menschen Wechselgeld in der   Schale im  Flur.

»Ah ja, das war eine ziemliche Verschwendung eines  erstklassigen Champagners«, gibt sie stirnrunzelnd zu. »Tja, aber   diesmal legen  wir ihn auf Eis, ja?« Sie grinst fröhlich. »Und wann findet das nächste   Meeting  statt? Ich muss in den Terminkalender sehen.«

Der Kalender ist unsere Bibel. Wir tun nichts, es   sei denn,  es steht im Kalender, dessen Pflege Beatrice mit großer Hingabe und   Akribie  betreibt. Sie kehrt an ihren Schreibtisch zurück und hämmert auf ihre   Tastatur  ein, worauf der Kalender auf ihrem Bildschirm erscheint. »An welchen Tag   hast  du gedacht? Nächsten Dienstag um elf gäbe es eine Lücke.«

»Am Dienstag werden wir schon die Meldung   rausschicken,  deshalb haben wir uns auf Donnerstag geeinigt.«

»Nächsten Donnerstag? Ja, ich denke, das könnte   klappen,  wenn ich ein paar …« Sie fängt an zu tippen.

»Nein, diesen Donnerstag. Morgen.«

Sie zieht scharf den Atem ein.

»Na ja, es ist wichtig, den Ball ins Rollen zu   bringen.Wir  haben nicht viel Zeit.«

»Gott, ja, absolut.« Sie nickt mit ernster Miene.   »Tja,  einfach wird es nicht, weil der Kalender proppenvoll ist, aber ich werde   es  schon hinkriegen - du kannst dich auf mich verlassen.« Sie wendet sich   wieder  ihrer Tastatur zu. »Mal sehen. Um zehn hast du einen Termin mit Trinny   vom  Guardian, über Mittag triffst du dich mit Miles zur Hausbesichtigung,   und am  Nachmittag stehen ein paar Termine mit Journalisten vom   Sainsbury-Magazin an,  aber wenn du willst, kann ich das verschieben -«

»Ehrlich gesagt treffe ich ihn morgen Abend.«

»Abend?« Ihre Brauen schießen in die Höhe.

»Ja, wir gehen essen«, erkläre ich, um einen   beiläufigen  Tonfall bemüht. »In seinem Hotel.«

»Oh.« Sie nickt und verdaut die Neuigkeit einen   Moment lang.  »Wie intim. Aber so macht man das wahrscheinlich in Hollywood«, sinniert   sie.

»Ja, wahrscheinlich«, stimme ich zu und schiebe   meine  Zweifel beiseite.

Wieder richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren   Computer.  »Donnerstagabend. Essen mit Larry Goldstein - Okay, alles klar.« Sie   packt die  Maus und drückt mit Nachdruck auf »Speichern«.

»So«, sagt sie. »Eingetragen.«

 


Kapitel 11

Der Rest des Tages vergeht wie im Flug. Rückrufe,   Gespräche  mit Journalisten und Kunden, und ehe ich mich’s versehe, ist es   Nachmittag.  Beatrice und ich verlassen das Büro und gehen zu Fuß das kurze Stück bis   zum  Exhale, dem neu eröffneten Spa.

Als wir eintreffen, ist die Party bereits in vollem   Gange.  Sie wissen schon, in diesem typischen Spa-Stil: leise, harfenähnliche   Musik  weht aus diskret versteckten Lautsprechern, eine Quelle aus einem  jahrtausendealten indonesischen Felsbrocken plätschert leise vor sich   hin, und  Dutzende Mitarbeiterinnen schweben in wallenden Gewändern durch die   Gänge,  verteilen Lotusblüten und bieten kostenlose Behandlungen an.

Ich lasse den Blick über die Gäste schweifen, nehme   einen  Schluck von meinem Moët und genieße das Prickeln der Bläschen auf der   Zunge.  Ich hätte nie gedacht, dass es stimmt, aber Beatrice’ Mutter scheint  tatsächlich Recht zu haben. Okay, ich würde Champagner nicht als die   beste  Medizin der Welt bezeichnen und vielleicht auch nicht behaupten, ich   fühlte  mich wie neugeboren, aber nach gerade einmal einem halben Glas sehe ich   die  Dinge schon wesentlich entspannter.

»Canapés?«, fragt eine Kellnerin mit einem großen  Silbertablett in der Hand.

»Hmm, ja, gern.Was gibt es denn?«

»Wachteleier mit Tomate«, antwortet sie freundlich   und  reicht mir eine Serviette.

Gerade als ich davon abbeißen will, halte ich inne.   »Von  freilaufenden?«

Äh. Okay.Vielleicht doch nicht so entspannt.

Das Lächeln der Kellnerin verblasst leicht. »Äh …   ich bin  nicht sicher -«

»Oh, die sehen ja köstlich aus«, unterbricht   Beatrice und  nimmt mit einem Seitenblick in meine Richtung gleich mehrere davon. »Wie   bitte?  Du isst deine nicht?« Fassungslos starrt sie auf meine Häppchen, die ich   noch  nicht angerührt habe.

»Ach, eigentlich bin ich gar nicht so hungrig«,   wende ich  kleinlaut ein.

»Wenn du deine nicht willst …« Sie schnappt sich   meine  Canapés, während die Kellnerin den Rückzug antritt. »Mmm, wirklich tolle  Einweihungsparty, muss ich schon sagen.« Sie nickt anerkennend und   jongliert  mit ihrem Essen, während sie an ihrem Champagnerglas nippt. »Willst du   eine der  Gratis-Behandlungen ausprobieren?«

Ich sehe auf die Uhr. »Ich sollte zurück ins Büro.«

»Ein kostenloses Fünf-Minuten-Gesichtstreatment?«,   fragt  eine der in eine Toga gehüllten Frauen und sieht mich fragend an.

»Ach, Charlotte, mach schon. Probier’s«, drängt   Beatrice.

Ich schüttle den Kopf. »Ich muss unbedingt heute   noch diese  Pressemeldung zu Ende schreiben.«

»Aber es dauert doch nur fünf Minuten«, beharrt   sie.

Ganz ehrlich - manchmal glaubt man kaum, dass ich   der Boss  bin und sie meine Mitarbeiterin. Ich zögere. Eine entspannende  Gesichtsbehandlung würde vielleicht genau zu dem passen, was mir der   Arzt  verordnet hat, außerdem kann ich ein bisschen Arbeit mit nach Hause   nehmen -  aber wann ist das schon anders?

»Okay, warum nicht? Klingt toll.« Ich lächle die   Frau an.

Sie strahlt. Ihr Haar ist zu säuberlichen Zöpfen am   Kopf  frisiert, außerdem besitzt sie diesen Teint, wie man ihn nur bei   Menschen mit  südländischer Herkunft findet, was bei  jemandem wie mir - deren gesamte  Familie aus Sommersprossenbesitzern mit spülwasserfarbenem Haar besteht,   die  aus so exotischen Orten wie Yorkshire, Newcastle und dem unglaublich  kosmopolitischen Skegness stammen - blanken Neid auslöst.

»Wunderbar.« Sie legt die Handflächen aneinander   und macht  eine kleine Verbeugung. »Ich bin Suki, und wenn Sie mit mir zu einem der   Stühle  kommen möchten …«

Artig folge ich Suki zu einem der drei ledernen  Behandlungsstühle hinter einem kleinen, mit einer Zen-Szenerie bemalten  Wandschirm. Überall stehen duftende Aromatherapiekerzen und in der Ecke   ein  großer Bambus. Das Ganze schreit förmlich nach Entspannung und innerem   Frieden.

Ich lasse mich in den weichen Ledersessel sinken   und  schließe die Augen, während Suki mein Make-up entfernt und ein heißes   Tuch auf  mein Gesicht presst. Es riecht nach Eukalyptus. Ich hole tief Luft und   sauge  den Duft ein.

»Also, als Erstes werden wir Ihre Poren öffnen«,   höre ich  Sukis weichen Singsang hinter mir.

Sie beginnt, mit dem Tuch meine Wangen zu betupfen,   dann  meine Stirn und mein Kinn. Ich spüre, wie die Anspannung allmählich von   mir  abfällt wie Sand in einer Eieruhr. Der Arzt hatte vollkommen Recht: Ich   leide  wirklich unter Stress.

»Und dann tragen wir eine Reinigungslotion auf, die   die  Unreinheiten beseitigt und die Poren säubert.«

Während Suki mit sanften kreisförmigen Bewegungen   mein  Gesicht massiert, spüre ich, wie ich davondrifte. Gott, wie herrlich.

»Danach machen wir eine Spezialmaske aus   Tonmineralien, die  die Haut revitalisiert und ihr hilft, den Tonus auszugleichen …«

Mmm, wie im Himmel, die reinste Seligkeit.

»… denn Ihre Haut ist ziemlich geschädigt von der   Sonne.«

»Was?« Abrupt aus meinem Tagtraum gerissen, schlage   ich die  Augen auf.

Sie schnalzt mit der Zunge und setzt ihre Massage   fort.  »Überall auf Wangen und Stirn« - ich werde stocksteif -, »was zu   massiver  Pigmentierung und Verfärbungen geführt hat.«

Massive Pigmentierung und Verfärbungen?

»Aber ich verwende grundsätzlich Sonnenschutz«,   wende ich  erschrocken ein.

»Mmm«, murmelt sie und macht weiter.

»Sonnenschutzfaktor 45«, füge ich hinzu und   versuche mich  aufzusetzen, aber sie drückt mich mit sanfter Entschlossenheit zurück.

»Sshh, entspannen Sie sich«, erklärt sie   beschwichtigend.  »Sie sind ziemlich verspannt.«

»Und ich lege mich nie in die Sonne«, protestiere   ich weiter,  werde jedoch von einem heißen Tuch ruhiggestellt, mit dem sie die  Reinigungslotion abnimmt, ehe sie eine dicke Schicht Tonerde aufträgt.  Allmählich fällt mir das Ganze ein bisschen auf die Nerven.

»85 Prozent der irreversiblen Sonnenschädigungen   entstehen  vor dem 25. Lebensjahr«, erklärt sie, unterbricht die Bewegungen, mit   denen sie  die Maske auf meiner Stirn verteilt hat, und inspiziert meine Haut mit  sachkundigem Blick. »Haben Sie in der Jugend Sonnenbäder genommen?«

Das Bild von mir, wie ich mich mit   Hawaiian-Tropic-Öl  vollgekleistert in die pralle Mittagssonne lege, schiebt sich vor mein  geistiges Auge. Und das ist nicht das einzige Bild: Es gibt ganze Alben  davon.Von den Teenagerjahren bis Ende zwanzig habe ich mich beim ersten   warmen  Sonnenstrahl zum Brutzeln ins Freie gelegt.

»Ein bisschen«, gebe ich unter Sukis Argusaugen zu.

»Tja, das erklärt es natürlich.« Sie nickt mit   hochgezogenen  Brauen und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Die Sonne ist der   größte  Feind der Haut. Sie verursacht vorzeitige Hautalterung, Fältchen und   Linien,  Hauterschlaffung, Kollagenverlust …«

Entsetzt lausche ich der endlosen Liste   schrecklicher  Vergehen, die ich meiner Haut angetan habe.Aber Suki mit ihrem Teint   eines  Mocha Latte auf Eis hat leicht reden. Sie hat noch nie unter dem  Käseweiße-Beine-Syndrom gelitten, das jede hellhäutige Frau heimsucht,   wenn der  Tag im Frühsommer kommt, an dem man die Strümpfe zu Hause lässt. Sie   weiß  nicht, wie es ist, einen Teint zu haben, der ohne eine   Selbstbräunerbehandlung  wildfremde Menschen veranlasst, sich nach dem Gesundheitszustand zu   erkundigen.

»Gibt es irgendetwas, das ich dagegen tun kann?«,   frage ich  ängstlich.

»Tja, wir bieten hier spezielle Laserbehandlungen   an, die  helfen könnten.« Sie drückt mir eine Broschüre in die Hand.

Ich überfliege die Preisliste. »500 Pfund?«, japse   ich.

»Ich würde fünf bis sechs Behandlungen empfehlen.«

Fünf oder sechs? Das bedeutet … Eilig rechne ich   nach. Oh  Gott, das ist ja ein Vermögen. Ich sehe zu Suki hoch, die mich   anstrahlt.

»Soll ich Ihnen einen Termin reservieren? Für   heute?«

»Äh … ich glaube, ich warte noch.«

»Sind Sie sicher, dass das klug ist? Im Rahmen   unserer  Werbeaktion bekommen Sie eine kostenlose Fußmassage dazu«, fährt sie in   dieser  wohlklingenden Verkaufsstimme fort.

Ich merke, dass mir das Ganze zu anstrengend wird.   Dabei  wollte ich doch nur eine entspannende Blitzbehandlung.

»… außerdem würde ich Ihnen unsere ganz neue   Produktlinie  für Ihre geschädigte Haut empfehlen …«

»Entschuldigung, aber ich glaube, die fünf Minuten   sind um«,  sage ich, als sie kurz innehält, um Atem zu schöpfen.

»Oh, ja, stimmt.« Lächelnd nimmt sie zwei   Wattebäusche und  entfernt die Maske. »Tja, sollten Sie es sich anders überlegen …« Sie   reicht  mir eine Visitenkarte und ein Tütchen. »Hier sind ein paar Proben für   Sie.«

»Wunderbar. Danke.« Erleichtert stehe ich auf. Fünf   weitere  Minuten, und meine Kreditkarte und ich hätten dem sanften Drängen   nachgegeben.

Mit einem strahlenden Lächeln legt sie die   Handflächen  aneinander und verbeugt sich. »Namaste.«

 Nachdem ich auf der Toilette mein Make-up   aufgefrischt  habe, finde ich Beatrice bei ihrem dritten Glas Champagner beim   angeregten  Plausch mit einem Journalisten. Wie immer besteht die   Eröffnungsgästeliste aus  Journalisten und Branchenkollegen, gemixt mit der einen oder anderen  Vertreterin der C-Prominenz mit falschen Brüsten und blonden Extensions,   die im  hauseigenen weißen Bademantel für die Kameras posiert.

»Oh, hallo, Charlotte.« Beatrice wendet sich mir   zu, als sie  mich kommen sieht. »Das ist Patrick.« In einer »Ta-da«-Geste streckt sie   die  Hand aus und sieht mich mit glitzernden Augen an.

Ich kenne diesen Blick. Sie steht auf ihn. Und sie   hat einen  leichten Schwips.

Oder ist »leicht angeschickert«, wie Beatrice es   ausdrücken  würde.

Patrick und ich begrüßen einander freundlich. Er   trägt einen  Blazer und ein Karohemd, unter dem sich die Umrisse eines weißen   Unterhemds  abzeichnen.

»Er ist Redakteur bei Golfing Weekly«, informiert   sie mich  strahlend und spielt an ihrer Perlenkette herum, wie es viele  Frauen   mit einer  Haarsträhne tun. »Ist das nicht aufregend?«, fügt sie mit einem Lächeln   in  Patricks Richtung hinzu.

Patrick gibt ein geschmeicheltes Lachen von sich.

»Dann sind Sie bestimmt leidenschaftlicher   Golfer?«, sage  ich.

»Mein Handicap ist bei sieben«, erwidert er.

»Wow, das ist ja Wahnsinn«, säuselt Beatrice und   versucht,  sich möglichst unauffällig neben ihn zu schieben, scheitert jedoch   kläglich.  Raffinesse ist nicht unbedingt Beatrice’ Stärke. Inzwischen hängt sie an   seinem  Ärmel und sieht ihm in sein rosa glänzendes Gesicht.

»Meine Frau hat fünf, deshalb machen wir ziemlich   oft  Golfurlaube. Die Algarve ist unser Lieblingsziel.«

»Frau?«, wiederholt Beatrice, während ihr die   Kinnlade  herunterfällt.

»Ja. Sie ist Semiprofi«, fügt er stolz hinzu.

Stille.

»Tut mir leid, aber wenn die Damen mich jetzt   entschuldigen  würden.« Patrick lächelt höflich. »Ich habe gerade einen Kollegen   entdeckt.« Er  verschwindet in der Menge.

Beatrice sieht ihm niedergeschmettert nach.

»Ach, na ja«, sagt sie und zwingt sich zu einem   Lächeln.  »Nicht so schlimm.«

Ich weiß, dass sie zutiefst betroffen ist, aber das   würde  sie niemals zugeben. Sie wissen schon, Haltung bewahren und all das.   Würde  Beatrice aus einem Flugzeug in zehntausend Meter Höhe abstürzen und   inmitten  blutrünstiger Haie landen, würde sie wahrscheinlich noch »Ach, na ja,   nicht so schlimm«  sagen.

Sie kippt ihren Champagner hinunter und nimmt sich   ein  weiteres Glas vom Tablett eines vorbeischwebenden Kellners. »Also, wie   war die  Gesichtsbehandlung?«, erkundigt sie sich, um eine fröhliche Miene   bemüht.

Zutiefst besorgniserregend, hätte ich am liebsten  geantwortet, begnüge mich aber mit einem »Sehr lehrreich« und reiche ihr   die  Tüte, die Suki mir gegeben hat. »Hier, ich habe ein paar Gratisproben  bekommen«, sage ich, um sie ein wenig aufzumuntern.

»Für mich?« Sie legt sich die Hand auf die Brust   und sieht  mich an, als hätte ich ihr gerade einen Brillantring an den Finger   gesteckt.  »Ooooh, Charlotte, das wäre doch nicht nötig gewesen!«

»Beatrice, sie waren umsonst«, erinnere ich sie.   »Wie das  bei Gratisproben so üblich ist.«

»Ja, ich weiß, aber trotzdem …« Sie stellt ihr Glas   ab und  beginnt in der Tüte zu kramen. »Eine Bodylotion … Fußpeeling...  Feuchtigkeitscreme. Juhu, genau das brauche ich sowieso. DenTiegel   Pond’s, den  Oma mir geschenkt hat, habe ich gerade aufgebraucht.« Sie liest das   schwarze  Etikett. »Drehen Sie die Zeit zurück. Dank unserer patentierten Formel   glättet  dieser Luxus-Feuchtigkeitsspender kleine Fältchen und Linien und schenkt   ein  strahlendes Hautbild, das Sie zehn Jahre jünger wirken lässt.« Sie   schnaubt.  »Blödsinn.«

»Mmm, ja, ich weiß«, murmle ich geistesabwesend.   Diese  Gesichtsbehandlung geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.

»Es gibt keine Feuchtigkeitscreme, die dich zehn   Jahre  jünger aussehen lässt. Das ist unmöglich.«

»Stimmt.« Ich krame meine Puderdose heraus und   inspiziere  meine Haut. Eigentlich sieht sie gar nicht so übel aus. Aber trotzdem.

Eilig pudre ich mir Wangen und Stirn.

»… es gibt nur eins, was mir hilft, wieder wie 21  auszusehen, und das ist eine Zeitreise.«

Ein merkwürdiges Gefühl überfällt mich. »Was hast   du gerade  gesagt?« Abrupt klappe ich meine Puderdose zu.

»Es ist mir egal, ob das Zeug aus zermahlenen   Perlen aus der  Adria hergestellt wird -«

»Nein, das meine ich nicht.«

Beatrice runzelt die Stirn. »Puh, keine Ahnung. Ich   weiß es  nicht mehr.«

»Irgendetwas darüber, wieder 21 zu sein.« Ich spüre   ein  Ziehen in der Magengegend.

»Ach ja, ich habe etwas über Zeitreisen gesagt.«   Sie nickt  mit sachlicher Miene, verstaut die Kosmetikprodukte in der Tüte und   nimmt noch  einen Schluck aus ihrem Glas. »Aber streng genommen ist es doch so, dass   du im  Fall einer Zeitreise nicht wie 21 aussehen, sondern dir selbst mit 21  wiederbegegnen würdest.«

Mit einem Mal ist mir leicht schwindlig.

»Aber du weißt ja, dass Stephen Hawking sagt,   Zeitreisen  seien nicht möglich«, fährt sie fort und lacht. »Sonst würden wir alle   von  Touristen aus der Zukunft überrannt werden.«

»Klar, natürlich ist das nicht möglich«, stimme ich   eilig  zu. Es muss am Champagner liegen, sage ich mir und fächle mir mit einer  Broschüre Luft zu. Außerdem ist es so stickig hier drin.

»Obwohl es nach der allgemeinen Relativitätstheorie  tatsächlich Ansätze für die wissenschaftliche Möglichkeit gibt, dass   Zeitreisen  unter gewissen außergewöhnlichen Umständen denkbar wären«, fügt sie nach   einem  Moment hinzu.

Ungläubig starre ich sie an. »Wie bitte? Willst du   damit  sagen, du glaubst an Zeitreisen?« Ich wusste ja, dass Beatrice ein   bisschen  ausgeflippt ist, aber völlig jenseits von Gut und Böse? »Du machst wohl   Witze,  oder?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwidert sie steif und   schürzt die  Lippen. »Nach den Regeln der Physik gibt es mehrere ungewöhnliche   Umstände,  unter denen so etwas theoretisch  möglich wäre. Beispielsweise vertreten   einige  Quantenphysiker die Meinung, jedes historische Ereignis erzeuge ein   neues  Universum für jede mögliche Auswirkung, die in einer Reihe anderer  geschichtlicher Ereignisse resultiert.« Sie hält inne, um einen Schluck  Champagner zu trinken. »Das basiert auf der Viele-Welten-Interpretation   der Quantenphysik,  die ein Physiker namens Hugh Everett 1957 aufgestellt hat. Sie war die  Alternativauffassung zur Kopenhagener Deutung, die ursprünglich von   Niels Bohr  und Werner Heisenberg um 1927 herum formuliert wurde.«

Äh, hallo?

»Könntest du das wiederholen? Diesmal vielleicht in  verständlichen Worten?«

»Also.« Sie stellt ihr Glas ab und streckt die Hand   nach dem  Tablett aus, das eine Kellnerin gerade vorbeiträgt. »Entschuldigung.«   Lächelnd  schnappt sie sich ein paar Mini-Quiches, ehe sie sich mir wieder   zuwendet und  ihre Beute auf einer Serviette auf dem Tisch neben uns ausbreitet.   »Statt eines  Universums«, erklärt sie und legt eine Mini-Quiche in die Mitte, »gibt   es  gleich mehrere davon.« Sie verteilt einige Mini-Quiches um die in der   Mitte.  »Und gemeinsam bilden sie die Gesamtheit der physikalischen Realität.   Die  verschiedenen Universen innerhalb eines Multiversums werden als  Paralleluniversen bezeichnet.« Sie schnappt eine Mini-Quiche und wedelt   damit  vor meiner Nase herum. »Stell dir vor, das hier ist ein   Paralleluniversum«,  sagt sie mit ernster Miene.

»Äh … Okay.« Ich nicke zweifelnd.

»Es existiert gleichzeitig mit all den anderen  Paralleluniversen.« Sie deutet auf die anderen Mini-Quiches auf dem   Tisch. »Und  zwischen ihnen sind Reisen möglich.Verstehst du?«

Verwundert starre ich auf die Mini-Quiches und   versuche zu  begreifen, was sie mir gerade erklärt hat. Für jemanden, der Physik   zugunsten  von Literatur abgewählt hat, ist das alles reichlich verwirrend. Falsch:   sehr  verwirrend.

»Aber dann gibt es natürlich andere Theorien, die   die  Möglichkeit vorsehen, schneller als Lichtgeschwindigkeit zu reisen und   dabei  große Mengen an Masse zu transportieren, was endlos viel Energie   generiert und  eine Zeitspaltung auslösen kann, oder aber die Nutzung kosmischer   Stränge oder  Wurmlöcher, die überwunden werden«, erklärt sie lässig und schiebt sich   ein  Paralleluniversum in den Mund. Entschuldigung, eine Mini-Quiche.

»Ein Wurmloch?«, wiederhole ich, während meine   Mundwinkel  zucken.

Tut mir leid, aber ich kann das nicht ernst nehmen.   Was  kommt als Nächstes? Raumschiff Enterprise landet auf dem Piccadilly   Circus?

»Ja, so etwas wie ein Portal.« Sie zuckt die   Achseln. »Oder  eine Art Tunnel, was einem erlaubt, von einer Zeit in eine andere zu   reisen.«  Sie fährt mit dem Finger auf einer Serviette entlang.

Plötzlich spüre ich wieder dieses Flattern in der  Magengegend, und ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Nein, das kann   nicht  sein. Ich verwerfe den Gedanken, noch bevor er sich zu Ende formen kann.   Es ist  sogar mehr als verrückt. Es ist absolut balla-balla.

»Ich weiß. Nicht mal ich verstehe es richtig«, sagt  Beatrice, die mein Schweigen irrtümlich als Verwirrung auffasst, und   tätschelt  mir tröstend den Arm. »Und wenn ich versuche, es noch detaillierter zu  erklären, explodiert noch dein Kopf, fürchte ich, oder implodiert, je   nachdem,  in welchem Universum wir uns gerade befinden und welche   Wellenbrechungsgesetze  vorherrschen«, fügt sie stirnrunzelnd hinzu. »Apropos - ich fand ja   Zurück in  die Zukunft sensationell,  du nicht auch?« Sie kippt ihren Champagner   hinunter  und strahlt. »Noch ein Gläschen Blubberwasser?«

 


Kapitel 12

Ich entschuldige mich, überlasse Beatrice ihrem   Champagner  und verlasse die Party. Irgendwie fühle ich mich seltsam, als ich nach   Hause  fahre, leicht unbehaglich, wie unmittelbar vor einem gewaltigen   Sommergewitter,  wenn die Luft so geladen zu sein scheint vor Elektrizität und gespannter  Erwartung, dem Wissen um das, was gleich passieren wird.Wartend.Wachsam.

Was lächerlich ist, weil sowieso nichts passiert.   Absolut  nichts.

Es ist ein ganz normaler warmer Abend, und wie   üblich quält  sich der Feierabendverkehr durch die Stadt. Die Autofahrer haben die   Fenster  heruntergekurbelt und lassen die Arme heraushängen, während Fußgänger   wie  Ameisen die Gehsteige entlang zur U-Bahn wuseln. Ich folge dem   Umleitungsschild  und schalte das Radio ein. Die muntere Stimme eines Moderators erfüllt   das  Wageninnere, dazwischen Werbespots und Jingles. Froh über die Ablenkung   höre  ich zu.

Etwa dreißig Sekunden lang.

Unwillkürlich kehren meine Gedanken zu der Party   zurück, zu  Beatrice’ Worten. »… ungewöhnliche Umstände, unter denen so etwas   theoretisch  möglich wäre … Paralleluniversen … große Mengen an Masse zu   transportieren …  eine Art Tunnel, was einem erlaubt, von einer Zeit in eine andere zu   reisen.«

Ich muss wieder an gestern denken; daran, wie ich   an der   Baustelle vorbeigefahren bin und diese Unterführung passiert habe - was   ja  ebenfalls eine Art Tunnel ist …

Schluss jetzt. Ich zwinge meine Fantasie in die   Knie.Wie  gesagt, absolut lächerlich. Na schön, dann hat Beatrice eben ein paar   nicht  nachvollziehbare Erklärungen und mathematische Hirngespinste von sich   gegeben.  Aber Zeitreisen? Mal ehrlich …

Aber was ist mit dem Datum auf dem Strafzettel?,   durchbricht  eine Stimme meine Gedanken.

Stress, schon vergessen?, antworte ich. Ich war  durcheinander und habe nicht richtig gelesen. Hätte ich ihn nicht   weggeworfen,  könnte ich jetzt noch einmal nachsehen und mich davon überzeugen, dass   ich mich  geirrt hatte. Und damit dem Spuk ein Ende machen.

Und dass sie genauso ausgesehen hat wie du mit 21?

Eine Verwechslung. So etwas passiert doch ständig.   Ich  dachte sogar mal, ich hätte Miles’ Hintern in einer Schlange vor der  Popcorn-Bude im Kino erkannt, nur dass es nicht sein Hinterteil war,   sondern  das eines anderen Mannes. Dem Freund eines Mädchens, das gar nicht   glücklich  über meine Vermutung war.

Und sie fährt mit deinem Wagen durch die Gegend?

Zufall.

Der eigentlich verschrottet wurde?

Nein, wurde er nicht. Dad hat sich geirrt.

Und sie wohnt im selben Haus wie du früher?

Was ist das hier eigentlich, Herrgott noch mal? Ein   Verhör?  Hör schon auf damit!

Genau. Ich höre mir diesen Unsinn keine Sekunde   länger an!  Ich strecke die Hand nach dem Lautstärkeregler aus und drehe auf, bis   die Musik  die Lautsprecher zum Dröhnen bringt. Was leicht peinlich ist, weil es   ein Stück  von Avril Lavigne ist und die Leute herübersehen, da ich mit  offenem   Verdeck  fahre. Na und? Ich werde mir jetzt diesen Song anhören, stur geradeaus   starren  und nicht darüber nachdenken, dass das Mädchen den Laternenpfahl   niedergemäht  hat, so wie ich -

Scheiße. Schon wieder.

Ich zwinge mich, Ruhe zu bewahren, aber meine   Gedanken  wollen sich nicht einfangen lassen. Wie ein ungehorsames Kind spielen   sie  weiter. Ich weiß, dass es eine logische, rationale Erklärung für all das   gibt.  Ich weiß es einfach.

Trotzdem.

Zweifel flammt auf, wie ein Blitz am Nachthimmel,   und weckt  für den Bruchteil einer Sekunde einen Anflug von Unbehagen tief in   meinem  Innern.

Was, wenn ich mich tatsächlich selber an dieser   Ampel  gesehen habe? Aus irgendeinem verrückten, unerklärlichen, völlig  durchgeknallten Grund? Wenn meine Welt mit der kollidiert ist, als ich   21 war  und mit diesem alten Käfer zur Arbeit und wieder nach Hause fuhr? Und   wenn ich es  irgendwie geschafft habe, mich ins Jahr 1997 zurückzukatapultieren?

Mal ganz ehrlich, Charlotte, dieses eine Glas   Champagner  kann dir doch nicht so zu Kopf gestiegen sein, oder? Ich packe meine   etwas  überaktive Fantasie beim Schlafittchen. Wir sind hier nicht bei Zurück   in die  Zukunft, verdammt noch mal. Das hier ist die Realität. Ich bin nicht   Michael J.  Fox. Ich fahre keinen DeLorean. Ich bin Charlotte, habe eine PR-Agentur   und  fahre einen VW Beetle. Und bei dem Verkehr hier kann ich höchstens 40   Stundenkilometer  gefahren sein.

Mein Blick bleibt an einer Straße ein Stück vor mir   hängen.  Ich erkenne sie wieder. Es ist genau dieselbe wie gestern, als ich dem   alten  Käfer...

Eilig sehe ich weg. Genug jetzt. Woran habe ich   gerade   gedacht? Ach ja, irgendwelchen Unsinn.Vielleicht sollte ich einfach   heimfahren  und mir ein entspannendes Bad einlassen? Oder die CD anhören, die Mum   mir  geschickt hat.

Soll ich abbiegen?, fragt die leise Stimme in   meinem Kopf.

Nein, natürlich nicht! Ich fahre auf dem direkten   Weg nach  Hause.

Es dauert doch nur zehn Minuten.

Ich zögere. Meine Entschlossenheit gerät ins   Wanken. Was  idiotisch ist, wie gesagt. Blanker Unsinn. Außerdem will ich nicht mir   selbst  mit 21 begegnen. Ganz bestimmt nicht. Herzlichen Dank. Dieses Mädchen   habe ich  längst hinter mir gelassen.

Mit einem Mal habe ich wieder Sukis Stimme im Ohr,   als hätte  jemand die »Play«-Taste auf dem Rekorder gedrückt. »85 Prozent der  irreversiblen Sonnenschädigungen entstehen vor dem 25. Lebensjahr.« Ich   sehe  mich, wie ich mit 21 oben ohne im Garten hinterm Haus liege und mich auf   meinem  Handtuch herumrolle wie ein Spanferkel am Spieß.

Okay, das Letzte nehme ich zurück.

Ich trete auf die Bremse und biege nach rechts ab.

 Fünf Minuten später erreiche ich Kilmaine Terrace.  Schon jetzt bereue ich meinen Entschluss. Sich etwas auszumalen ist eine   Sache,  sie dann tatsächlich durchzuziehen eine völlig andere.

Und was genau treibst du hier, Charlotte?, meldet   sich diese  nervtötende Stimme wieder.

Ich kann die Frage nicht beantworten. Offen   gestanden ist  mir das Ganze viel zu peinlich. So sehr, dass ich dieses Geheimnis mit   ins Grab  nehmen werde. Gott möge verhindern, dass jemals jemand davon erfährt.   »Und, was  hast du gestern Abend so gemacht, Charlotte?«

»Oh, ich bin zu dem Haus gefahren, in dem ich mit   21   gewohnt habe, weil meine Assistentin gemeint hat, Zeitreisen seien   durchaus  denkbar, und ich es überprüfen wollte.«

Äh, alles klar. Stress hin oder her, die stecken   mich doch in  die Zwangsjacke und sperren mich ein.Vergiss Großtante Mary mit ihrem  sprechenden Papagei - ich werde in die Familiengeschichte der   Merryweathers als  die unverheiratete Karrierefrau eingehen, die völlig den Verstand   verloren hat.  »Ist ja auch kein Wunder, schließlich musste sie ja unbedingt in London  wohnen«, höre ich meine Mutter schon sagen.

Ich steuere auf das Haus mit der Nummer 39 zu,   wobei ich  nach einem klapprigen orangefarbenen Käfer Ausschau halte. Aber ich kann   ihn  nirgendwo entdecken.

Hallo? Was hast du erwartet, du Idiotin?

Ich bin erleichtert und komme mir gleichzeitig   ziemlich blöd  vor. Und da schwingt noch etwas anderes mit - Enttäuschung. Denn so  unwahrscheinlich diese ganze Geschichte ist - ein winziger Teil von mir   ist  fasziniert von all diesen Geschichten von übernatürlichen Phänomenen.   Ich habe  jede einzelne Folge von Akte X gesehen (und nicht nur, weil ich so auf   David  Duchovny stand), und die Vorstellung, so etwas könnte es tatsächlich   geben,  begeistert mich maßlos. Ich meine, wer war nicht begeistert von Die Frau   des  Zeitreisenden?

Unvermittelt meldet sich meine Blase. Verdammt, das   muss am  Champagner und an meinem leeren Magen liegen. Ich muss dringend eine   Toilette  finden. Und zwar zügig.

Ich drehe eine letzte Runde um den kleinen Platz   und lasse  den Blick noch einmal über die geparkten Autos schweifen - nicht weil   ich  ernsthaft glaube, ihn zu entdecken, sondern weil ich zu den Menschen   gehöre,  die grundsätzlich noch mal zurückgehen und nachsehen, ob das Gas auch   abgedreht  ist -, ehe ich die Kilmaine Terrace wieder hinunterfahre. Irgendwo hier   muss es  doch eine Toilette geben.

Dann fällt es mir wieder ein. Das Wellington Arms.   Der Pub  hatte gerade erst aufgemacht, als ich hier gewohnt habe, und Vanessa und   ich  waren Stammgäste dort. Er muss hier irgendwo sein. Ich fahre an dem  Vorfahrtsschild am Ende der Straße vorbei. Ich glaube, irgendwo links.   Obwohl …  nein, doch eher rechts. Ich zögere kurz, aber meine Blase mahnt, also   fahre ich  weiter.

Verdammt, wo ist es nur?

In diesem Moment kommt mir eine Idee.

Ich gebe den Namen einfach in mein   Navigationssystem ein,  denke ich voller Stolz. Brillant. Damit bekomme ich präzise Anweisungen.   Ich  muss nur den Namen …

Wie seltsam.

Ich mustere das Display meines GPS auf dem   Armaturenbrett.  Es ist schwarz.Wahllos drücke ich einige Tasten, in der Hoffnung, es   möge zum  Leben erwachen, und schüttle es kurz - meine bewährte wissenschaftliche  Vorgehensweise, um elektronische Geräte wieder zum Laufen zu bringen,   die  verblüffend gut funktioniert.

Nur diesmal nicht. Das Display bleibt schwarz.

Meine Blase kneift. Sehr. Langsam wird es   dringend.Verdammt,  fluche ich ärgerlich.Aber der Pub muss hier irgendwo sein. Ich werde es   einfach  aufs Geratewohl versuchen. Wahllos biege ich links ab und fahre die   Straße entlang  um die Kirche herum. Die Gegend kommt mir bekannt vor. Hier sollte es   sein,  rechts … ich biege um die nächste Ecke. Nein, nichts.Was ist mit der   nächsten?

Ich biege nach rechts ab und spüre das vertraute  Glücksgefühl beim Anblick des Schilds über dem Pub. Hurra, das   Wellington Arms.  Eilig stelle ich den Wagen ab und gehe hinein. Der Laden hat sich nicht   im  Geringsten verändert, stelle ich mit einem Anflug von Nostalgie fest.   Noch  immer dieselben zerschrammten Bodendielen, die hölzernen  Tische und   Stühle,  der riesige offene, von den zahllosen Wintern rußgeschwärzte Kamin, die  Schiefertafeln mit den Tagesgerichten und die eindrucksvolle Weinkarte,   was,  wie ich mich erinnere, 1997 ein echtes Novum war.

Wow. Es ist, als tauche man in eine andere Welt   ein.

Obwohl es noch früher Abend ist, herrscht   Hochbetrieb. Unter  Entschuldigungen arbeite ich mich durch die Menge in den hintern Teil   des Pubs  und haste die Treppe zu den Toiletten hinunter. Sie sind noch dort, wo   sie  früher waren. Dankbar schlüpfe ich in eine der Kabinen.

Nur gut, dass ich brav meine Beckenbodenübungen   gemacht  habe, denke ich, als ich die Muskeln entspanne. Junge, Junge, was für   eine  Wohltat.

Ich betätige die Spülung und trete ans Waschbecken.   Auch  hier ist noch alles genauso wie früher. Während ich meine Hände unter   den  Trockner halte, sehe ich mich um. Mein Blick bleibt an meinem   Spiegelbild  hängen. Mit 21 muss ich tausende Male in diesen Spiegel gesehen haben -   sitzt  die Frisur, ist das Make-up noch in Ordnung, muss ich den Eyeliner   nachziehen  -, und jetzt stehe ich wieder hier, zehn Jahre später. Einen Moment lang   stehe  ich reglos da. Schon seltsam. So vieles hat sich verändert. Mein Leben   ist ganz  anders als damals. Ich fühle mich so anders, sehe so anders aus, dass es   mir  schwerfällt, mich an früher zu erinnern.

In diesem Moment geht die Tür auf, und ein Mädchen   kommt  herein. Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück, trete durch die Schwingtür,   bevor  sie zufallen kann, und gehe die Treppe hinauf, fest entschlossen, den   Pub zu  verlassen und nach Hause zu fahren. Bis ich den Blick des Barkeepers mit   dem  Pferdeschwanz auffange.

Er hebt eine Braue. »Und? War alles in Ordnung?«

Ich bleibe stehen wie ein auf frischer Tat   ertappter Dieb.   Oh Gott, redet der Typ mit mir? »Äh … Entschuldigung?« Ich mime die   Unschuld  vom Lande.

»Die Toilette«, erklärt er spitz und sieht mich   vielsagend  an. »Solche wie dich kenne ich«, sagt sein Blick, »ihr tanzt hier an und   geht  zur Toilette, ohne etwas zu trinken.Was ist das hier, was glaubt ihr?   Eine  öffentliche Bedürfnisanstalt?« Glauben Sie mir. Genau das war die   Botschaft.

»Oh, ja, danke.« Ich lächle verlegen.

»Sonst noch etwas?«

»Ja, einen Cranberrysaft, bitte.«

Ganz ehrlich, Charlotte, du musst nichts trinken,   wenn du  nicht willst. Geh einfach.Wen kümmert es schon, was er sagt? Er ist nur   ein  Barkeeper.

Aber es ist zu spät. Er hat den Saft bereits in der   Hand.

»Bitte sehr.« Er reicht mir mein Getränk. »Das   macht dann  ein Pfund, bitte.«

Ich bin angenehm überrascht. Wie schön, dass die   Preise  immer noch so moderat sind, denke ich und krame meinen Geldbeutel aus   der  Tasche. Es gibt nichts Schlimmeres als diese affigen Bars, in denen sie   einem £  3,50 für eine Limo abknöpfen. Andererseits waren die Preise hier immer   schon  okay.

»Prima, danke.« Ich sehe mich nach einem Platz um.   Es ist  ziemlich voll. Endlich entdecke ich einen leeren Tisch und mache mich   auf den  Weg. Super! Ich ziehe einen Stuhl heran und will mich gerade hinsetzen,   als -

Ich rümpfe die Nase. Moment mal, ist das   Zigarettenrauch?

Eine Wolke weht zu mir herüber, und ich drehe mich   um. Siehe  da, neben mir sitzt ein Pärchen und - raucht. In einem geschlossenen   Raum!  Haben die noch nichts vom Rauchverbot gehört?

»Äh … Entschuldigung …« Die beiden sehen herüber.    »Könnten  Sie...«, sage ich höflich mit einer Geste in Richtung ihrer Zigaretten.  Eigentlich finde ich es ja schrecklich, an anderen herumzukritteln, aber  Rauchen ist nun mal ganz schlecht für meinen Hals.Aber in Wahrheit ist   mein  schlechtes Gewissen überflüssig, da Rauchen in Pubs sowieso verboten   ist.

»Klar. Nimm dir nur eine.« Grinsend hält mir der   Typ seine  Schachtel Marlboro Lights hin. »Brauchst du Feuer?«

Oh, nein, er hat mich völlig missverstanden. »Äh …   nein …  danke«, stammle ich und werde rot. »Ich habe nicht gemeint … Ich …« Mir   fehlen  die Worte. »Mein Hals …«, sage ich mit einem leichten Schniefen zur  Untermalung.

»Ja, ja, schon klar. Sommergrippe. Echt üble   Sache.« Er  nickt mitfühlend und nimmt einen kräftigen Zug.

Empört starre ich ihn an. Ich fasse es nicht.   Manche Leute  haben eine Arroganz am Leib! Der Kerl sitzt einfach da und qualmt   weiter.Wie  unhöflich ist das denn? Noch dazu, wo ich doch ganz nett gefragt habe.  Missmutig stehe ich auf und schnappe meinen Cranberrysaft.

»Du solltest rausgehen und dich in die Sonne   setzen«, rät er  und nimmt einen Schluck aus seinem Bierglas.

»Ja, genau das werde ich tun«, erwidere ich knapp,   schwinge  meine Handtasche über die Schulter und trete den Rückzug an.

Im Biergarten drängen sich die Gäste an den   schmiedeeisernen  Tischen. Genau so, wie ich den Pub in Erinnerung hatte: proppenvoll,   fröhliches  Stimmengewirr. Und immer noch so schön wie früher mit den Blumenampeln   an den  Mauern, die vor duftenden Blumen beinahe überquellen, und um die Ecke   steht  eine wunderschöne Platane. Meine Güte, ich erinnere mich noch daran, wie   sie  gepflanzt wurde - ein mickriger Schössling, aber jetzt?!

Oh.

Enttäuschung durchzuckt mich beim Anblick des   Baums. Der ist  aber in den letzten zehn Jahren nicht besonders gewachsen. Ich dachte,   ich  stünde vor einem riesigen Baum mit ausladenden, schattenspendenden   Ästen. Ich  mustere die mageren Ästlein. Wüsste ich es nicht besser, würde ich   sagen, er  ist frisch gepflanzt.

Aber was verstehe ich schon vom Gärtnern? Ich   entdecke einen  freien Platz und setze mich mit dem Rücken zur Sonne. Lieber nicht noch   weitere  Hautschäden riskieren.

Ich sehe mich um. Die Gäste sehen auch noch so aus   wie  früher - cooles, trendiges Volk mit Hüftjeans und lässigen   Sommerkleidern,  braun gebrannt und mit diesen Celtic-Tattoos ums Handgelenk, wie sie in   den  Neunzigern angesagt waren. Meine Güte, wie froh ich bin, dass ich mir   nie eines  habe verpassen lassen. Allein die Vorstellung, für den Rest meines   Lebens damit  herumlaufen zu müssen. Dabei fand ich sie immer so cool.

Ich krame mein Handy aus der Tasche. Ich muss   dringend Miles  anrufen. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, als ich beim Arzt war.   »Es ist  nichts Besonderes, ich wollte mich nur mal melden«, sagte er, aber das   ist  seine Standard-Floskel. Zu Beginn unserer Beziehung fand ich das ja   unglaublich  süß - und daran hat sich auch nichts geändert. Es wäre nur nett, wenn es   zur  Abwechslung mal etwas Besonderes gäbe, weswegen er sich meldet. Nichts  Schlimmes, sondern einfach etwas Nettes, Spannendes, Besonderes.

Ich wähle seine Nummer und halte mir das Handy ans   Ohr,  während es läutet.

Tut es aber nicht.

Stirnrunzelnd sehe ich aufs Display. Kein einziger   Balken  und kein Signal. Schon wieder, denke ich verärgert. Ich habe schon   gestern bei  T-Mobile angerufen, aber dort hieß es, in dieser Gegend sei kein Problem   mit  dem Empfang  bekannt. Ich verstehe das nicht. Ich zücke mein BlackBerry.   Genau  dasselbe. Verwirrt starre ich es an. Was hat Beatrice neulich gesagt?   Ach ja,  genau. Dass zu viele Leute mit dem Handy telefonieren. Ich sehe mich  um.Vielleicht hat sie ja Recht.

Aber …

Moment mal. Ich lasse den Blick über die Gäste   schweifen.  Normalerweise sitzen viele mit dem blinkenden Bluetooth-Stöpsel im Ohr   da und  reden und sehen aus, als würden sie Selbstgespräche führen. Aber jetzt …

Vielleicht sind hier auch keine Handys erlaubt,   denke ich  leicht erstaunt, obwohl ich nirgendwo ein Schild sehen kann. Oh, nein,   da  drüben ist jemand. Ein junger Mann an einem der Tische spricht auf   seinem  Handy. Als er fertig ist, springe ich auf und gehe hinüber.

»Entschuldigung.« Er sieht auf. »Sind Sie zufällig   bei  T-Mobile?«

Er sieht mich ausdruckslos an. »Wie?«

»Ich habe gesehen, dass Sie telefoniert haben«,   erkläre ich,  »aber ich habe seltsamerweise keinen Empfang.«

»Äh … nein, ich bin bei Vodafone, und offenbar ist   alles in  Ordnung.« Er zuckt die Achseln und legt das Telefon vor sich auf den   Tisch.  Gott, er muss das Ding seit Jahren haben - es sieht ziemlich antiquiert   aus.  Aber immerhin sehe ich fünf dicke Balken auf dem Display.Was ich von   meinen  beiden Exemplaren nicht behaupten kann.

»Das ist ja wirklich seltsam.« Verwirrt sehe ich   wieder auf  mein BlackBerry. Nichts.

»Was ist denn das?«

Ich wollte gerade meinen bewährten elektronischen  Wiederbelebungstrick anwenden, halte jedoch inne.

»Ist das ein Telefon?«, fragt er.

»Oh, Sie meinen das BlackBerry?«

»BlackBerry?«, wiederholt er, als wäre es ein   Fremdwort, das  er noch nie gehört hat. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«

»Ehrlich?« Ich mustere ihn überrascht. Ich dachte,   jeder  wüsste inzwischen, was ein BlackBerry ist, selbst meine Mutter.   Andererseits  nennt sie es immer noch »dein Telefondingsbums«.

»Ach, so toll ist das gar nicht«, wiegle ich ab.   »Nur  praktisch, weil man auch Mails darauf empfangen kann.«

»Mails?«, hakt er nach. »Auf einem Telefon?«   Lachend  schüttelt er den Kopf. »Klar, sonst noch was. Seit wann soll das denn   gehen?  Dafür braucht man doch einen Computer.«

Auf einmal überfällt mich wieder dieses seltsame   Gefühl.

Okay, dieser Typ versucht eindeutig, mich für blöd   zu  verkaufen.

Ein Schauder überläuft mich, und trotz der   sommerlichen  Wärme bekomme ich eine Gänsehaut.

»Oh, tut mir leid.«

Jemand rempelt mich von hinten an, worauf sich   prompt der  restliche Saft in meinem Glas über meine Bluse ergießt. Oh Scheiße. Ich   sehe  auf die dicken roten Spritzer hinunter.

»Oh Gott, das tut mir wirklich wahnsinnig leid. Es   war ein  Versehen.«

Ich ziehe ein Taschentuch hervor und betupfe die   Flecken.  Verdammt.Weißes Leinen. Die Flecken kriege ich nie wieder heraus.

»Darf ich dir einen frischen Drink ausgeben?«

»Nein, danke.«

In dem Bruchteil der Sekunde, die ich für die   Antwort  brauche, spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Irgendwie kommt mir ihre   Stimme  bekannt vor. Ich werde stocksteif. Moment mal. Mit hämmerndem Herzen   wirble ich  herum. Mir stockt der Atem. Denn ich weiß bereits, wer hinter mir    steht. Noch  bevor ich mich umgedreht habe, weiß ich, wen ich gleich sehen werde.

Denn ich kenne nicht nur diese Stimme.

Unsere Blicke begegnen sich. Und in dieser Sekunde   verflüchtigt  sich jeder vernünftige Gedanke.

Denn ich bin es selbst.

 


Kapitel 13

Einen Moment lang passiert gar nichts. Die Zeit   bleibt  stehen. Als hätte jemand die »Pause«-Taste auf der DVD meines Lebens   gedrückt  und »So, was sagst du dazu?« gefragt.

Aber mir fällt keine Antwort ein.

In Büchern liest man immer, dass es Leuten die   Sprache  verschlägt, eine Vorstellung, die ich immer ziemlich spannend, wenn auch   nicht  besonders realistisch fand. Schließlich ist man doch nie im   wortwörtlichen  Sinne sprachlos, oder? Irgendetwas fällt einem doch immer ein. Selbst   als Colin  Pickles mir in der Schule unverblümt »Ich kann dich nicht mehr leiden«   ins  Gesicht schleuderte, fand ich meine Fassung schnell genug wieder, um mit   einem  »Und ich kann dich auch nicht mehr leiden, du Blödian« zu kontern, wofür   ich  vielleicht keinen Schlagfertigkeitspreis bekommen werde, aber immerhin   blieb  ich keine Erwiderung schuldig.

Ganz im Gegensatz zu jetzt.

Nun bin ich tatsächlich sprachlos. Mir fällt nichts   ein, was  ich sagen könnte. Absolut nichts. Das hier ist keine Halluzination. Es   ist die  Realität. Und ich kann nur hier stehen und in entsetztem Schweigen   meinem  eigenen Ich ins Gesicht sehen. Meinem 21-jährigen Ich. Das leibhaftig   vor mir  steht.

Heilige Scheiße!

Panik erfasst mich, und meine Gedanken überschlagen   sich.

Heilige, verdammte Scheiße!

»Alles in Ordnung?«

Die Stimme mit einem ausgeprägten Yorkshire-Akzent   reißt  mich aus dem Strudel, der mich zu überwältigen droht. Ich hebe den Kopf   und  sehe, dass mich mein jüngeres Ich besorgt mustert. Gott, ich habe völlig  vergessen, wie penetrant mein Akzent früher war.

»Äh … ja«, stammle ich. »Alles bestens.«

Was eine ziemliche Untertreibung ist, denn wenn es   ein Wort  gibt, mit dem sich mein Zustand beschreiben lässt, dann wohl kaum   »bestens«.  Panisch? Vielleicht. Total durcheinander? Definitiv. Drauf und dran, den  Verstand zu verlieren? Auch das.

Verzweifelt ringe ich um meine Fassung, was nicht   so einfach  ist. Bestürzt betrachte ich meine Bluse. Es ist meine Lieblingsbluse von   Nicole  Farhi und mit dunkelroten Saftflecken übersät. Gott, wie das aussieht!   Sie ist  nagelneu. Und völlig ruiniert. Vielleicht, wenn ich sie in die Reinigung   bringe  …

Ach, wem will ich etwas erzählen? Meine Bluse   interessiert  mich nicht die Bohne. Ich versuche doch nur, nicht darüber nachzudenken,   dass  ich mich gerade hier mit einem Mädchen in einem knappen Top und  Silberlidschatten unterhalte, das rein zufällig ich selbst vor zehn   Jahren ist.

Das verleiht dem Wort Selbstgespräch eine völlig   neue  Bedeutung.

»Es war nur ein kleiner Schock«, sage ich, um einen  beiläufigen Tonfall bemüht, obwohl es sich anfühlt, als sei die Welt mit   einem  Mal völlig aus den Fugen geraten und ich müsste mich mit all meiner   Kraft  festhalten, um nicht ins Leere zu fallen, während ich so tue, als sei   alles in  bester Ordnung. »Aber es ist ja nichts passiert.« Ich zucke die Achseln   und  lache kurz.

Keine Reaktion. Mein jüngeres Ich starrt mich an,   die noch  faltenfreie Stirn gerunzelt. Als denke sie sehr angestrengt über etwas   nach.  Als irritiere sie etwas. Als -

Mit einem Mal fällt der Groschen.

Natürlich!

Sie erkennt mich.

Mir ist klar, dass ich mich am Riemen reißen muss.   Unter  Garantie wird sie die Erkenntnis ebenso in Panik versetzen wie mich,   wenn nicht  sogar noch mehr. Da ich die Ältere bin, werde ich sie   höchstwahrscheinlich  beruhigen müssen. Wie eine ältere Schwester. Ihr sagen, sie solle sich   keine  Sorgen machen. Dass alles wieder gut werde, sie solle nur die Ruhe   bewahren und  sich nicht aufregen, wir bekämen das schon wieder hin.

Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und trotz   meiner  eigenen Verwirrung muss ich mich beherrschen, ihr nicht den Arm um die  Schultern zu legen und sie zu trösten.

»Salz.«

Vielleicht bricht sie ja auch in Tränen aus, wird   ohnmächtig  oder bekommt eine Panikattacke oder so etwas …

Moment, stopp.Was hat sie gerade gesagt?

»Salz?«, wiederhole ich ungläubig.

»Ja, genau. Und Weißwein.« Sie nickt und zeigt auf   meine  Bluse. »Ich bin sicher, damit gehen die Flecken raus. Trotzdem wirst du   es  wahrscheinlich in heißem Wasser einweichen müssen.« Sie lächelt   entschuldigend.

Was? Sie erkennt mich nicht? Sie hat keine Ahnung,   wer ich  bin? Ich starre sie ungläubig an.Aber sie muss mich doch erkennen. Sie   ist doch  ich, wir sind ein und dieselbe Person. Verdammt, was für ein Chaos.

»Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet«, sage   ich. 

Vielleicht will sie es nur nicht wahrhaben. So wie   ich bis  vorhin.

»Ach ja?« Sie legt den Kopf schief und mustert   mich, während  sie sich offenbar das Hirn zermartert. »Nein, ich glaube nicht.« Sie   grinst.

Ich schlucke und hole tief Luft. »Ich bin’s,   Charlotte«,  flüstere ich und beuge mich vor.

Ihr fällt die Kinnlade herunter, und sie presst   sich eine  Hand auf die Brust.

Na also. Endlich.

Im Geiste lege ich mir bereits eine Erklärung   zurecht. Sie  wird Fragen haben, Wie, Was, Wann, Wieso. Was ziemlich heikel werden   wird, weil  ich keine einzige beantworten kann.Aber mir wird schon etwas einfallen.   Genauso  wie Vanessa auf Rubys Frage, wieso ihr Daddy denn da so ein Ding   zwischen den  Beinen hätte, worauf sie meinte, das sei ein Schwanz, wie bei George,   ihrem  Cockerspaniel.Was ich für eine ziemlich fantasievolle Erklärung halte.   Spannend  wird es allerdings, wenn sie ihren Daddy bittet, mal damit zu wedeln.

»Oh, was für ein Zufall!« Das Gesicht meines   jüngeren Ich  verzieht sich zu einem Lächeln. »So heiße ich nämlich auch. Aber meine   Freunde  nennen mich Lottie.«

Kein Hinweis darauf, dass sie mich erkennt. Nichts.   Es ist,  als wäre ich eine Fremde für sie.

Ich starre sie verwirrt an. Aber wie kann das sein?   Es sei  denn, das ist ein irrer Traum, und wenn ich mich kneife, wache ich auf   und  finde Bobby Ewing unter meiner Dusche. Oder so.

Ich kneife mich. Nein, nichts. Oder sollte ich   lieber sagen  - immer noch beide da.

»Tut mir leid, ich kann mir Gesichter einfach nicht   merken,  besonders wenn ich schon einen Drink intus habe.« Sie  zeigt auf ihr   leeres  Glas und lacht herzhaft, was mir einen ungehinderten Blick auf ihre  Amalgamfüllungen gewährt.

Gott, die hatte ich ja auch völlig vergessen.Vor   fünf Jahren  habe ich sie allesamt ersetzen lassen, nachdem ich einen äußerst   beängstigenden  Artikel über Quecksilbervergiftung gelesen hatte. Und zwei schiefe   Frontzähne  habe ich mit Spangen korrigieren lassen, außerdem ist mein gesamtes   Gebiss  gebleacht. Mein Lächeln sieht völlig anders aus als früher. Wie so viele   andere  Dinge an mir …

Und dann geht mir langsam ein Licht auf. Kein   Wunder, dass  sie mich nicht wiedererkennt - wir sehen nicht nur völlig verschieden   aus,  sondern sind es auch. Natürlich bin ich wie eine Fremde für sie. Sie   kennt mich  nicht. Mich, die Frau, die sie in zehn Jahren sein wird. Die nicht mehr   auf den  Spitznamen Lottie hört, sondern das erwachsenere und gereiftere   Charlotte  bevorzugt. Die Frau ohne Amalgam, ohne die langen braunen Locken, die   dichten  Brauen und den unglaublichen Yorkshire-Zungenschlag. Wir sind nicht mehr  dieselben Charlottes. Ich bin nicht sie, und sie ist nicht ich.Wir sind   zwei  grundverschiedene Menschen.

Ich meine, heiliger Strohsack, sieht das wie mein   Dekolleté  aus? Ich starre verblüfft darauf. Mein jüngeres Ich trägt ein dünnes   Top, aus  dem ihre Brüste jede Sekunde herauszuspringen drohen. Automatisch   schließe ich  einen Knopf an meiner Bluse. Ich habe völlig vergessen, dass ich damals   noch  einige Pfunde mehr auf die Waage brachte, weil ich keinen Sport   getrieben und  ständig Junkfood in mich hineingestopft habe. Aber nun, da ich aktiv bin   und  auf eine gesunde Ernährung achte, fühle ich mich tausendmal besser.

»Äh … hübsches Top«, bemerke ich, als sie mich   ertappt.

»Danke. Selbst genäht.« Sie grinst stolz.

Ja, ich weiß. Aus einem Taschentuch. Das hielt ich   damals  für eine Spitzenidee. Zehn Jahre später ist es so, als stünde  ich im BH   im  Pub. Mal ernsthaft, was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich bin ja   praktisch  nackt!

»Und ist dir nicht … kalt?«, frage ich und   widerstehe dem  Drang, irgendeine Jacke von einem Stuhl zu pflücken und ihr über die   Schultern  zu legen.

»Kalt?« Sie lacht. »Oh, nein, absolut nicht. Ich   finde es  sogar ziemlich heiß hier.« Sie fächelt sich mit einem Bierdeckel Luft   zu, wobei  ihre silbernen Armreifen laut klimpern.

Ich versteife mich. Die Armreifen sind nicht das   Einzige,  was sich hier bewegt. Das Taschentuch besteht aus einem dünnen   Seidenstoff, und  - oh Gott! Ist das eine Brustwarze? Mir fallen zwei Dinge auf: 1.) Ich   trage  keinen BH, und 2.) Ich habe mich wie durch ein Wunder in meine Mutter  verwandelt.

Schluss. Das war’s. Ich muss hier raus. Ich   schnappe meine  Tasche und will kehrtmachen.

»Bist du sicher, dass du nichts mehr zu trinken   willst?«,  ruft Lottie und folgt mir.

»Äh … nein … danke. Ich muss los.« Ich schüttle den   Kopf.

»Oh.Alles klar.« Sie zuckt die Achseln und macht   sich auf  den Weg zur Bar, wo sie ein Glas Cider bestellt.

Eine Woge der Sentimentalität überkommt mich. Cider   war mein  Lieblingsgetränk, bevor ich mir einen elitäreren Geschmack zugelegt habe   und  auf Wein umgestiegen bin. Einen Moment lang stehe ich da und sehe zu ihr  hinüber. Sie fummelt an ihrem Haar herum, während sie auf ihren Drink   wartet,  und plaudert mit dem Kerl neben ihr. Geistesabwesend wandert ihre Hand   zu ihrem  Ohrring, als sie über einen Scherz lacht, an ihrem Nagel kaut, das   Gesicht  verzieht, mit Blicken um sich wirft.

Völlig fasziniert beobachte ich sie.Was für ein   merkwürdiges  Gefühl. Ein bisschen so wie bei meinen Besuchen zu Hause, wenn ich mir   mit Mum  und Dad alte Videos ansehe und wir uns beim Anblick unserer altmodischen  Frisuren und Klamotten vor Lachen biegen. Nur dass es jetzt nichts zu   lachen  gibt. Das Ganze ist einfach so surreal. Habe ich ernsthaft so kurze   Röcke  getragen? Und diese gewaltige, aufgebauschte Frisur? Moment mal … der   Kerl  neben ihr bietet ihr eine Zigarette an. Rauche ich etwa?

Tief in den Windungen meines Gehirns meldet sich   eine  Stimme, die mir zuruft, ich solle zusehen, dass ich so schnell wie   möglich von  hier wegkomme. Raus hier! Los, hau ab! Es ist ganz einfach - umdrehen,   in den  Wagen steigen und auf demselben Weg zurückfahren, wie du hergekommen   bist. Und  erst stehen bleiben, wenn du zu Hause bist und im Schlafanzug mit einem   Brandy  in der Hand vor einer Folge  Sex and the City sitzt.

Das ist mein Allheilmittel in sämtlichen   Lebenslagen.

Ich meine, das ist doch verrückt, Charlotte. Völlig  verrückt.

Aber auch spannend, meldet sich eine andere Stimme   zu Wort,  und aus heiterem Himmel packt mich so etwas wie Abenteuerlust.Vielleicht  schadet es ja nicht, noch eine Weile zu bleiben und etwas zu trinken.  Schließlich passiert einem so etwas nicht jeden Tag, oder?

»Äh, Lottie …«

Sie blickt über die Schulter, sieht mich und   lächelt. »Ich  dachte, du bist schon weg.«

»Nein, noch nicht. Ich habe mir überlegt, dass ich   doch noch  etwas Zeit habe, deshalb …«

»Cranberrysaft war das, stimmt’s?«

»Ja, bitte.« Ich strecke ihr eine Münze hin, aber   sie  schiebt meine Hand weg.

»Vergiss es, der geht auf mich.«

Ich weiß, dass sie pleite ist, weil das ein   chronischer  Zustand ist, aber als sie dem Barkeeper ein Pfund in die Hand drückt,   überkommt  mich eine Woge der Zuneigung für mich selbst.Was wirklich schräg ist,   aber hey,  was soll’s? Mittlerweile fühlt sich dieser Zustand beinahe wie   Normalität an.

»Und versuch, diesmal nichts zu verschütten«,   scherzt sie  und reicht mir mein Glas.

»Danke.« Ich nehme es entgegen. »Oh, übrigens«,   füge ich  spontan hinzu, »Flecken bekommt man am besten heraus, wenn man die   Sachen in kaltem  Wasser einweicht.«

»Nicht in heißem?« Sie sieht mich überrascht an.

»Nein, damit wird es nur noch schlimmer.«

»Verflixt noch eins!« Sie lacht und schneidet eine   Grimasse.  »Da muss ich wohl noch einiges lernen.«

Ich lächle.

Was für eine Antwort.

 


Kapitel 14

Okay, also was jetzt?

Fünf Minuten später haben Lottie und ich wieder im  Biergarten Posten bezogen. Einen Moment lang sitzen wir schweigend da,   nippen  an unseren Gläsern, während ich überlege, was ich mit ihr reden könnte.   Ich bin  geradezu absurd nervös. So wie bei einem ersten Date.

»Tja«, sage ich schließlich, »nett … das Wetter im   Moment,  nicht?«

Kaum sind die Worte über meine Lippen gekommen,   winde ich  mich innerlich. Herrgott, Charlotte, etwas Besseres fällt dir nicht ein?   Du  begegnest dir selbst mit 21 und  findest kein besseres Gesprächsthema   als das  beschissene Wetter?

»Hmm, ja, allerdings.« Sie nickt, schließt die   Augen und  hält das Gesicht in die Sonne.

Schlagartig hallen Sukis unheilvolle Worte in   meinem Ohr  wider.

»Aaah, nein, nicht -«, platze ich heraus, ehe ich   innehalte.

Erschrocken fährt Lottie herum. »Gott, was ist denn   los?«

Ich zögere. Mist. Was soll ich jetzt sagen? Du   ruinierst  noch meine Haut? Ich leide unter massiver Pigmentierung und   Verfärbungen, und  das ist allein deine Schuld?

»Äh … da war eine Wespe«, murmle ich.

»Oh Scheiße, echt?« Sie wedelt mit den Händen und   hält nach  der imaginären Wespe Ausschau.

»Äh, ich glaube, sie ist weg«, füge ich eilig   hinzu.

»Ja? Puh!« Sie lehnt sich zurück, zieht ihren   ohnehin  atemberaubend kurzen Rock noch ein Stück höher und hält die Beine in die   Sonne.  »Wahnsinn, nicht zu fassen, dass es immer noch so warm ist, was?«,   ereifert sie  sich und aalt sich wie eine Katze in den frühabendlichen Sonnenstrahlen.

»Ja, nicht?« Hilflos sehe ich ihr zu, während ich   Sukis  Stimme aus meinem Kopf verbanne. »Äh … bist du sicher, dass du nicht   lieber im  Schatten sitzen willst?«

»Im Schatten?« Mein 21-jähriges Ich wendet sich um   und sieht  mich so entsetzt an, als hätte ich vorgeschlagen, sich glühend heiße   Nadeln in  die Augäpfel zu stechen. »Wieso um alles in der Welt sollte ich das tun?   Ich  versuche, braun zu werden.«

Glauben Sie mir - dieses Mädchen ist braun   gebrannt, um  genau zu sein, wie Mahagoniholz.

»Ich nehme ja immer Selbstbräuner -«, gebe ich zu.

»Selbstbräuner?« Angewidert verzieht sie das   Gesicht.  »Igitt! Nein danke, ich will eine echte Bräune.«

Ich lächle.Verkniffen.

Ich sehe zu, wie sie das Gesicht der Sonne zuwendet   und die  Augen schließt. Oh Gott, das ist doch völlig albern. Ich kann nicht hier  herumsitzen und nichts tun.

»Ich habe Sonnencreme dabei, wenn du welche haben   willst«,  schlage ich möglichst beiläufig vor.

»Nein, nein, ist schon okay«, erwidert sie. »Ich   benutze  keine.«

Beim Gedanken an all die Tiegelchen und Tübchen,   die meinen  Badezimmerschrank bevölkern, kann ich sie nur entsetzt anstarren,   während meine  horrenden Kreditkartenabrechnungen vor meinem geistigen Auge Revue   passieren.  Mit den Unsummen, die ich für Wundercremes gegen die Spuren des Alterns  hingeblättert habe, könnte man den Schuldenstand der Dritten Welt   reduzieren.

Und das ist auch kein Wunder, denke ich, als ich   mir selbst  zusehe, wie ich vor mich hin brutzle. Ich kann froh sein, dass ich heute   nicht  wie ein Stück Dörrfleisch daherkomme.

»Tja, es ist nie zu spät, damit anzufangen«,   belehre ich sie  und ziehe eine Tube Sonnenschutz aus der Tasche, während ich den Drang  niederkämpfe, sie zu packen und sie damit einzucremen, bis sie glänzt.   »Bist du  sicher, dass du nichts davon haben willst?« Ich drücke mir einen Klecks   auf die  Hand und massiere ihn ein.

»Sonnenschutzfaktor 45?«, fragt sie und sieht mich  angewidert an. »Heiliger Strohsack, kein Wunder, dass du so käsig bist.«

»So käsig bin ich nun auch wieder nicht«,   widerspreche ich  und mustere meine verblassende Selbstbräuner-Farbe. »Außerdem sind   Sonnenbäder  extrem schädlich für die Haut. Sonnenbräune ist in Wahrheit nichts als  Melanin«, zitiere ich einen der vielen Artikel über Hautpflege, den ich   zu  diesem Thema gelesen habe, »das die Haut selbst produziert,  um sich zu  schützen. Du könntest also sagen, deine Haut ist bereits geschädigt,   wenn sie  mit dieser starken Bräune darauf reagiert.« Ich bin einigermaßen   beeindruckt,  wie schlau ich klinge. Mir war gar nicht bewusst, wie viel man im Laufe   seines  Lebens lernt, aber mit 30 hat eine Frau so viel über Hautpflege,  Kosmetikprodukte und Spiegel gelernt, dass sie Expertin in Sachen   Schönheit  ist.

»Na und?«, lacht sie.

Aber sie ist eben noch nicht 30. Meine jüngere   Ausgabe ist  21. Und weiß absolut nichts. Ich habe keine Ahnung, welche horrenden   Summen ich  in den kommenden Jahren für all das Zeug ausgeben werde, wie viele   Stunden ich  darauf verwenden werde, Cremes einzuklopfen und Lotionen zu verteilen,   um das  zu bekommen, was ich heute habe und was ich als selbstverständlich   erachte.

Frustration keimt in mir auf. Gott, war ich   wirklich so  naiv?

»Das sagst du jetzt«, beharre ich und verdränge   jeden  Gedanken an all die UVA- und UVB-Strahlen, die diesen pfirsichweichen,  perfekten Teint attackieren und den Keim für die späteren Pigmentflecke   säen,  »aber wenn du erst mal über 30 bist, wirst du es bereuen.«

»Über 30? Gott, dann ist sowieso alles verloren«,   erklärt  sie und schlürft ihren Cider. »Dann bin ich alt.«

Ich zucke zusammen. »Über 30 ist nicht alt«,   widerspreche  ich verkniffen und greife nach meinem Saft. Eigentlich mag ich ihn ja   nicht  sonderlich gern, aber er ist eine wahre Vitamin-C-Bombe und ein   hervorragender  Antioxidantien-Lieferant. Ich nippe daran. Viel besser als Cider, der   nichts  als leere Kalorien zu bieten hat.

»Doch, ist es«, erklärt sie und erschaudert, als   sei allein  der Gedanke daran unerträglich. »30 ist uralt.«

Wie bitte?

Ich bin empört. Ich habe mich ja sehr um Geduld   bemüht, aber  das ist zu viel.Was für eine dämliche Kuh! Ich bin jünger als Kylie. Ich   kaufe  in den angesagtesten Läden ein. Und ich besitze nicht nur eine, sondern   gleich  zwei Röhrenjeans! Wie kann sie behaupten, ich sei uralt?

Weil du es früher dachtest, Charlotte, sagt die   Stimme in meinem  Kopf.

Plötzlich fällt mir eine Unterhaltung ein, die ich   mit 21  geführt habe. Ich saß mit ein paar Freunden zusammen, und es ging um den  Jahrtausendwechsel. Darum, wie alt wir dann alle wären. Als mir aufging,   dass  ich dann 25 wäre, war ich ziemlich entsetzt. Ich fand das so alt. Und   die  Vorstellung, dass einige Freunde dann über 30 wären - unglaublich! Ich   kannte  niemanden, der über 30 war, von meinen Eltern einmal abgesehen, und   damit nicht  genug: Leute über 30 fielen mir nicht auf. Sie waren unsichtbar.

So wie ich jetzt für sie unsichtbar bin, denke ich   beim  Anblick des Mädchens, das nur wenige Zentimeter neben mir sitzt und   nicht die  leiseste Ahnung hat, wer ich eigentlich bin.

Sie fängt meinen Blick auf und schlägt sich die   Hand vor den  Mund. »Oh, tut mir leid, ich wollte damit nicht sagen …« Ihre Stimme   verklingt,  und sie schneidet eine Grimasse. »Ich und meine große Klappe.«

»Schon gut, nicht so schlimm«, wiegle ich ab. »Ich   wollte  nur sagen …« Abwesend kratze ich mein Ekzem am Ellbogen. »Außerdem lässt   es  dein Ekzem aufblühen«, füge ich hinzu und ziehe mich noch weiter in den  Schatten zurück.

Sie runzelt die Stirn. »Ich habe kein Ekzem.«

»Nein?«, frage ich verwirrt.

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Oh, nur so«, erkläre ich eilig. »So etwas ist   ziemlich  verbreitet.« Ich überlege, wann ich mein erstes Ekzem hatte.  Ich habe   das  Gefühl, als sei es eine halbe Ewigkeit her, aber wenn ich zurückdenke,   ja, sie  hat Recht - ich kann mich nicht daran erinnern, es in ihrem Alter gehabt   zu  haben. Das erste Mal ist es ausgebrochen, als ich riesigen Stress wegen   der  Deadline eines Kunden hatte.

»Wie spät ist es?« Ihre Stimme reißt mich ins Hier   und Jetzt  zurück. »Ich trage keine Uhr«, erklärt sie lächelnd.

»Du trägst keine Uhr?«, wiederhole ich erstaunt.   Undenkbar  für mich!

»Nein.«

Zum x-ten Mal an diesem Tag sehe ich auf meine   Armbanduhr,  während ich diese schockierende Tatsache verdaue. »Äh … zwanzig nach   sechs.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Typisch. Kommt   grundsätzlich zu  spät.«

»Wer?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich bereits   weiß.  Vanessa. Ganz klar.

»Meine Freundin Nessy. Eigentlich wollten wir uns   hier  treffen, aber sie ist ja nie pünktlich.«

Tja, wenigstens manche Dinge ändern sich nie, denke   ich und  unterdrücke ein wehmütiges Lächeln.

»Ich gebe ihr noch zehn Minuten, dann gehe ich nach   Hause.  Ich wohne gleich um die Ecke, das heißt, ich kann zu Fuß gehen. Was echt   gut  ist, weil mein Wagen gerade in der Werkstatt steht.« Sie schneidet eine  Grimasse. »Ich hatte einen kleinen Unfall.«

Klar. Der Laternenpfahl. Deshalb stand mein alter   Käfer  nicht vor dem Haus.

»Wohin hast du ihn denn gebracht?«

»Oh, in irgendeine Werkstatt auf der Harrow Road.«

»Barry’s Motors?«

»Ja, genau.« Sie nickt. »Woher weißt du das?«

Weil sie mich über den Tisch gezogen haben, denke   ich   grimmig, spreche es aber nicht aus. »Oh, ich hab meinen Wagen auch mal   dort  reparieren lassen«, sage ich nur.

Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, sondern   weiß nur  noch, dass ich eine geradezu lächerlich hohe Summe hingeblättert habe,   weil ich  jung und naiv war und nicht wusste, wie ich mich wehren sollte. Am Ende   habe  ich mir sogar von Vanessa etwas leihen müssen, weil mir das Geld für die   Miete  fehlte.

»Wann ist er fertig?«

»Irgendwann nächste Woche, haben sie gesagt.«

»Tja, wenn ich an deiner Stelle wäre -« In diesem   Moment  wird mir die Ironie meiner Worte bewusst, und ich unterbreche mich. »Ich   würde  einen Freund mitnehmen, wenn du ihn abholst, nur um sicher sein zu   können, dass  sie es auch anständig gemacht haben.Wenn du nur ansatzweise so bist wie   ich,  verstehst du absolut nichts von Autos.«

Sie lächelt dankbar. »Danke, das ist ein guter   Tipp.«

»Gern geschehen«, sage ich und unterdrücke ein   Gähnen.

Mit einem Mal gerät unsere Unterhaltung ins   Stocken. Mir  fällt auf, dass ich schrecklich müde bin. Ein langer Tag liegt hinter   mir. Der  seltsamste, bizarrste, bemerkenswerteste Tag meines ganzen Lebens, aber   jetzt  spüre ich, wie viel er mir abverlangt hat, und ich möchte einfach nur,   dass er  zu Ende geht. Ich will, dass alles wieder normal ist.

Eine Woge der Erschöpfung überkommt mich. Ich   trinke aus und  nehme meine Tasche.Wenn ich jetzt gehe, komme ich wenigstens früh ins   Bett. Und  wenn ich morgen früh aufwache, ist das hier eine Geschichte, wie man sie   bei  Partys zum Besten gibt. Nach dem Motto »Ihr werdet es nicht glauben,   aber mir  ist da etwas passiert …« Genau wie Vanessas Story von dem Gespenst auf   der  Treppe, als sie acht Jahre alt war.

Obwohl das Aufeinandertreffen mit dem eigenen   jüngeren  Ich  ein wenig anders ist als die Sichtung eines schnöden alten Gespenstes,   das ein  bisschen mit den Ketten rasselt. Aber wie gesagt, das wird mir sowieso   keiner  glauben. Ich kann es ja selbst kaum glauben, obwohl ich es live erlebe.   Ich  lasse den Blick ein letztes Mal umherschweifen.

»Hey, Lottie, ich glaube, ich -« Ich halte inne,   als mein  Blick auf ein Poster an der Wand fällt. »Shattered Genius. Samstagabend   im  Wellington Arms. Ausverkauft.« Moment mal. Irgendetwas klingelt bei mir.   Ich  sehe mir das grobkörnige Poster genauer an. Kneife die Augen zusammen,   sehe  genauer hin …

»Kennst du die? Die sind toll!«

Ihre Stimme reißt mich in die Gegenwart zurück, und   ich  wende mich um.

Offen gestanden habe ich keine Ahnung, trotzdem   nicke ich  vage, während ich meine Erinnerung durchforste. Ich bin so müde, dass   mir die  Buchstaben vor den Augen verschwimmen, aber bestimmt wird es mir gleich   wieder  einfallen.

»Ich habe übrigens eine Karte übrig. Meine Freundin   Nessy  wollte eigentlich mitgehen, aber jetzt trifft sie sich mit Julian, ihrem   neuen  Freund. Die beiden sind total ineinander verknallt.« Sie verdreht die   Augen.

Mit einem Mal wird mir bewusst, wie nett ich früher   war. Ich  bin von Yorkshire nach London gezogen, eine Stadt, die damals noch nicht   auf  mich abgefärbt hatte. Heute, nach zehn Jahren, dagegen bleibe ich lieber   für  mich und mustere Fremde argwöhnisch, wenn sie mich ansprechen. Genau das   macht  London aus den Menschen.

»Danke, aber ich glaube, ich habe an diesem Abend   keine  Zeit«, erwidere ich und schüttle den Kopf. Mir selber einmal zu begegnen   ist  schon verrückt, aber zweimal? Ich glaube nicht, dass das gut für meine   geistige  Gesundheit wäre.

»Oh, wie schade«, sagt sie mitfühlend. »Ich kann es   kaum  erwarten. Ich bin völlig verrückt nach dem Sänger.«

»Dem Sänger?«

»Billy Romani«, stößt sie aufgeregt hervor.

Sie beginnt zu strahlen wie die Oxford Street zu  Weihnachten, und ich spüre, wie ich stocksteif werde. Diesen Namen habe   ich  seit Jahren nicht mehr gehört, sondern ihn aus meinen Gedanken verbannt.   Aber  jetzt kommt alles wieder hoch. Billy Romani war ein Typ, für den ich   monatelang  geschwärmt habe, und als wir endlich eine Nacht zusammen verbrachten,   dachte  ich, dies sei der Beginn einer ganz großen Liebesgeschichte.

Etwa zwei Tage lang. Dann fand ich heraus, dass ich   nur ein  One-Night-Stand gewesen war und er sich bereits die Nächste gesucht   hatte.

Der Schmerz meldet sich wieder.Aber die Details   sind im  Moment nicht wichtig. Sagen wir einmal so - ich habe entsetzlich   gelitten, aber  natürlich habe ich es am Ende überwunden und seither keinen Gedanken   mehr an  ihn verschwendet. Okay, vielleicht habe ich mich das eine oder andere   Mal  gefragt, was wohl geworden wäre, hätten sich die Dinge zwischen uns   anders  entwickelt.

Aber das haben sie nicht, und ich bin froh   darüber.Trotzdem  denke ich nicht gern darüber nach. Es ist so lange her. Ich bin darüber   hinweg.

»Er ist so talentiert, nicht?«, erklärt sie eifrig.

»Äh … ja, irgendwie schon …«

Talentiert, sich wie der letzte Mistkerl   aufzuführen, denke  ich.

Eine vage Erinnerung. Moment mal. Habe ich vor oder   nach  einem seiner Konzerte mit ihm geschlafen? Oh Gott, hätte ich es doch nur   nicht  getan, denke ich voller Reue. Hätte mich bloß jemand davon abgehalten -

In diesem Moment habe ich eine Idee.

Nein, das geht doch nicht. Das kann ich nicht   machen.

Oder doch?

Es ist, als flamme ein Blitz in meinem Kopf auf.   Bis vor  einer Sekunde hatte ich mir gewünscht, alles solle wieder normal und   vorbei  sein, aber jetzt? Ich zögere, spüre ein Flattern im Magen, als ich zu   einem  Entschluss gelange.

»Obwohl … vielleicht habe ich ja doch nichts vor   …«, sage  ich laut.

Denn ich mag keine Ahnung haben, wieso all das hier   mit mir  passiert und wie es überhaupt möglich ist, aber eines weiß ich   sicher:Wenn ich  dieses Konzert besuche, kann ich mir großen Liebeskummer ersparen.

Ich lächle entschlossen. »Wie viel kostet denn die   Karte?«

 


Kapitel 15

In dieser Nacht habe ich einen höchst merkwürdigen   Traum.  Ich sitze neben Christopher Lloyd, dem verrückten Wissenschaftler aus   Zurück in  die Zukunft, im DeLorean auf der Autobahn. Nur fahren wir nicht mit  Lichtgeschwindigkeit, sondern kriechen wegen der Umleitung mit höchstens   zehn  Stundenkilometern vorwärts. Inzwischen hat er sich in meinen alten VW   Käfer  verwandelt, und da Christopher Lloyd Amerikaner und deshalb nicht an   Autos mit  Schaltgetriebe gewöhnt ist, tauschen wir die Plätze.

Aber als ich mich hinters Steuer setze, bin ich auf   einmal  nicht mehr im Wagen, sondern bin im Wellington. Und neben mir sitzt   nicht mehr  der verrückte Wissenschaftler, sondern Suki, die missbilligend mit der   Zunge  schnalzt und mir einen Spiegel vors Gesicht hält, so dass ich meine von    der  Sonne geschädigte Haut sehen kann.Aber mein Gesicht ist ganz glatt und  makellos, und plötzlich merke ich, dass es gar kein Spiegel ist, sondern   dass  ich in mein eigenes Gesicht mit 21 sehe.

Und ich bräune mich. Ohne Sonnencreme.

Meine Bräune wird tiefer und tiefer und tiefer, und   ich  versuche, dem Einhalt zu gebieten, ehe sich meine Haut wie eine alte  Ledertasche anfühlen wird, aber ich höre nicht auf meine eigenen   Warnungen.  Stattdessen rauche ich, trinke Cider und singe einen Song von Billy   Romani.

Moment mal, bist du sicher, dass das ein Traum ist,  Charlotte?

Ich schlage die Augen auf, ziehe meine Schlafmaske   herunter  und sehe auf den Wecker. 2 Uhr früh. Igitt. Es ist mitten in der Nacht,   und ich  bin hellwach. Einen Moment lang liege ich da und sehe zu, wie der Wecker   auf  02:01 Uhr umspringt, während ich im Geiste die Szene im Pub abspule.   Immer und  immer wieder …

Okay, das reicht jetzt. In knapp fünf Stunden muss   ich  aufstehen. Ich muss weiterschlafen, sonst bin ich morgen völlig   erschossen,  denke ich besorgt. Es gibt nichts Schlimmeres als den Druck, schlafen zu  müssen, denn dann schläft man unter Garantie nicht.

Ich lasse mich auf die Kissen fallen und ziehe mir   die  Schlafmaske über die Augen. Ich muss loslassen.Wegdriften. Aus der  Soundmaschine im Hintergrund dringen »Entspannende Meeresklänge«, ich   lausche  den Wellen, die ans Ufer schlagen. Hin, her, hin -

Das Kissen fühlt sich zu heiß an. Ich drehe es um   und lege  meine Wange auf die kühle Baumwolle. Ah, so ist es besser. Ich kneife   die Augen  zusammen und versuche einzuschlafen.

Und irgendwie fühlt es sich so knotig an. Ich   stütze mich   auf den Ellbogen und schlage mit der Faust auf das Kissen, um die  antiallergenen Federn in Bewegung zu versetzen, ehe ich mich wieder   hinlege.  Gut, alles klar. Schläfchenzeit. Ich kuschle mich unter die Decke. Aus   der  Soundmaschine rauscht es rhythmisch, der Luftbefeuchter verteilt Dampf.   Jede  Minute falle ich in tiefen Schlaf.

Aber zuerst muss ich eine bequeme Position finden.   Ich drehe  mich auf die eine Seite, dann auf die andere. Meine Güte, bilde ich es   mir nur  ein, oder ist es hier drin schrecklich heiß? Ich werfe die Decke zurück   und  genieße die Kühle. Mmm. Besser.Viel, viel besser …

Aber ein bisschen kalt ist mir schon. Und zieht es   hier  irgendwo? Wenn ich es mir genau überlege, ist mir doch ein bisschen   kalt. Ich  ziehe die Decke wieder hoch und gelange zu einem Kompromiss, indem ich   sie auf  halber Höhe lasse. Okay. Perfekt.

Ich liege ganz still da und konzentriere mich   darauf, an  nichts zu denken, jeden Gedanken zu verbannen. Zum Beispiel den an mich   selbst  mit den dichten Brauen, der aufgebauschten Frisur und dem gruseligen  Silberlidschatten, den ich völlig vergessen hatte. Oder wie ich trinke,   rauche,  mich in die Sonne lege und so ziemlich alles tue, was schädlich für mich   ist.  Oder wie ich auf diesen Billy Romani, diesen dämlichen Penner, diesen   Loser,  stehen konnte.

Es ist sinnlos. Schon wenn sonst alles glattläuft,   habe ich  Schlafprobleme, aber jetzt, mit all diesen Gedanken, die mir   ununterbrochen im  Kopf herumgehen?

Keine Chance.Vergiss es. Ich werde ein bisschen   lesen,  beschließe ich, knipse die Nachttischlampe an, schnappe meinen neuen   Ratgeber  Stress, nein danke und schlage Kapitel 2 auf: Den Geist entspannen.   »Stellen  Sie sich vor, Sie spazieren durch einen wunderschönen Wald. Die Sonne   scheint.  DieVögel zwitschern und fliegen anmutig am Himmel über  Ihnen. Sie   neigen das  Gesicht der Sonne zu, sehen ihnen nach, stellen sich vor, Sie wären   einer von  ihnen.«

Ein Vogel? Was für eine Art? Ich weiß. Ich wäre ein   Adler. Nein,Adler  geht nicht, weil die nicht zwitschern. Ein Spatz? Wie wäre es damit?   Nein, zu  öde. Ein Rotkehlchen. Okay, ich bin ein Rotkehlchen.

»Stellen Sie sich vor, Sie könnten fortfliegen,   weit in den  Himmel hinauf, höher und höher.«

Wie hoch? Ich kann Höhe nicht leiden. Ich bekomme  Höhenangst. Eigentlich bin ich auch nicht scharf aufs Fliegen, schon gar   nicht  seit diesem grauenhaften Rückflug aus Spanien vor ein paar Jahren. Oh   Gott,  fürchterliche Turbulenzen. Alle kreischten und schrien, sogar die   Stewardessen!  Ich schwöre, ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen …

Okay, das also auch nicht. Zum Teufel damit!

Ich schlage das Buch zu und lege es weg. Es bringt   alles  nichts, ich kann mich einfach nicht entspannen. Ich bin viel zu unruhig.   Gerade  noch hatte ich ein völlig normales Leben, hatte völlig normale Dinge im   Kopf  wie geschäftliche Termine, Abendessen mit Miles und das Geld, das ich   seit  Weihnachten zu sparen versuche, aber jetzt ist alles völlig aus den   Fugen  geraten, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.

Abgesehen davon, mich in das Ganze - wie immer über   Gebühr -  hineinzusteigern, versteht sich.

Ich stehe auf und ziehe meinen Morgenrock an. Dann   gehe ich  in die Küche, setze den Kessel auf und mache den Kühlschrank auf, um die   Sojamilchtüte  herauszunehmen. Aber mitten in der Bewegung halte ich inne. Ich habe   einen  dieser amerikanischen Riesenkühlschränke mit endlos viel Schnickschnack   darauf  - ein alter Trainingsplan, Fotos von Ruby und Sam, Rezepte aus   Zeitschriften,  die ich irgendwann ausprobieren wollte, und Magnete mit Sprüchen wie   »Nicht der  Weg ist das Ziel« oder »Frauen sind wie Teebeutel: Erst wenn sie in   Berührung  mit heißem Wasser kommen, merkt man, wie stark sie sind - Eleanor   Roosevelt«.  Den habe ich von Vanessa geschenkt bekommen.

Aber für all das habe ich in diesem Moment keine   Augen. Mein  Blick bleibt an einem alten Foto hängen, das halb hinter einer Postkarte  klemmt, die Mum und Dad von ihrer Türkei-Reise geschickt haben. Es ist   einer  dieser ausgelassenen Party-Schnappschüsse, der vor einigen Jahren   aufgenommen  wurde. Die Sonne hat das Papier ausgebleicht, trotzdem kann ich die   Gesichter  der Leute noch erkennen.

Ich lächle wehmütig. Da bin ich, ganz hinten, mit   diesem  grauenhaften Silberlidschatten, und neben mir steht Vanessa. Sie trägt   wie  üblich Schwarz und hat den Arm um Julian gelegt, der eine Hand hinter   ihren  Kopf hält und Hasenohren macht. Ich lächle. Damals hatten die beiden   ständig  nur Unsinn im Kopf. Ich drehe das Foto um und lese das Datum auf der   Rückseite.  »Meine Party zum 22. Geburtstag«, steht da.Wow, was für ein Zufall. Am   Freitag  werde ich 32, was bedeutet, dieses Foto wurde vor genau zehn Jahren  aufgenommen. Ich betrachte es erneut und versuche, mir die Details in  Erinnerung zu rufen.Vergeblich.

Der Kessel pfeift, und ich gieße heißes Wasser über   den  Teebeutel.Abwesend sehe ich zu, wie es sich tiefbraun färbt, während   meine  Gedanken auf Wanderschaft gehen. Was habe ich noch vergessen? Wer ist   mir  entfallen? Wie viele andere Make-up-Katastrophen habe ich zu meinem   eigenen  Wohl von meiner gedanklichen Festplatte gelöscht?

Ich lasse meinen Tee stehen, hole die Taschenlampe   und tappe  barfuß in den Flur. Unter den Stufen ist ein winziger Raum, den ich als  Abstellkammer nutze. Ich bücke mich und krieche hinein. Es ist staubig   und  voller Spinnweben.  Igitt, ich habe Panik vor Spinnen. Ich hole tief   Luft und  versuche, mir die Anweisungen aus Die Angst wahrnehmen und sich ihr   trotzdem  stellen ins Gedächtnis zu rufen. Auch wenn diese Angst schwarz ist und   acht behaarte  Beine hat.

Ich verbiete mir die Vorstellung, wie mir eine auf   den Kopf  fallen oder in den Kragen meines Morgenmantels krabbeln könnte (und   denke  natürlich an nichts anderes als daran, wie mir eine auf den Kopf fällt   oder in  den Kragen meines Morgenmantels krabbelt), und beginne herumzukramen.   Irgendwo  hier muss es sein, ganz bestimmt … Weihnachtskugeln, ein uraltes   Teeservice von  meiner Großmutter, alte Klamotten, die ich aufhebe für den Fall, dass   sie  wieder in Mode kommen. Ich halte eine ausgebleichte, zerschlissene   Levi’s 501  mit einem bunten Flicken auf dem Knie in die Höhe.Tja …

Ah, hier. Hinter ein paar verstaubten Koffern   entdecke ich  die altmodische Hutschachtel. Ich ziehe sie hervor, trage sie ins   Wohnzimmer  und stelle sie auf den Boden. Im Schneidersitz lasse ich mich davor   nieder und  nehme den staubigen Deckel ab.

Die Schachtel ist voller Fotos. Heutzutage, wo   alles in  Digitalform aufgenommen wird, hat kaum noch jemand Abzüge. Jeder   speichert  seine Fotos auf dem Computer - ich habe eine Aufnahme von Miles und mir   bei  seinem Geburtstag im letzten Jahr als Bildschirmschoner -, aber früher   bin ich  regelmäßig ins Fotogeschäft gepilgert, um Filme entwickeln zu lassen.   Die Fotos  habe ich brav in Alben eingeklebt, von denen ich Dutzende besitze.

Willkürlich picke ich eines der Alben heraus und   blättere  darin, dann ein anderes, und noch eines, bis ich finde, wonach ich   gesucht  habe. Ein Album mit Fotos von mir, als ich 21 war. Mit neu erwachter   Neugier  schlage ich es auf. Damals war ich noch ganz neu in London, und es gibt  massenweise Fotos von Partys, im Pub und bei Picknicks. Hier ist eine   Aufnahme  von einer der vielen Weihnachtspartys in dem Haus in Kilmaine Terrace,   bei der  ich mit Simon, einem Arbeitskollegen, im Bett gelandet bin. Oje, was   habe ich das  am nächsten Morgen bereut.

Oh, und da sind Vanessa und ich, wie wir beim   Karneval in  Notting Hill abfeiern - kurz nachdem das Foto aufgenommen wurde, fiel   ich im  Suff ins Gebüsch und verstauchte mir den Fuß. Ich konnte monatelang   keine hohen  Schuhe mehr tragen. Es tat fürchterlich weh. Ehrlich.

Ich schlage die Seite um. Und da bin ich wieder,   diesmal in  Schlaghosen mit Schockmuster, die ich irgendwo in Camden Market   erstanden  hatte. Ich war sicher, dass sie mir ganz ausgezeichnet standen, aber aus   heutiger  Sicht muss ich zugeben, dass sie mich aussehen lassen, als hätte ich   mich mit  einem Sofabezugsstoff eingekleidet. Ein Paradebeispiel für einen   modischen  Fehlgriff. Heute würde ich mich in so etwas nicht mal zum Bäcker trauen.

Ich halte inne, als mir ein Gedanke kommt, wächst …   Moment  mal.Wenn ich die Bettgeschichte mit Billy »Möchtegern-Rockstar« Romani   und  damit fürchterlichen Liebeskummer verhindern kann, wieso dann hier   aufhören?  Was ist mit den zahllosen anderen Fehlern, die ich noch machen werde,   mit all  den Lektionen, die ich noch nicht gelernt habe, all diesem Unsinn, den   ich noch  anstellen werde, weil ich dumm, naiv und ahnungslos bin? Und all diese  modischen Katastrophen! Beim Anblick eines weiteren Fotos zucke ich   zusammen.  Diesmal trage ich PVC-Hosen, die meine Beine aussehen lassen, als hätte   ich mir  eine Mülltüte übergestreift. Mehr muss ich wohl nicht dazu sagen.

Mit einem Mal ist es, als vergrößere sich mein   Gesichtsfeld,  so wie im Kino, wenn der Vorhang vollends aufgleitet, so dass ich das   gesamte  Bild sehen kann. Hier geht es nicht  um etwas Bestimmtes wie   beispielsweise,  immer schön Sonnencreme zu benutzen, oder die Warnung, sich in der   Werkstatt  nicht über den Tisch ziehen zu lassen, sondern um alles. Um die  Eins-zu-einer-Milliarde-Chance, sein 21-jähriges Selbst kennen zu lernen   und  ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen.

Wie Vanessa gesagt hat - hätte man damals doch nur   gewusst,  was man heute weiß.

Und ich habe jetzt die Gelegenheit dazu.

Ein Hochgefühl durchströmt mich. Ich bin außer mir   vor  Aufregung. Und plötzlich dämmert es mir. Ich werde wie Yoda sein! Eine   weise  Meisterin, die mir selbst erklärt, wie die Welt funktioniert, die kluge  Ratschläge erteilt und schlaue Dinge von sich gibt. Auf diese Weise habe   ich  die Möglichkeit, von meinen eigenen Erfahrungen und Einblicken zu   profitieren.  Ich sehe es klar und deutlich vor mir. Ich werde streng, aber gerecht   sein,  klug, aber nicht unnahbar, wie Dumbledore in Harry Potter oder Mr.   Miyagi in  Karate Kid.

Aber ich darf mich nicht zu sehr mitreißen lassen,  schließlich hat Lottie keine Ahnung, wer ich bin, deshalb darf ich nicht   den  Eindruck machen, ich hätte den großen Durchblick. Ich werde ihr keine  Anweisungen erteilen, dieses zu tun oder jenes bleiben zu lassen oder   so. Nein,  ich werde nur ein paar subtile Andeutungen machen, sie behutsam in die   richtige  Richtung schieben und ihr den einen oder anderen freundschaftlichen   Ratschlag  geben. Das kann ja wohl nicht so schwierig sein.


 


Kapitel 16

Gut, ich habe eine Liste zusammengestellt.

Es ist neun Uhr am nächsten Morgen, und ich habe   einen  Abstecher in die Apotheke gemacht, bevor ich mich mit der Journalistin   vom  Guardian treffe. Mit einem Korb bewaffnet, gehe ich durch die belebten   Gänge  und suche nach einer Pinzette.

Wenn ich es richtig machen will, darf ich nichts   vergessen,  deshalb habe ich mir ein paar Dinge notiert, die mir zufällig in den   Sinn  kamen. Nichts Weltbewegendes, nur ein paar Kleinigkeiten, die mir gerade  einfielen. Ein paar Beispiele, nach Wichtigkeit sortiert:1. Nicht mit   Billy  Romani schlafen Es ist mir egal, wie gut er aussieht.Was für ein   Charmebolzen  er ist. Wie toll das war, was er mit seiner Zunge getan hat - Okay,   Charlotte,  das reicht jetzt. Er ist ein Lügner, ein Betrüger und ein Kerl, der   einem  skrupellos das Herz bricht.

2. In Eigentum investieren »Kaufen statt mieten«   lautete das  Motto meines Vaters immer. Natürlich habe ich nicht auf ihn gehört.Aber  vielleicht höre ich ja auf mich selbst.

3. Noch klüger wäre es, in eine der folgenden   Firmen zu  investieren: Starbucks/Google/YouTube Okay, das klingt vielleicht ein   bisschen  sehr weit hergeholt. Besonders wenn man bedenkt, dass am Monatsende   chronische  Ebbe im Geldbeutel herrschte. Außerdem weiß ich nicht mal genau, ob   diese  Firmen damals schon existierten. Aber trotzdem ist es wichtig …

4. In großen Bahnen denken Und wir reden hier nicht   nur von  Sie-wissen-schon. Obwohl das natürlich auch wichtig ist, sinniere ich  verträumt. Meine Gedanken gehen wieder einmal auf Wanderschaft, doch ich   rufe  mich zur Ordnung und richte meine Aufmerksamkeit auf die Liste vor mir.   Also,  wo war ich stehen geblieben? Ah ja.

5. Eine Zusatzpension abschließen Zuerst müssen die   öden  Finanzangelegenheiten vom Tisch sein, damit ich mich den wichtigeren   Dingen auf  meiner Liste widmen kann.

Ich stehe vor dem Regal mit den Pinzetten und   entscheide  mich für ein superprofessionell aussehendes Exemplar aus rostfreiem   Stahl mit  »Präzisionsklingen« für den Salongebrauch. Wichtige Dinge auf meiner   Liste …  Wie zum Beispiel:

6. Augenbrauen zupfen Ich habe ja nichts gegen   dichte  Brauen, trotzdem besteht eindeutig ein Unterschied zwischen den sexy   Brauen von  Brooke Shields in Die Blaue Lagune und Noel Gallaghers Ungetüm im   Gesicht. Und  wo wir gerade beim Thema Zupfen sind …

7. Die Bikinizone in Form bringen Meine erste   Wachsbehandlung  habe ich definitiv erst mit 30 gehabt. Das weiß ich deshalb so genau,   weil es  derart schmerzhaft war, dass ich die emotionalen Narben heute noch   spüren kann.  Gar nicht gut.

Ich nehme eine Tube Enthaarungscreme aus dem Regal   und lege  sie in den Korb.

8. Ja, man kann sich um die Augen herum zu kräftig  schminken. Also weg mit dem Silberlidschatten. Und wo du schon dabei   bist …

9. Weg mir dieser aufgeföhnten Matte.   Riesenbauschige Mähnen  sehen nicht gut aus. Haben es noch nie getan. Und werden es auch nie   tun.

10. Und die Haare mit Zitronensaft zu bleichen ist   auch  keine gute Idee, denn a.) funktioniert es nicht und b.) zieht es Wespen   an.

11. Beckenbodenmuskulatur jetzt Erinnerst du dich   an  Vanessas Rat? Mit dem Kegelmaster ist es wie mit Schuhen - man kann nie   genug  davon haben.

Wo ich gerade hier stehe: Ich spanne die Muskulatur   an und  mache ein paar Übungen, während ich vor dem Regal mit den Sonnencremes  stehe.Wie gesagt …

12. Sonnencreme satt Ich nehme mehrere Flaschen in  Familiengröße. LSF 45. Dann noch ein paar. Lieber auf Nummer sicher   gehen.

13. Schluss mit diesen superengen Plastikhosen Ja,   es ist  leider so. Gestern Abend habe ich den ultimativen Beweis dafür gefunden:   ein  Foto von mir in einer hautengen, glänzenden Hüfthose, in der ich wie   eine Presswurst  aussehe. Das Wort »grauenhaft« trifft es nicht mal ansatzweise.

14. Den Sizilien-Trip 1998 stornieren Es hat die   ganze Woche  nur geregnet, und als Trost habe ich mich mit Pizza vollgestopft.

15. Obwohl … nein, lieber doch nicht stornieren ☺Ich   biege in den  nächsten Gang ein. Ein paar Sachen fehlen noch.Aber da entdecke ich den  Vertreter einer höchst seltenen Spezies: eine Verkäuferin.

»Entschuldigung?«

Einen Moment lang rechne ich damit, dass sie so tun   wird,  als hätte sie mich nicht gesehen, und die Flucht ergreifen wird - so wie  Vanessas Cockerspaniel, wenn man ihn dabei ertappt, wie er auf dem Sofa   lümmelt  -, aber in letzter Sekunde scheint sie sich eines Besseren zu besinnen.   »Ja?«  Sie wendet sich mir zu. »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas?«

»Ja, Nicorette-Pflaster.«

Was mich zum nächsten Punkt bringt.

16. Hör auf zu rauchen. »Oh, verstehe.« Sie nickt.   »Sie  wollen wohl aufhören?«

»Oh, nein, ich rauche gar nicht«, kläre ich sie   eilig auf.

Ehe mir ihr verwirrter Blick sagt, dass das   vielleicht nicht  die allerschlaueste Antwort gewesen sein mag.

»Ich … äh, ich meine, nicht mehr«, korrigiere ich   mich.

Sie mustert mich verwirrt. »Tut mir leid, ich bin   nicht  sicher, ob ich Sie richtig verstanden …«

Willkommen in meiner Welt, denke ich und nehme   meinen Korb,  der sich allmählich schwer anfühlt, in die andere Hand.

»Ich würde Ihnen nur zu Nikotinpflastern raten,   wenn Sie an  richtig starken Entzugserscheinungen leiden«, fährt sie mit fester   Stimme fort.

Oh Gott, wahrscheinlich hält sie mich für eine von   denen,  die von einem Schluck Hustensaft schon high werden oder so.

»Ja, definitiv«, sage ich, sorgsam darauf bedacht,  vernünftig zu klingen. »Natürlich. Das werde ich nicht. Nur wenn es so   ist.Was  aber so sein wird.«

Oh Gott, ich reite mich immer tiefer hinein.

Sie sieht mich durchdringend an. »Die Pflaster   bekommen Sie  im Gang mit den rezeptpflichtigen Medikamenten, gleich links«, sagt sie   dann.

»Oh, vielen Dank.«

Eilig trete ich den Rückzug an und steuere auf den   Gang zu,  als mir etwas ins Auge sticht, das mir bekannt vorkommt. Der Typ sah aus   wie  Julian, aber das kann nicht sein - was sollte er in diesem Teil der   Stadt tun?  Seine Kanzlei liegt am anderen Ende der Stadt. Ich sehe noch mal hin.   Aber,  nein, es ist definitiv Julian. Lächelnd gehe ich auf ihn zu, um ihn zu  begrüßen.

»Hey, Julian. Du hier? Na so was!«, rufe ich und   tippe ihm  auf die Schulter.

Er wirbelt herum wie von der Tarantel gestochen.  »Charlotte!«, japst er und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an,   eine  Hand an der Krawatte.

»Oh, tut mir leid, habe ich dich erschreckt?« Ich   lächle  entschuldigend.

Er sammelt sich. »Ein bisschen«, sagt er und grinst  verlegen.

»Und, was treibt dich hierher?«

»Hierher?« Er sieht mich ausdruckslos an.

»In diesen Teil der Stadt. Ich dachte, deine   Kanzlei sei in  der Chancery Lane.«

Irgendwie benimmt er sich so seltsam. Fast so, als   hätte er  etwas zu verbergen.Was völlig idiotisch ist.Was sollte Julian zu   verbergen haben?

»Oh, ja, klar.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte   einen  Termin hier in der Nähe.«

»Ich auch.« Ich lächle, er nicht. »Mit einer   Journalistin …«  Unbehaglich lasse ich meine Stimme im Raum verklingen, als mein Blick   auf den  Inhalt seines Korbs fällt.

Durex. Extra large. Gefühlsecht. Mit Noppen.

Plötzlich dämmert mir, wieso Julian sich so seltsam   benimmt.  Das Ganze ist ihm mindestens genauso peinlich wie mir.Was idiotisch ist,  schließlich sind wir beide erwachsen.

»Äh, Charlotte, ich bin spät dran.« Demonstrativ   sieht er  auf die Uhr.

»Äh, ja, ich auch.« Ich laufe dunkelrot an. »Tja,   dann bis  morgen.«

Er sieht mich an, als hätte er keine Ahnung, wovon   ich rede.

»Zum Essen«, helfe ich ihm auf die Sprünge. »Ich   habe morgen  Geburtstag. Hat Vanessa nichts gesagt?«

»Oh, meine Güte, natürlich.« Er fährt sich mit den   Fingern  durchs Haar und lächelt entschuldigend. »Tut mir leid, ich habe im   Moment  ziemlich viel um die Ohren.«

»Tja, dann bis morgen.«

»Ja, bis morgen, Charlotte.«

Ich sehe zu, wie er den Gang entlanggeht und sich   ein paar  Mädchen nach der attraktiven Gestalt in dem dunklen Anzug umdrehen.   Meine Güte,  diese Vanessa ist vielleicht ein kleines Luder. Seit einer Ewigkeit kein   Sex  mehr, alles klar! Warte nur!

Lächelnd zücke ich wieder meine Liste. Also, wo war   ich  stehen geblieben?

 

»Morgen.«

Nach meinem Termin komme ich ins Büro, in der   Annahme, wie  gewohnt hinter der gefrosteten Glastür von  Beatrice begrüßt zu werden,  stattdessen finde ich sie mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte, tief   und  fest schlafend und mit offenem Mund. Als die Tür hinter mir ins Schloss   fällt,  fährt sie hoch wie ein Springteufel.

»Oh … äh … Morgen«, sagt sie und blinzelt hektisch.   Auf  ihrer linken Wange prangt der Abdruck der Tastatur. »Ich habe nur … die  Datenbank auf Vordermann gebracht.«

»Die Datenbank auf Vordermann bringen« ist eine   Tätigkeit,  der sich Beatrice merkwürdigerweise immer dann hingibt, wenn sie einen   Kater  hat. Und, was noch seltsamer ist, sie kann diese Arbeit allem Anschein   nach mit  geschlossenen Augen und mit dem Kopf auf dem Schreibtisch erledigen.

Sie unterdrückt ein Gähnen und nippt an ihrem Glas,   in dem  eine Berocca-Mineraltablette vor sich hin sprudelt. Neben ihr liegt eine  Ausgabe der Vogue, die sie immer im Bus liest. Zumindest will sie das   die Leute  glauben machen. Und ich dachte das auch immer, bis ich sie mir einmal   über die  Mittagspause ausgeliehen und festgestellt habe, dass in Wahrheit der New  Scientist darinsteckt.

»Alles klar mit dir?«, frage ich und sehe sie   besorgt an.  Ihre normalerweise rosigen Wangen haben eine ungesunde gräuliche Farbe,   und  ihre Augen sind blutunterlaufen.

»Ja, bestens.« Sie massiert sich die Schläfen.

»Ich habe jede Menge Paracetamol hier.« Ich greife   nach  meiner Familienpackung und öffne sie.

Das Geräusch lässt sie zusammenzucken. »Nein, es   ist okay,  ehrlich«, flüstert sie, erhebt sich mühsam und geht mit unsicheren   Schritten  zur Kaffeemaschine. »Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Ich glaube,   das  waren die Mini-Quiches.«

»Oder der Champagner«, necke ich sie.

Sie sieht mich bekümmert an. »Oje, ich habe mir   ziemlich   einen hinter die Binde gekippt, stimmt’s? Ich hoffe nur, ich habe nichts  Idiotisches getan oder gesagt.«

Unvermittelt muss ich an den Vorfall von gestern   Nachmittag  und ihrenVortrag über Zeitreisen denken. Einen Moment lang bin ich   versucht,  ihr mein Geheimnis anzuvertrauen. Vielleicht kann sie mir ja helfen, ein   wenig  Licht ins Dunkel zu bringen. Zumindest wäre es eine Wohltat, mit   jemandem  darüber zu reden, der mich nicht für völlig durchgeknallt hält. Nicht   zuletzt,  weil Beatrice ja selber ein bisschen durchgeknallt ist.

»Tja, da ist etwas -«

»Nein, halt, sag’s nicht.« Sie hebt abwehrend die   Hände und  kneift die Augen zusammen, als fürchte sie, von einer Woge der   Peinlichkeit  übermannt zu werden. »Es geht um Patrick, stimmt’s?«

»Patrick?«, frage ich verwirrt. »Wer ist Patrick?«

»Der Journalist, den ich dir gestern vorgestellt   habe«,  erinnert sie mich. »Du weißt schon, der superheiße Typ, der aber leider  verheiratet ist.«

Schlagartig ist mir klar, wieso Beatrice nicht nur   leicht  angeschickert, sondern voll wie eine Haubitze gewesen sein muss.   Schöntrinken,  das ist die einzige Erklärung dafür, wie sich der leicht feiste,   rosagesichtige  Patrick in einen »superheißen Typen« verwandeln konnte.

»Nein.Wieso?«

Sie wird rot. Dunkle Flecke erscheinen an ihrem   Hals. Sie  schlägt ein Auge auf und sieht mich reumütig an. »Ich fürchte, nachdem   du weg  warst, war ich ziemlich …«, sie schluckt, »in Flirtlaune.«

»Verstehe.« Obwohl das eigentlich nicht stimmt.   Eine  Beatrice in Flirtlaune ist eine Vorstellung, die sich mir nicht   unbedingt  aufdrängt.

»Und dann kam seine Frau.«

»Aua.« Ich zucke zusammen.

»Wie aus dem Nichts. Zack. Auf einmal stand sie da,   direkt  vor mir, in einem Pringle-Pulli.«

»Ah, die semiprofessionelle Golferin, ich erinnere   mich.«  Beatrice lässt beschämt den Kopf hängen. »Ich weiß, das war gemein von   mir. Ich  wusste, dass er verheiratet ist. Und ich wollte ja auch nichts tun. Ich   war nur  …« Sie hält inne und stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Oh,   Charlotte,  glaubst du, ich lerne irgendwann mal einen Mann kennen?«

Sie sieht so niedergeschlagen aus, dass ich Mitleid   mit ihr  habe. »Aber natürlich wirst du das.« Ich drücke ihre Schulter. »Du bist   süß und  nett und superklug …«

»Aber das reicht eben nicht«, unterbricht sie mich.   »Männer  wollen keine superschlaue Frau als Freundin. Sie suchen eine, die hübsch   ist,  und keine mit Hirn.«

»Das stimmt doch nicht«, widerspreche ich. »Sieh   dir nur mal  …« Ich halte inne. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir niemand   ein.

»Siehst du. Auch du kennst niemanden«, erklärt sie   traurig.

»Natürlich kenne ich jemanden«, protestiere ich und  durchforste mein Gehirn. Los, Charlotte, mach schon. Es muss doch   jemanden  geben. »Jetzt weiß ich es! Was ist mit Miranda aus Sex and the City?«,   rufe ich  triumphierend.

Beatrice straft mich mit einem vernichtenden Blick.   »Was  soll mit ihr sein?«

»Na ja, sie ist eine superschlaue Anwältin und hat   Steve  bekommen«, antworte ich.

Beatrice sieht noch deprimierter drein. »Genau«,   sagt sie  trübselig und wendet sich wieder der Kaffeemaschine zu.

Am liebsten würde ich widersprechen, lasse es dann   aber  doch. Im Grunde hat Beatrice nicht Unrecht. Na gut, Steve mag ein netter   Typ  gewesen sein, hatte aber eben nicht das  Kaliber eines Aiden oder Mr.   Big,  richtig? Und hatte er nicht diese dämliche Brille?

»Männer wollen Frauen, die Geld für Klamotten,   Make-up und  Designerschuhe ausgeben und keine 3000 Pfund für ein Teleskop.« Sie   gießt den  frisch gekochten Kaffee in zwei Becher.

»Glaub mir, Männern ist es egal, wofür du Geld   ausgibst,  solange es nicht ihr eigenes ist«, sage ich, ehe ich innehalte. »Du hast   3000  Pfund für ein Teleskop hingelegt?«, hake ich verblüfft nach.

»Ja, bei eBay. Ehrlich, Charlotte, es ist   unglaublich!« Mit einem  Mal kommt Leben in sie, ihre Augen beginnen zu leuchten. »Das brandneue,  hyperbolische LX200R Ritchey-Chrétien.«

»Äh … ist das gut?«, frage ich vage.

Beatrice legt eine Hand um ihre Perlen und sieht   mich an,  als hätte ich mich erkundigt, ob die Red-Velvet-Küchlein mit   Buttercremeguss  aus dem Sprinkles-Laden an der Ecke etwas taugen. »Nahezu jedes große  Weltraum-Teleskop auf der Welt ist ein Ritchey-Chrétien, auch das  Hubble-Teleskop der NASA«, verkündet sie, ehe sie sich mit vor Aufregung  gerötetem Gesicht unterbricht. Doch ihre Begeisterung verpufft   schneller, als  man mit den Fingern schnippt. »Siehst du, so ist es immer«, sagt sie.

»Was ist immer so?«

»Dieser Ausdruck.«

»Welcher Ausdruck?«, frage ich trotzig.

»Auf deinem Gesicht.Völlig ausdruckslos.«

Oh Scheiße, ist das so offensichtlich? »Das liegt   an meinem  Gesicht«, protestiere ich eilig. »So sehe ich nun mal aus.«

»Unsinn«, widerspricht sie schmollend. »Diese   Wirkung habe  ich auf alle Leute. Kaum fange ich an zu reden, schalten sie geistig auf   Durchzug.  Mami hat mir geraten, in die PR-Branche zu gehen, weil ›kein Mann auf   der Welt  eine Wissenschaftlerin als Frau haben will‹. Und sie hat Recht. Mami hat   immer  Recht.« Ihre großen blauen Augen füllen sich mit Tränen. Sie blinzelt   hastig,  ehe sie sich einen Kaffeefilter schnappt und sich die Augen betupft.

»Mami hat nicht immer Recht«, widerspreche ich   aufgebracht,  unterbreche mich jedoch. »Ich meine, äh, deine Mami … Mum«, korrigiere   ich  mich, »hat nicht immer Recht.«

»Meinst du?«, fragt sie zweifelnd und zerpflückt   den  Kaffeefilter in ihrer Hand.

»Definitiv.« Ich nicke entschieden und lächle sie  aufmunternd an. »Du bist einfach nur noch nicht dem Richtigen begegnet.«

»So wie du Miles«, sagt sie und sieht mich   bedeutungsvoll  an.

»Na ja, im Prinzip schon. Wie ich Miles.« Zu meiner   Schande  muss ich gestehen, dass ich in den letzten Tagen so gut wie überhaupt   nicht an  Miles gedacht habe. Es war einfach so viel los, und mir gingen so viele   Dinge  im Kopf herum. Aber als ich jetzt seinen Namen höre, fällt mir ein, dass   ich  mich ja heute mit ihm treffe, um ein Haus zu besichtigen.

Unvermittelt beginnen meine Nerven zu flattern.   Aber das  liegt nur daran, dass ich so aufgeregt bin, sage ich mir. Ich meine, wer   wäre  das nicht, wenn er gleich aufbrechen müsste, um mit seinem Freund ein   Haus  anzuschauen?

»Woher wusstest du eigentlich, dass er der Richtige   ist?«,  reißt mich Beatrice’ Stimme aus meinen Gedanken.

»Oh, keine Ahnung, aus vielen Gründen …«

»Zum Beispiel?«, fragt sie eifrig.

Mit einem Mal habe ich das Gefühl, auf einer Bühne    zu  stehen, mit einem Scheinwerfer über mir, während das Stichwort für   meinen Part  fällt. Das Problem ist nur, dass ich solches Lampenfieber habe, dass mir   nichts  einfällt. »Alles«, antworte ich.

»Gott, das ist ja so romantisch.« Seufzend reicht   sie mir  meinen Kaffee. »Du hast wirklich großes Glück, weißt du das?«

»Ja, ich weiß.« Und das stimmt auch. Ich weiß, dass   ich  Glück habe. Das sage ich mir jeden Tag. Nur -

»Ohh! Da hat wohl jemand einen Einkaufsbummel   gemacht!«,  ruft sie beim Anblick meiner prallvollen Tüten - genau in diesem Moment   fällt  mir auf, dass das Nicorette-Päckchen und die Kondome, die ich zur   Sicherheit  eingepackt habe, ganz oben liegen.

»Äh, ja, könnte man sagen.« Eilig packe ich die   Tüten und  stopfe sie in meine Schreibtischschublade.

»Ach, das klingt nach einem Riesenspaß!« Beatrice   kehrt an  ihren Schreibtisch zurück, während ich mit einem unsicheren Lächeln   stehen  bleibe und mich frage, wo ich mich da hineinmanövriert habe.Was auch   immer die  kommenden Tage für mich bereithalten - ein Riesenspaß wird es ganz   bestimmt  nicht werden.

 


Kapitel 17

»Hallo, Schatz.« Es ist ein Uhr, und ich stelle   meinen Wagen  vor einem großen viktorianischen Backsteinhaus in einer baumbestandenen   Straße  in West-London ab, vor dem Miles bereits mit einem breiten Grinsen auf   mich  wartet. »Ist das nicht unglaublich?«, schwärmt er eifrig und legt den   Arm um  meine Taille. Wir stehen nebeneinander auf dem  Gehsteig und betrachten   das  Haus. 43 Andlebury Avenue. »Und?«

Mit leuchtenden Augen wendet er sich mir zu, und   mir wird  bewusst, dass ich noch kein Wort gesagt habe. »Meine Güte!« Mehr bekomme   ich  nicht heraus.

Miles lächelt. »Meine Güte?«, neckt er und verzieht   das  Gesicht zu einem Grinsen. »Ist das alles?«

»Na ja, nein … ich meine …« Ich sehe zu den großen   Fenstern  empor, betrachte den mit schwarz-weißen Fliesen ausgelegten Pfad zur   Haustür  mit dem Messingklopfer. Es ist ein richtiges, echtes Haus für   Erwachsene. Ein  Haus, in dem man einen Baum pflanzt, ein Kind zeugt und die nächsten   dreißig  Jahre wohnt.

»Bist du sicher, dass wir uns das leisten können?«,   frage  ich.

»Oh, ich bin sicher, wir finden da eine Lösung«,   sagt er,  einer seiner Standardsprüche, und küsst liebevoll meine Nasenspitze.   »Aber lass  uns jetzt nicht darüber nachdenken.Wir waren ja noch nicht mal drin!«

»Nein … Ja. Ich meine, du hast Recht.« Ich nicke.

Gott, ich habe Miles noch nie so aufgekratzt   erlebt.  Normalerweise ist er so vernünftig und gesetzt, aber heute dringt ihm   die  Begeisterung aus sämtlichen Poren. Ich fühle mich seltsam   ausgeschlossen.Wieso  bin ich nicht auch so begeistert? Schließlich bin ich sicher, dass mir   das Haus  gefallen wird. Das sehe ich schon von außen. Mein Blick fällt auf die  dunkelblaue, von zwei großen Yucca-Palmen flankierte Haustür. Und wir   reden  doch schon seit einer Ewigkeit davon, endlich zusammenzuziehen. Es ist   der  nächste logische Schritt. Nachvollziehbar.Vernünftig.

»Mr. Richards?«, dringt eine laute Stimme herüber.

Wir drehen uns um und sehen einen Mann in einem  Nadelstreifenanzug auf uns zukommen. Es herrschen mindestens 25 Grad,   und als  sich sein Jackett bauscht, erkenne  ich große Schweißflecke auf seinem   blauen  Hemd unter den Achseln.

»Benedict Meyers von Formans   Estate  Agents.« Er schüttelt Miles die Hand. »Und Mrs. Richards?«, fragt   er und  reicht auch mir die Hand.

»Oh, nein«, sage ich eilig und werde rot. »Ich   meine …«

»Noch nicht«, scherzt Miles, worauf sich amüsiertes   Lachen  erhebt.

»Tja, wenn Sie mir folgen würden …« Mit einer   geschäftigen  Geste zieht der Makler einen riesigen Schlüsselbund heraus und öffnet   die  Haustür, ehe er routiniert die Alarmanlage deaktiviert und die Lichter  anknipst. »Von der Diele aus geht linker Hand der Salon über die gesamte  Hausbreite ab, der wiederum ins Esszimmer mündet und eine herrliche   Wohneinheit  bietet …«

Ich folge ihm langsam und sehe mich   um.Wohnungssuche fand  ich schon immer merkwürdig. Es ist, als dringe man in das Leben anderer  Menschen ein. Die Geschichte, die Erinnerungen anderer Leute … Mein   Blick  schweift über die Fotos in den Regalen, und ich versuche mir   vorzustellen, wie  sie durch Aufnahmen von Miles und mir ersetzt werden.

»… ein betriebsfähiger Kamin.«

Der Makler steht vor einem großen gemauerten Kamin.   »Wow!«  Ich lächle eifrig. Miles hat mir gesagt, man dürfe bei einer   Besichtigung kein  allzu großes Interesse signalisieren, um später besser über den Preis  verhandeln zu können, aber ich kann nicht anders. Ich habe mir schon   immer  einen offenen Kamin gewünscht.

»Hmm, und gibt es auch Gasversorgung?«, erkundigt   sich Miles  mit einem angedeuteten Stirnrunzeln.

»Wieso brauchen wir auch Gas?«, frage ich   verwundert.

»Ein Holzfeuer mag ja nett aussehen, Schatz, aber   es ist  auch ziemlich arbeitsintensiv.«

»Aber alle Welt liebt ein echtes Feuer«, rufe ich   bestürzt.  »Es ist so romantisch.«

»In einem Hotel vielleicht«, erklärt Miles fest.   »Aber  nicht, wenn du morgens als Erstes die Asche ausfegen musst. Das musste   ich  früher im Internat immer machen, und eines kann ich dir sagen - es hat   keinen  Spaß gemacht.«

»Ich glaube, es gibt auch einen Gasanschluss.« Der   Makler  geht in die Hocke und zeigt auf irgendetwas Technisches. »Wenn Sie   wollen,  können Sie ihn also problemlos umrüsten lassen.«

»Hmm, ja gut.«

Ich sehe zu, wie Miles sich neben ihn kauert und   die beiden  Männer die Köpfe zusammenstecken.

»Und heutzutage gibt es doch diese tollen   Gaskamine. Die  sind von einem echten Feuer kaum zu unterscheiden.«

»Aber wir haben doch ein echtes Feuer«, protestiere   ich  laut.

Der Makler und Miles heben gleichzeitig die Köpfe.

»Schatz, ich wusste ja gar nicht, dass du offene   Kamine so  sehr magst«, sagt Miles erstaunt.

»Na ja … in gewisser Weise«, erwidere ich leicht   errötend.  Mittlerweile komme ich mir ein kleines bisschen blöd vor. Eigentlich   wollte ich  keine so große Sache daraus machen.

»Meine Frau und ich sind uns auch nie einig«,   erklärt der  Makler betont fröhlich. »Wir streiten uns über alles.«

»Oh, ich bin sicher, wir finden da eine Lösung.«   Miles steht  auf und drückt meine Schulter. »Wir streiten nie, stimmt’s, Schatz?«,   meint er  stolz.

»Nein.« Ich lächle verlegen.

»Sehen Sie, schon alles geklärt«, sagt Miles und   wendet sich  dem Makler zu. »Also, wollen wir uns die Küche ansehen?«

Die nächsten zehn Minuten verbringen wir damit, das  restliche Erdgeschoss zu besichtigen, ehe wir in den Garten gehen. Meine  Wohnung hat nur einen winzigen Balkon, und ich habe immer von einem   richtigen  Garten geträumt. Dieser hier wäre absolut perfekt. Ich schlendere über   den  gepflegten Rasen und betrachte die Blumen und Sträucher, deren Namen ich  teilweise nicht einmal kenne.Aber das ließe sich mithilfe von Büchern  herausfinden, denke ich und nehme mir vor, mich gleich bei Amazon auf   die Suche  nach einschlägiger Literatur zu machen.

»Oh, und hier könnten wir grillen«, rufe ich beim   Anblick  des Grills neben einem riesigen Farn. Ich versuche mir Miles mit   gestreifter  Schürze vorzustellen, wie er Burger wendet, während ich die Drinks   verteile.  Obwohl ich mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher bin, ob wir überhaupt   die Zeit  für Grillabende finden würden, weil wir beide immer so schrecklich   beschäftigt  sind. Ich sehe zu Miles hinüber, doch der hat keine Augen für den Grill   und den  Garten. Stattdessen blickt er geistesabwesend zum Dach hinauf.

»Und Sie wissen auch, dass es zwei Schlafzimmer   gibt, aber  die Möglichkeit besteht, durch den Ausbau des Dachgeschosses ein drittes   und  viertes zu gewinnen«, erklärt der Makler. »Vielleicht möchten Sie es   sich ja  mal ansehen.«

»Das Dachgeschoss ausbauen?«, wiederholt Miles,   offenbar  völlig fasziniert von dieser Möglichkeit.

»Ja, viele in der Straße hier haben das gemacht.   Aber gehen  wir doch hinein, damit ich es Ihnen …«

»Miles, willst du dir denn den Garten nicht   ansehen?«

Doch er ist bereits mit dem Makler im Haus   verschwunden.  Dabei wollte ich ihm doch den kleinen Brunnen zeigen und den Grill und   all die  hübschen Pflanzen. Aber das kann ich später auch noch machen, sage ich   mir und  folge den beiden ins Haus.

Im oberen Stockwerk befinden sich zwei Schlaf- und   ein  Badezimmer. Miles nimmt mich beiseite, als ich einen Blick ins zweite  Schlafzimmer werfe.

»Und, was denkst du?«, flüstert er, so dass uns der   Makler  nicht hören kann.

»Ich find’s toll!«, sage ich begeistert und betrete   das  zweite Schlafzimmer.

»Wirklich?« Ein erleichtertes Lächeln breitet sich   auf  Miles’ Zügen aus.

»Ja, es ist herrlich.« Ich nicke. »Der wunderbare   Kamin, und  der Garten.« Ich halte inne, um die Größe des Raums auf mich wirken zu   lassen,  als mir eine Idee kommt. »Und dieser Raum hier wäre perfekt als Büro   geeignet.«  Augenblicklich fluten die Details über mich herein. »Den Schreibtisch   könnte  man hierhin stellen, und ausreichend Platz für einen Drucker und alles   andere  wäre hier.«

»Eigentlich hatte ich eher eine andere Idee.«

»Oh, du meinst, der Schreibtisch sollte dort an der   Wand  stehen?« Stirnrunzelnd überlege ich. »Ja, das könnte klappen.«

»Nein, Dummerchen.« Er legt den Arm um meine   Taille, zieht  mich an sich und sieht mich bedeutungsvoll an. »Ich dachte, der Raum   wäre das  ideale Kinderzimmer.« Er lacht und streicht mir übers Haar.

»Äh.« Ich schiebe mir eine Strähne hinter die Ohren   und  überlege, was ich darauf sagen könnte. Plötzlich keimt leise Panik in   mir auf.  Gerade noch ging es darum, ein gemeinsames Haus zu beziehen, und jetzt   werde  ich bereits Mutter? Was ist mit dem Teil in der Mitte? Den haben wir   offenbar  einfach übersprungen. Den Teil mit dem Heiratsantrag, dem Ja-Sagen, der  Hochzeit …

Nicht dass ich fände, man müsse unbedingt   verheiratet sein,  um ein Kind zu bekommen, und das Problem ist auch  nicht, dass ich nicht   gern  Mutter wäre - irgendwann -, aber wir haben über dieses Thema noch nicht   einmal  geredet. Bis auf dieses eine Mal bei der Taufe von Miles’ Neffen (ich   glaube,  er heißt Horatio, was ich ziemlich heftig finde, schließlich reden wir   hier von  einem unschuldigen Kind). Auf der Heimfahrt entspann sich ein   scherzhaftes,  rein hypothetisches Gespräch darüber, welche Namen wir unseren Kindern   geben  würden, sofern wir welche hätten. Der Dialog lief etwa folgendermaßen   ab:

Ich: »Mir gefällt Tallulah für ein Mädchen.«

Er: »Igitt. Das klingt nach Stripperin.Was ist mit   Tarquin  für einen Jungen?«

Ich: »Oh Gott, das klingt nach Idiot.«

So ging es hin und her, bis uns langweilig wurde   und wir uns  anderen Themen zuwandten und das Ganze vergaßen. Ich zumindest.

»Und haben Sie Ihre Immobilie schon auf den Markt   gegeben?«,  unterbricht die muntere Stimme des Maklers unsere Intimität.

»Nein, noch nicht, aber das sollte kein Problem   sein, es  sind beides wunderschöne Zwei-Zimmer-Eigentumswohnungen«, erklärt Miles  selbstbewusst.

Ich mustere ihn scharf. »Tun wir das?«

Du meine Güte, das geht alles ziemlich schnell. Ich   erinnere  mich nicht daran, meinen Segen gegeben zu haben.

»Na ja, natürlich, Schatz«, sagt Miles. »Das haben   wir doch  gerade besprochen, oder nicht? Unsere beiden Haushalte zusammenwerfen,   unsere  Wohnungen verkaufen …«

»Eine kluge Entscheidung«, meldet sich der Makler   zu Wort.

»Äh … ja, ich denke schon«, sage ich benommen.

Unsere Wohnungen verkaufen? Als es darum ging, muss   ich mit  den Gedanken anderswo gewesen sein.

»Vom finanziellen Standpunkt her ist das eine sehr  vernünftige Entscheidung.«

»Ich weiß, es ist nur …« Ich unterbreche mich und   denke  wieder an unser Gespräch über den Kamin. Daran, dass Miles die Magie   eines  offenen Feuers nicht nachvollziehen kann. Ich weiß nicht, wie ich es   ausdrücken  soll. Ich kann es mir selber kaum erklären, und Miles schon gar nicht.   Ebenso  wenig wie dem Makler, der mich eindringlich mustert und offenbar   Ausschau nach  einem Hinweis auf meine Zögerlichkeit hält.

»Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass ich mehrere  Interessenten habe, die sich um das Objekt bemühen«, erklärt er warnend.   »Es  gibt auch bereits mehrere Angebote, die den Einstiegspreis übersteigen,   sprich,  Sie werden schon ein richtig gutes Angebot machen müssen, um   dabeizubleiben.«

Mein Magen verkrampft sich. Gott, es ist plötzlich   alles so  real. Der Kauf eines Hauses ist etwas, worüber Miles und ich bei einem  Schälchen Oliven und einer Flasche Wein geplaudert haben, und in der   Theorie  hat es sich auch sehr nett angehört, aber ich habe mich nie ernsthaft   damit  auseinandergesetzt, mit der Tragweite einer solchen Entscheidung.

»Schätzungsweise bin ich nur ein bisschen nervös«,   gebe ich  zu.

»Das weiß ich doch, Schatz.« Miles lächelt   wohlwollend.  »Aber bist du nicht auch begeistert von diesem Haus? Du wolltest doch   immer  einen Garten, und hier gibt es jede Menge Platz.«

Er hat Recht. Das wollte ich immer haben.Vielleicht   ist  meine Sorge ja unbegründet. Ich sehe Miles an. Er sieht so gut aus, ist   so  klug, und er hat dieses wunderbare Haus gefunden, will, dass wir es   kaufen und  gemeinsam beziehen.

Und ich stehe hier und mache Theater?

Ich reiße mich zusammen. Charlotte, hast du völlig   den Verstand  verloren? Was willst du denn noch? Was könnte man sich denn Besseres   wünschen?

»Du hast Recht«, sage ich entschlossen, lege ihm   die Arme um  den Hals und küsse ihn. »Machen wir ein Angebot!«

 


Kapitel 18

Zurück im Büro, setze ich mich mit einem Salat an   meinen  Schreibtisch und blättere in der Hochglanzbroschüre des Maklers. Das   Haus sieht  sensationell aus. Es hat alles, was ich mir immer erträumt habe -   glänzende  Holzböden, großzügige Fensterläden, einen nach Süden gelegenen Garten.   Es ist  mein Traumhaus.Trotzdem werde ich den ganzen Nachmittag über dieses   bohrende  Gefühl nicht los. Immer wenn ich mit der Arbeit an einer neuen   Pressemeldung  anfange und auch während meiner Besprechung mit den   Sainsbury-Journalisten  ertappe ich mich dabei, wie meine Gedanken zu diesem Moment im   Schlafzimmer  zurückkehren, oder ich sehe Miles’ aufgeregtes Gesicht vor mir, als wir   durch  den Garten schlenderten und über Baugenehmigungen und den   Dachgeschossausbau  redeten.

Als die Digitalanzeige auf meinem Bildschirm von   18:29 auf  18:30 Uhr springt, fahre ich meinen Computer herunter. In einer halben   Stunde  treffe ich mich mit Larry Goldstein zum Abendessen.

»Okay, bis morgen«, sage ich zu Beatrice, die sich   hinter  einem riesigen Stapel Unterlagen verbarrikadiert hat. Ihr Entschluss, um   vier  Uhr nachmittags mit dem Aufräumen und Sortieren der Ablage anzufangen,   war  vielleicht nicht der allerschlaueste.

»Gehst du?« Sie taucht hinter einem A4-Ordner auf   und sieht  mich ungläubig an. »Jetzt schon?«

»Ich treffe mich doch mit Larry Goldstein zum Essen   im  Claridge’s.«

Sie verdreht die Augen. »Ja, klar.« Sie nickt und   lächelt  mich an. »Viel Glück. Und vergiss nicht, dir Schoko-Profiteroles zu   bestellen.«

 Im Claridge’s übergebe ich meinen Wagen dem   Bellboy  und haste die Stufen hinauf. Ein livrierter Page öffnet mir die Tür.   Lächelnd  trete ich ein. Gott, ich liebe das Claridge’s. Für mich gehört es zu den  schönsten Hotels Londons. Ich habe schon immer davon geträumt, einmal   hier zu  übernachten. Einmal, nachdem ich mit Miles im West End ausgegangen war,   schlug  ich vor, uns spontan eine Suite zu mieten, aber er sah mich nur an, als   hätte  ich völlig denVerstand verloren. Weshalb um alles in der Welt sollte man   ein  Vermögen dafür hinblättern, eine Nacht in einem Hotel zu verbringen,   wenn man  nur wenige Kilometer entfernt eine eigene Wohnung hat? Worum es   natürlich nicht  ging, aber egal …

Ich bin etwas zu früh dran, also durchquere ich die  weitläufige Marmor-Lobby und trete an die Rezeption, wo sich eine   Handvoll  Mitarbeiter in makellos sauberen Uniformen um das Wohl der Gäste   kümmert.

»Hi, ich habe einen Termin mit Larry Goldstein.«

Bei der Erwähnung dieses Namens tauschen die beiden  Empfangsmitarbeiterinnen einen Blick. »Ah, Mr. Strahlelächeln«, sagt die   eine  und lächelt breit. Ein bisschen zu breit. Der Verdacht beschleicht mich,   dass  er vielleicht nicht der beliebteste Gast des Hauses ist. »Ich rufe in   seinem  Zimmer an. Darf ich um Ihren Namen bitten?«

»Charlotte Merryweather.Von Merryweather PR«, füge   ich aus  reiner Gewohnheit hinzu.

»Einen Moment.«

Während sie die Nummer wählt, lasse ich den Blick   durch die  elegante Lobby schweifen und versuche, meine flatternden Nerven zu   beruhigen.  Mehrere gut gekleidete Gäste sitzen in der Halle, und in der Ecke steht   ein  blonder Mann mit Sonnenbrille und spricht leise am Handy. Er erinnert   mich an  Daniel Craig. Moment, ich glaube, es ist Daniel Craig! Aufregung   durchzuckt  mich. Oh Gott, das muss ich unbedingt Miles erzählen! 007. In echt. Und   er  sieht absolut fantastisch aus! Obwohl Miles Daniel Craig als James Bond  natürlich nicht gut findet. Ein blonder James Bond sei das reinste   Verbrechen …

Er wendet sich mir zu. Oh! Er ist es doch nicht.

»Miss Merryweather?«

»Ja?« Ich zucke zusammen und drehe mich zu der  Rezeptionistin um.

»Mr. Goldstein verspätet sich ein klein wenig,   deshalb  bittet er Sie, für einen Aperitif in sein Zimmer zu kommen.«

Mein Herz beginnt zu hämmern. »In sein Zimmer?«

»Im dritten Stock. Nummer 35. Der Aufzug ist gleich   hier  rechts.«

Scheiße. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich   umklammere  meine Handtasche und gehe zum Aufzug. Meine Handflächen sind feucht, und   als  die Aufzugtüren aufgleiten und ich eintrete, packt mich die kalte Angst.   Also  bitte, Charlotte, ermahne ich mich. Er ist einfach nur höflich und  gastfreundlich.

Die Türen gleiten auf, und ich gehe den schwach   erleuchteten  Korridor zu seinem Zimmer entlang. Nervös streiche ich meinen Rock glatt   und  schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich klopfe. Höre Schritte.

Ein Bild von Larry Goldstein im Seidenmorgenrock   flammt vor  meinem inneren Auge auf.

Igitt, nein! Schluss jetzt.

Die Tür geht auf. Ich zaubere ein Lächeln auf mein   Gesicht  und mache mich auf das Schlimmste gefasst.

»Hi, Dr. Goldstein -«

Aber vor mir steht nicht Dr. Goldstein. Sondern   eine Frau  mit platinblond gefärbten Haaren in einem leuchtend rosa   Nicki-Jogginganzug von  Juicy und einem Hündchen auf dem Arm. Auf den ersten Blick sieht sie aus   wie  25, aber bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass sie wesentlich   älter  sein muss. Obwohl ich nicht sicher bin, weshalb. Sie weist keine   sichtbaren  Alterserscheinungen auf - keine Falten, keine Tränensäcke, superstraffer   Hals  -, trotzdem sieht man, dass sie stramm auf die 60 zugeht.

»Sie müssen Charlene sein!«, begrüßt sie mich mit   breitem  amerikanischem Tonfall und verzieht das Gesicht zu einem Lächeln, das   exakt  genauso aussieht wie das von Dr. Goldstein.

»Charlotte«, korrigiere ich und habe Mühe, sie   nicht  anzustarren.

»Bitte, kommen Sie doch rein.« Einladend krümmt sie   einen  Finger mit einem Acrylnagel von beängstigender Länge.

Ich folge ihr ins Zimmer. Meine Gedanken   überschlagen sich.  Was ist hier los? Wo ist Larry Goldstein? Mein Blick schweift durch den  großzügigen, mit Antiquitäten möblierten Raum mit opulenten   Blumenarrangements  und Dutzenden Designer-Gepäckstücken - Gucci, Prada, Dior …

»Entschuldigung, wir wurden einander noch gar nicht  vorgestellt -«

»Oh, ich liebe diese englischen Manieren. Die Leute   hier  sind so förmlich.« Sie lacht munter und reicht mir ihre   brillantbestückte Hand.  »Ich bin Cindy. Larrys Frau.«

Larry Goldsteins Frau? Tja, das erklärt natürlich   das  Lächeln. Zwei zum Preis von einem. Ich sehe sie erstaunt an, während   mich eine  Woge der Erleichterung durchflutet.

»Seit 25 Jahren«, fügt sie stolz hinzu.

»Glückwunsch.«

»Ich sehe, Sie sind überrascht.« Noch immer   lächelnd,  streicht sie sich das Haar glatt. »Das sind die meisten Leute, wenn ich   es  ihnen erzähle.«

»Oh, natürlich. Er trägt ja keinen Ehering.« Ich   lächle  zurück.

»Nein, weil ich nicht danach aussehe, als wäre ich   schon so  lange verheiratet«, erklärt sie scharf. »Larry trägt keinen Ring, weil   er  Zahnarzt ist. Seine Hände sind sein Werkzeug.«

Bevor die Situation noch peinlicher werden kann,   öffnet sich  zum Glück die Tür zum Badezimmer, und Larry materialisiert sich in einer  Dampfwolke wie ein Superheld aus einem Schwall Trockeneis. Frisch   geduscht und  nach Aftershave duftend, tritt er mit dem Handy am Ohr in den Raum. »Ja,  natürlich habe ich das Fax bekommen, Roger. Das Design sieht fantastisch   aus …«  Bei meinem Anblick winkt er fröhlich. »Ja, meine PR-Beraterin ist gerade  eingetroffen. Ich werde das Ganze mit ihr besprechen. Mal sehen, was sie   dazu  sagt. Okay, bis später.« Er klappt das Telefon zu und wendet sich mir   zu. »Hey,  tut mir leid.« Sein strahlendes Lächeln straft seine Worte Lügen. »Oh,   ich  sehe, ihr beiden habt euch bereits bekannt gemacht.«

Er legt den Arm um seine Frau, worauf sie lächeln,   als  richte jemand die Kamera auf sie: Cindy, Larry und der Hund. Der Anblick  erinnert mich an diese offiziellen Strahleaufnahmen der   Präsidentenfamilie.

»Cindy ist gestern hergeflogen. Sie wollte sich die  Sehenswürdigkeiten ansehen und ein bisschen shoppen gehen.«

»Oh, ich liebe diese Bond Street«, schwärmt sie.   »Und dieses  Harrods!«

Ihr begeisterter Tonfall lässt mich vermuten, dass   das etwas  Positives ist, obwohl es nicht ganz einfach zu sagen ist, weil ihre   Mimik wegen  des vielen Botox nur wenig Spielraum bietet.

»Es ist das tollste Einkaufszentrum, in dem ich je   war!Viel  toller als Macy’s.«

»Na ja, eigentlich ist es ja kein richtiges  Einkaufszentrum«, setze ich an, aber sie lässt mich nicht ausreden.

»Und diese ägyptische Rolltreppe!« Verzückt   verdreht sie die  Augen. »Wer hätte gedacht, dass die so etwas in den Pyramiden hatten!  Unglaublich! ›Ist das zu fassen.Vor so vielen Jahren‹, sage ich immer zu  Larry.«

Verdattert starre ich sie an. Sie glaubt doch nicht  ernsthaft … oder etwa doch?

»Ein Dirty Martini?«

Larry steht mit einem Cocktailshaker in der Hand   da.

»Ohh, mein Lieblingsdrink«, ruft Cindy, deren Züge   sich  erhellen - eine reife Leistung, wenn man all die Make-up-Schichten   bedenkt.

»Charlene?«

»Äh, vielleicht lieber nicht.«

»Oh, verstehe. Zwölf-Stufen-Programm.« Cindy tippt   sich mit  Verschwörermiene gegen die Nase.

Ich sehe sie ausdruckslos an.

»Anonyme Alkoholiker«, erklärt sie und senkt die   Stimme, als  gäbe es unwillkommene Zuhörer im Raum. »Alle unsere Freunde sind dabei.   Erst  kürzlich habe ich zu Larry gesagt, wir sollten vielleicht auch   beitreten. Da  gibt es tolle Vergünstigungen.«

»Oh, nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nur mit   dem  Wagen unterwegs.«

»Das sagen alle.« Lächelnd nimmt sie das Glas   entgegen, das  Larry ihr reicht.

»Nein, ich muss wirklich noch -«

Aber Cindy fällt mir erneut ins Wort. »Keine Sorge.   Ihr  kleines Geheimnis ist gut bei uns aufgehoben.« Sie legt sich einen ihrer  Acrylfinger auf die kollagenunterspritzten Lippen. »Larry und ich sind   die  Verschwiegenheit in Person.«

 »Kein Wein für Charlene. Sie ist bei den Anonymen  Alkoholikern«, informiert sie lautstark den Sommelier, als er Anstalten   macht,  den Chardonnay in die Gläser zu füllen. Die Gäste an den Tischen neben   uns  drehen sich um und starren herüber. Ich spüre, wie meine Wangen vor   Scham  glühen.

»Ich bin doch gar nicht -«

»Ist schon gut, Schätzchen, Sie brauchen es nicht   zu  erklären«, flüstert sie und tätschelt meine Hand.

Das war’s. Ich gebe es auf. Mein Name ist Charlene,   und ich  bin Alkoholikerin.

Zwei Runden Martinis später. Inzwischen sitzen wir   im  Restaurant des Hotels. Cindy bestand darauf, ihren Chihuahua Foo-Foo  mitzunehmen. Nach einem kurzen Disput - »Hunde sind im Restaurant nicht  erlaubt, Madam« - »Foo-Foo ist kein Hund, sondern mein kleiner   Goldschatz!« -  führt man uns zu einem Tisch, wenn auch mit der strikten Anweisung, dass   der  »Goldschatz« in Cindys Fendi-Handtasche bleiben muss.

»Wie gesagt, Ihre Meinung zu den neuen   Räumlichkeiten, die  wir als Sitz des Flagship-Stores der Star Smile Clinic in Betracht   ziehen,  würde mich sehr interessieren«, erklärt Larry, zückt eine Broschüre und   schiebt  das Geschirr beiseite.

»Ja, natürlich.« Ich nicke, erleichtert, mich   endlich auf  geschäftlichem Terrain bewegen zu dürfen.

»Ich habe gerade ein Fax der Innenarchitekten aus   L. A. und  London zur Ausstattung bekommen. Wir denken an organische Strukturen, an   ein  völlig neues Einrichtungskonzept,  sehr modern, minimalistisch,   großzügig und  sexy, dabei aber mit der neuesten technischen Ausstattung. Eine Art   Barbarella  meets General Hospital.«

»Verstehe«, sage ich und lasse seine Worte auf mich   wirken.

»Wir hoffen auf eine große Eröffnung im Spätherbst,   nach der  Komplettrenovierung, obwohl Anfang Dezember vielleicht realistischer   wäre.«

»Das ist ja wunderbar«, sage ich eifrig. »Das   bedeutet, wir  können die Zeit nutzen, um das Interesse zu wecken und die Bekanntheit   in  Großbritannien zu steigern. Sie noch bekannter machen, als Sie ohnehin   schon  sind«, füge ich beim Anblick seiner leicht verkniffenen Miene eilig   hinzu. »Die  Marke Star Smile etablieren, eine Warteliste auf die Beine stellen, ein   paar  Prominente ins Boot holen, einen echten Hype schaffen …«

»Genau.« Er nickt befriedigt.

»Und Sie sagten, Sie wollten meine Meinung zu Ihrer  endgültigen Standortentscheidung haben …«

»Im Moment sind zwei im Gespräch, beide in der   Harley  Street.« Er zieht ein Blatt Papier aus der Broschüre und schiebt es mir   zu.

»Natürlich.« Ich werfe einen Blick darauf. Es sind   die  Grundrisse von zwei Klinikräumlichkeiten, mit Fotos und Zeichnungen.   »Aha. Ich  sehe schon. Sie sind beide großzügig und haben alles an Ausstattung, was   man  braucht.«

»Hmm, ja, ja.« Nickend hebt er sein Weinglas an die   Lippen.

»Die Harley Street ist natürlich eine erstklassige   Lage.  Immerhin gilt sie als das Zentrum der medizinischen Versorgung.«

Larry Goldstein lächelt zufrieden. »Genau das hat   mein  Location-Experte auch gesagt, deshalb sind wir ja so scharf darauf, uns   dort  etwas zu sichern.«

Ich zögere. »Aber wenn ich mir die Bemerkung   erlauben darf,  es ist vielleicht ein bisschen …« Ich halte inne.

»Bitte«, fordert Larry mich auf.

»Alt.«

»Alt?« Bis zu diesem Moment war Cindy damit   beschäftigt,  Foo-Foo das Köpfchen zu kraulen und Wein zu trinken, doch bei diesem   Wort  versteift sie sich schlagartig. Wie ein Vampir, dem eine Knoblauchwolke   ins  Gesicht schlägt.

Larry Goldstein kneift die Augen zusammen und   fixiert mich.  »Aber man hat mir gesagt, das sei die absolut beste Lage.« Die   Missbilligung in  seiner Stimme ist nicht zu überhören.

»Tja, das hängt von Ihren Vorstellungen vom   ›Besten‹ ab«,  wiegle ich ab. »Die Zielgruppe, die Sie anvisieren, will nicht nur   sicher sein,  dass Sie der Beste sind, sondern geradezu bahnbrechend.«

Beim Wort »bahnbrechend« scheint er aufzuhorchen.

»Sie sind nicht nur der beste kosmetische Zahnarzt   der  Welt«, fahre ich fort und schmeichle seinem Ego, indem ich ihn von vorn   und  hinten und links und rechts mit Komplimenten einseife. »Und die   Entscheidung  für Star Smile ist  nicht nur die Entscheidung für eine medizinische  Behandlung, sondern eine Frage des Lifestyles.«

Er nickt, während sich seine Mundwinkel heben.

»Und die meisten Leute wollen nicht tausende Pfund   bei einem  Zahnarzt liegen lassen. Die Briten mögen keine Zahnärzte.Wir haben sogar   eine  regelrechte Phobie vor Zahnärzten.«

Larry Goldstein erschaudert kaum merklich. »Das   habe ich  gemerkt.«

»Der Zahnarztbesuch steht nicht gerade an oberster   Stelle  unserer Lieblingsbeschäftigungen, aber wenn es Ihnen gelingt, es für die  Menschen attraktiver zu machen, zu etwas, das man sich gönnt …«

»Inwiefern?«

»Nun ja, eine Behandlung bei Star Smile so zu   betrachten,  als stünde sie auf derselben Stufe wie der Kauf einer neuen   Designerhandtasche,  eines Paars Schuhe oder eines neuen Wagens. Dann sind Sie auf der  Gewinnerseite.«

»Auf der Gewinnerseite«, wiederholt Cindy sichtlich   beeindruckt.  »Und wir wollen doch alle auf der Gewinnerseite stehen, oder nicht? So   wie  damals, als wir in Vegas waren, weißt du noch, Liebling …«

»Also, was sagen Sie?«, fragt Larry, ohne sie zu   beachten,  und fixiert mich mit stählernem Blick.

»Ich denke, Sie sollten Ihre Klinik an einem   schickeren Ort  eröffnen«, erwidere ich wahrheitsgemäß. Natürlich laufe ich Gefahr, ihn   vor den  Kopf zu stoßen, indem ich mich so offen gegen seine anfängliche Wahl  ausspreche, aber dieses Risiko muss ich nun mal eingehen. »Sie brauchen   eine  junge, hippe Adresse. Irgendwo, wo sich die Prominenten gern sehen   lassen und  gern fotografiert werden, statt zu versuchen, sich unerkannt in eine der   Praxen  in der Harley Street zu schleichen.«

»Hmm, da könnten Sie Recht haben«, murmelt er   nachdenklich.  In der nächsten Sekunde hat er bereits sein iPhone in der Hand und tippt   eine  Nummer. »Ich werde meine Leute sofort darauf ansetzen.«

Hervorragend, denke ich mit einem Anflug von Stolz.   Es ist,  als tätschelte mir jemand anerkennend den Rücken. Das Gespräch könnte   nicht  besser laufen.

»Und hatten Sie vor, irgendwelche   Sehenswürdigkeiten hier zu  besuchen?«, erkundige ich mich unterdessen bei Cindy. Sie tut mir ein   klein  wenig leid, weil sie aus dem Gespräch ausgeschlossen ist. Andererseits   scheint  ihre Langeweile nicht allzu groß zu sein, denke ich, während ich ihr   zusehe,  wie sie den Kellner heranwinkt und ihm bedeutet, ihr nachzuschenken.Wer  dachte,Amerikaner trinken keinen Alkohol, kennt Cindy nicht.

»Na ja, wir haben überlegt, ob wir nach Paris   fahren sollen  …«, antwortet sie fröhlich.

»Oh, ja, Sie können den Eurostar nehmen. Nachdem   man jetzt  ja in St. Pancreas einsteigen kann, dauert es gerade mal zweieinhalb   Stunden.«

»Aber dann habe ich zu Larry gesagt: ›Wieso die   Mühe machen?  Wir haben den Eiffelturm doch schon inVegas gesehen. ‹«

Ich starre sie ungläubig an. »Entschuldigung, aber   sagten  Sie gerade Vegas?«

»Ja, auf dem Strip!« Sie runzelt die Stirn, als   wäre ich  leicht unterbelichtet. »Dort sind jede Menge Städte nachgebaut. Paris,   New  York,Venedig … Wir sind sogar mit einer Gondel gefahren. Es war   fantastisch.«  Sie schlürft einen Schluck Chardonnay. »Sie sollten mal hinfahren.«

»Äh … ja, das mache ich vielleicht«, erwidere ich.

»Also, wollen wir bestellen?«, fragt Larry.

»Ja, tun wir das.« Eilig nehme ich die Speisekarte   und  verschanze mich dahinter.

 


Kapitel 19

Als ich nach Hause komme, ist es kurz vor zehn. Ich   lasse  meine Tasche in der Diele fallen und trete mir die Pumps von den Füßen.   Diese  Dinger bringen mich noch um. Barfuß tappe ich ins Wohnzimmer, werfe mich   aufs  Sofa und schalte den Fernseher ein. Nur ein paar Minuten, bevor ich    mich an  die Arbeit mache, die ich aus dem Büro mitgebracht habe, sage ich mir,   lümmle  mich in die Kissen und unterdrücke ein Gähnen.

Gott, ich bin völlig erledigt.Viel zu wenig Schlaf,   weil ich  die halbe Nacht auf war und mir all die Fotos angesehen habe. Apropos …   Mein  Blick schweift über die Alben und die Stapel loser Fotos, die auf dem   Teppich  verstreut liegen. Wie üblich war heute Morgen die Zeit zu knapp, um sie  aufzuräumen. Aber jetzt sollte ich es lieber tun, bevor morgen die   Putzfrau  kommt.

Ich finde es toll, eine Putzfrau zu haben. Das ist   einer der  Vorteile des Alters - sich den Luxus einer Putzfrau gönnen zu können.   Das  Ironische dabei ist nur, dass ich häufig anfange zu putzen, weil ich   weiß, dass  am nächsten Tag die Putzfrau kommt, und ich nicht will, dass sie mich   für  schlampig hält.

Gerade als ich mich vom Sofa hieve und anfangen   will, läutet  mein BlackBerry. Ich sehe aufs Display. Beatrice.

»Und hast du die Profiteroles gegessen?«, fragt   sie.

»Wie bitte?«

»Als Dessert.«

»Ich … äh … nein, wir haben nur grünen Tee   getrunken.«

»Nur Tee?«, ruft sie. »Was für eine Schande. Dabei   sind sie  sooo lecker!«

Ich sehe auf die Uhr. »Beatrice, rufst du mich   ernsthaft um  diese Zeit an, um mit mir über das Dessert zu reden? Es ist schon   ziemlich spät  …«

»Oh. Äh, nein, tut mir leid.« Sie klingt atemlos.   Beatrice  klingt immer atemlos, selbst wenn sie reglos auf ihrem Stuhl sitzt. »Ich   wollte  hören, wie der Termin mit Larry Goldstein gelaufen ist, ob du morgen   früh  gleich irgendwelche Fakten oder Informationen brauchst.«

Meine Ungeduld schlägt in Dankbarkeit um. Manche    Menschen  haben Assistenten. Aber nur wenige haben eine Beatrice.

»Es ist sehr gut gelaufen«, erkläre ich und klemme   mir das  BlackBerry zwischen Kinn und Schulter, damit ich nebenbei die Fotos   aufräumen  kann. »Offenbar ist er sehr beeindruckt von meinenVorschlägen und Ideen   für die  richtige Location. Wir haben vereinbart, uns am Montag noch einmal wegen   der  letzten Details für die Pressemeldung abzustimmen.«

»Oh, bravo!«, jubelt sie. »Soll ich gleich in den   Kalender  sehen, ob du frei bist? Ich habe ihn hier …«

Wie gesagt - Beatrice nimmt die Verwaltung des   Kalenders  sehr ernst.

»Okay, prima.«

Ich wende mich von den Fotos ab. Meine Güte, es   gibt so  viele davon, und ich habe immer noch nicht alle Alben durchgeblättert.   Müßig  nehme ich zwei aus der Schachtel. Moment mal, was ist denn das? Das eine   ist  etwas kleiner und ledergebunden. Ich schlage es auf und stelle fest,   dass es  keine Fotos, sondern nur mit meiner Handschrift gefüllte Seiten enthält.   Oh,  wow, ein altes Tagebuch. Und hier sind noch mehr.

Ich krame in den Tiefen der Schachtel und entdecke   eines mit  einer eingeprägten Jahreszahl. 1997. Mein Herz macht einen Satz. Das   hier habe  ich mit 21 geschrieben.

»Also, mal sehen. Um neun hast du eine   Konferenzschaltung  mit den Leuten von Cloud Nine, um die neusten aromatisierten   Wassersorten zu  besprechen. Um zehn steht ein Kaffee mit Katie Proctor, der   Journalistin, drin,  und um elf ein Termin …«

Während Beatrice meine Verpflichtungen   herunterbetet, lese  ich mein Tagebuch von vor zehn Jahren. Ich entdecke den Eintrag meines   ersten  Tages in London. 23. Februar 1997 - die Beschreibung meines Büros,   meines neuen  Chefs und meine erste Begegnung mit Nessy: Da stand eine große Blonde   mit Zigarette  vor dem Haus. Sehr cool, aber fast ein bisschen beängstigend. Sie hat   gesagt,  sie heißt Vanessa, wie der Name der Geliebten von Jonathan Swift, dem   Autor von  »Gullivers Reisen«. Ich hoffe, wir werden Freundinnen.

 

Ich lächle und blättere weiter zum Datum von heute,   während  ich überlege, was ich wohl heute vor zehn Jahren gemacht habe.

Es ist alles so spannend! Den ganzen Tag kann ich   mich kaum  konzentrieren!

Hä? Ich frage mich, was so spannend gewesen sein   mag.

Die ganze Woche habe ich mich schon so darauf   gefreut, die  Band zu sehen. Es war spitze! Shattered Genius waren einfach absoluter  Wahnsinn!

Moooment mal!

Stirnrunzelnd mustere ich den Eintrag. Ich war beim  Shattered-Genius-Konzert? Aber das kann doch nicht sein, es findet doch   erst am  Samstag statt. Ich sehe noch mal auf das Datum. Habe ich mich etwa   geirrt?  Nein, es ist heute. Am 23. August.

»Moment, hier kann doch etwas nicht stimmen«, sage   ich.

»Was denn?«

Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück.

Beatrice’ Stimme klingt besorgt. »Aber es stimmt.   Der Termin  für 15 Uhr ist bestätigt.«

»Oh, nein, schon in Ordnung. Ich habe nur gerade in   einem  alten Tagebuch gelesen und festgestellt, dass die Daten nicht stimmen.   Ich muss  da etwas verwechselt haben.«

»Aber natürlich sind die Daten verschieden. Die   Wochentage  wechseln jedes Jahr.« Sie klingt erleichtert.

Oh Gott, natürlich! Ich bin so dämlich. Daran habe   ich  überhaupt nicht gedacht.

»Der gregorianische Sonnenkalender ist   arithmetisch«, fährt  sie sachlich fort. »Er zählt die Tage als Basiseinheit der Zeit und   unterteilt  sie in 365 oder 366 Tage. Der Sonnenkalender wiederholt sich alle   146.097 Tage,  was 400 Jahre ausmacht und insgesamt 20.871 Siebentagewochen.«

»Ach ja?« Geistesabwesend starre ich auf das   Tagebuch in  meinem Schoß. Das erklärt es natürlich. Heute ist Donnerstag, aber vor   zehn  Jahren fiel der 23.August auf einen Samstag. Was heißt … Plötzlich fällt   der  Groschen: Billy Romani gibt heute Abend ein Konzert. Mist.

Beatrice faselt munter weiter, aber ich höre nicht   mehr hin.  Stattdessen wandert mein Blick zum Ende der Seite. Denn da, in   Großbuchstaben,  stehen die Worte, vor denen mir so sehr graut, unterstrichen und mit   vier, nein  fünf Ausrufungszeichen versehen.

MIT BILLY ROMANI GESCHLAFEN!!!!!

Ich hole tief Luft. »Verdammte Scheiße!«

»Charlotte?«, höre ich Beatrice mit unsicherer   Stimme sagen.  »Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?«

Nein, mir geht es nicht gut. Überhaupt nicht gut,   verdammt  noch mal! Ich bin drauf und dran, einen riesigen Fehler zu begehen.

»Ja, klar, alles bestens …« Meine Gedanken   überschlagen  sich, und ich sehe auf die Uhr.Vielleicht ist es ja noch nicht zu  spät.Vielleicht kann ich das Ganze stoppen. Ich lasse das Tagebuch   fallen und  springe auf. »Aber ich muss jetzt Schluss machen.«

»Schluss machen?«

»Äh … ja …« Aus dem Fernseher dringt Musik, und ich   sehe  hinüber. »Project Runway fängt gerade an. Meine … äh...   Lieblingssendung.«

»Ach ja? Tja, dann viel Spaß.Wir sehen uns morgen.«

»Ja, bis morgen.« Ich lege auf und sehe mich   hektisch nach  den Autoschlüsseln um.

Da! Ich schnappe sie vom Couchtisch und schalte den  Fernseher aus.

Vergiss Project Runway!

Projekt Kein-Sex-mit-Billy ist soeben angelaufen!

 Obwohl ich behauptet habe, ich sei ein Riesenfan   von  Shattered Genius, kann ich mich an keinen Song von ihnen erinnern. An   keinen  einzigen. Was seltsam ist, wenn man bedenkt, dass ich auch heute noch   den Text  von »Making your Mind Up« von Bucks Fizz auswendig kann, obwohl ich   höchstens  fünf gewesen sein kann, als sie den Eurovision Song Contest gewonnen   haben.

Aber vielleicht kommt es ja wieder, wenn ich sie   gleich auf  der Bühne erlebe, sage ich mir, während ich die Umleitung hinter mich   bringe.  Ein unerwartetes Hochgefühl überkommt mich. Ich kann mich nicht   erinnern, wann  ich das letzte Mal bei einem Live-Konzert war. Obwohl … doch … ich war   bei  Licence to Thrill, einer Band, die die alten James-Bond-Klassiker   nachspielt.

Widerstrebend denke ich an den Abend vor ein paar   Monaten  zurück. Miles hat die Karten besorgt. Er ist ein eingefleischter  James-Bond-Fan, hat sämtliche Bücher von Ian Fleming hundert Mal gelesen   und  kann die Dialoge der Filme auswendig mitsprechen.Was mich in den   Wahnsinn  treiben würde, gäbe es nicht diese unfassbare Badehosen-Szene mit Daniel   Craig  zum Trost. Ich könnte mir diese Sequenz stundenlang ansehen. Obwohl man   als  wahrer Fan ja Sean Connery besser finden muss, sagt Miles.

Ich konnte Shirley Bassey mit ihrem »Goldfinger« ja   nie  sonderlich viel abgewinnen, aber ein alterndes Trio aus Manchester auf   der  Hammondorgel und mit Stroboskop  ist dann vielleicht doch ein bisschen   sehr  heftig. Ihr großes Finale bestand aus »Nobody Does It Better«, obwohl   selbst   ich das wohl geschafft hätte, um nicht zu sagen, dass Großtante Marys  sprechender Papagei dieser Aufgabe gewachsen gewesen wäre. Aber   natürlich habe  ich das Miles nicht auf die Nase gebunden. Ich wollte ihn nicht   verletzen, also  habe ich geschwärmt, wie toll ich sie fand.

Allerdings habe ich das bitter bereut, denn er zog   prompt  los und kaufte mir die CD, »weil du sie doch so toll fandest«. Deshalb   muss ich  jetzt ständig so tun, als würde ich sie hören, wenn wir mit meinem Wagen  unterwegs sind.

Ich nehme denselben Weg wie gestern. Zum Glück   herrscht  kaumVerkehr, so dass ich kurz darauf vor dem Wellington stehe. Als ich   den  Motor abschalte, höre ich bereits das Wummern.

Oje. Meine vage Erregung wird von einem Gefühl der  Beklommenheit vertrieben, und mit einem Mal sehe ich mich in dem engen,  verrauchten Club mit einer Band, die die Lautsprecherboxen beinahe zum   Platzen  bringt. Vielleicht war die Idee ja doch nicht so gut.Vielleicht habe ich   die  Songs von Shattered Genius aus gutem Grund vergessen.

Ich spüre, wie meine Entschlossenheit ins Wanken   gerät, und  reiße mich zusammen. Jetzt gibt es kein Zurück. Ich bin zu meinem   eigenen Wohl  hier. Zum Wohle von Lottie, der 21-Jährigen, die ich einmal war. Und die   in  dieser Sekunde in diesem Pub steht und sich das Herz von diesem Billy   Romani  brechen lässt.

Wenn ich sie nicht rette.

Entschlossen öffne ich die Wagentür. Als ich   aussteige,  empfängt mich das gedämpfte Hämmern eines Schlagzeugs, gepaart mit einem  merkwürdigen Heulen, das nicht menschlich klingt. Okay, das klingt nicht   gerade  toll, aber schlimmer als Licence to Thrill kann es auch nicht sein,   tröste ich  mich und steuere im Eiltempo auf den Pub zu. Außerdem war ich mal ein   Fan  dieser Band, schon vergessen? So sehr kann sich mein Musikgeschmack   nicht  verändert haben. Also mal im Ernst, wie mies können sie sein?

 Mies.

Ganz mies.

Unterirdisch mies.

Ich öffne die Tür zum Wellington und werde von   einem Getöse  empfangen, das sich anhört, als würde das gesamte Schlagzeug die Treppe  hinuntergeworfen werden, einschließlich Drummer.

»Gott sei Dank, du hast es noch geschafft!«

Lottie, die mich unsicher im Türrahmen stehen   gesehen hat,  kommt auf mich zu. Sie hat ein großes Glas Cider in der Hand und trägt   eine  PVC-Hose, die ihre Beine aussehen lässt, als hätte sie jemand in eine   schwarze  Mülltüte vakuumverpackt. Gott, die schon wieder. Ich nehme mir vor, ihr   auf  meiner »Auf keinen Fall tragen«-Liste einen Platz auf den vorderen   Rängen zu  geben. Dabei fällt mir auf, dass sie eigentlich eine ziemlich gute Figur   hat.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich war -«

»Du hast fast den ganzen Auftritt verpasst«,   unterbricht sie  mich ungeduldig und drückt mir eine Eintrittskarte in die Hand. »Los,   komm,  beeil dich, gleich spielen sie unplugged.«

Sie packt mich am Arm, zerrt mich zu dem kleinen   Raum im  hinteren Teil des Pubs, in dem es so voll ist, dass es nur Stehplätze   gibt, und  schiebt sich durch die Menge vor die provisorische Bühne. Shattered   Genius sind  inzwischen verschwunden, und ein Helfer stellt einen Stuhl und ein   Mikrofon  auf.

»Du stehst sehr auf die Band, was?« Ich wende mich   Lottie zu,  die die Bühne keine Sekunde aus den Augen lässt. 

»Na ja, auf den Sänger, Billy Romani«, gibt sie zu   und nippt  an ihrem Cider.

Plötzlich tut sich etwas auf der Bühne. »Oh Gott,   da kommt  er. Da ist er.«

Meine Brust wird eng, und ich wappne mich   innerlich. Mit  einer Mischung aus gespannter Erregung und Besorgnis blicke ich zur   Bühne. Nach  all den Jahren habe ich nur eine vage Erinnerung daran, wie er   ausgesehen hat,  aber ich muss zugeben, dass die Leidenschaft damals mein   Wahrnehmungsvermögen  beträchtlich getrübt hat. Außerdem habe ich alles darangesetzt, ihn zu  vergessen.

Im Gewühl vor der Bühne werde ich hinter Lottie   gedrängt,  aber sie trägt flache Schuhe, deshalb überrage ich sie mit meinen hohen  Absätzen um ein paar Zentimeter. Eine ganze Horde Schmetterlinge beginnt   in  meinem Magen zu flattern. Jede Minute werde ich ihn wiedersehen, und ich   habe  keine Ahnung, welche Empfindungen sein Anblick in mir auslösen wird.

Und dann ist er auf einmal da. Ganz in Schwarz und   mit  seiner Gitarre in der Hand betritt er die Bühne, setzt sich auf den   Hocker und  hält einen Moment inne, um einen Schluck von seinem Bier zu nehmen.

Und ich empfinde rein gar nichts.

Verblüfft starre ich den Typen auf der Bühne an.

Das ist er? Der Mann, wegen dem ich schlaflose   Nächte hatte?  Ich hatte damit gerechnet, von einer Woge der Gefühle übermannt zu   werden -  Verlangen, Traurigkeit, Wut, irgendetwas -, aber da ist nichts. Tote   Hose. Ich  hatte ihn immer so sexy gefunden, so hip, so … und jetzt?

»Er trägt eine Lederhose«, zische ich mit einem   Anflug von  Belustigung. Ihn albern zu finden war so ziemlich das Letzte, womit ich  gerechnet hatte, aber er sieht wie ein absoluter Idiot aus, so dass ich   beinahe  Mitleid mit ihm habe.  »Und noch dazu hautenge«, schnaube ich. Ha! Das   wird sie  endgültig abtörnen.

»Ich weiß.« Ihre Augen sind so groß wie   Untertassen. »Echt  sexy, was?«

Verdattert sehe ich sie an. Damit hatte ich nicht   gerechnet.  Wieso muss ich nicht lachen? Wieso fühle ich mich nicht abgestoßen?   Mache eine  bissige Bemerkung, der Typ sehe aus wie Michael Flatley? Kann es sein …?   Ich  zögere, versuche, mich mit dem Gedanken anzufreunden. Ist es tatsächlich  möglich, dass ich in einen Mann verknallt war, der eine Lederhose trug?

Mit geschnürtem Hosenstall, wie ich entsetzt   feststelle. Ich  stoße Lottie an. »Und sieh dir mal seinen Schritt an!«

»He, Finger weg, der gehört mir«, kichert sie.

»Nein, ich meinte -«, sage ich, als mich eine   Stimme  unterbricht.

»Diesen Song habe ich über diese verrückte   Achterbahn namens  Leben geschrieben«, krächzt Billy Romani ins Mikrofon und sitzt mit   gesenktem  Blick auf seinem Hocker, als fühle er sich im Rampenlicht ein wenig  unbehaglich.

Biiittee.Wenn der schüchtern ist, dann ist es Paris   Hilton  auch, denke ich und sehe zu, wie er die Augen schließt und mit voller   Lautstärke  zu jaulen beginnt. Weiter und weiter und weiter. Nach zwei Zugaben ist   endlich  alles vorbei. Voller Dankbarkeit bugsiere ich Lottie in die Sicherheit   des  Gastraums zurück.

»Da drüben.« Ich entdecke zwei freie Plätze, die   wir mit  Beschlag belegen.

Puh. Eine Woge der Erleichterung überkommt mich.   Das war ja  nicht weiter schwierig. Jetzt muss sie nur noch austrinken, dann können   wir die  Kurve kratzen, und der Fall ist erledigt.

»Hallo. Ist hier noch frei?«

Mist. Zu früh gefreut.

Wir sehen auf. Billy steht lässig grinsend neben   uns.  Während mich dieses Lächeln vor zehn Jahren auf der Stelle zum   Dahinschmelzen  gebracht hat, scheint mein Herz nun mit einer Schicht Superteflon   umgeben zu  sein.

»Ja!«

»Nein!«

Lottie und ich. Wie aus einem Munde. Wir tauschen   einen  Blick, worauf sie das Gesicht verzieht. »Was soll das?«, lese ich von   ihrem  Gesicht ab. Mitfühlend bemerke ich die blanke Verzweiflung in ihren   Augen. Ich  fühle mit ihr. Heute mag er keinerlei Wirkung auf mich haben, aber   damals habe  ich nun mal wahnsinnig für ihn geschwärmt.

»Nein … hier sitzt niemand«, erklärt sie eilig.

Ich mustere sie. Das Verlangen dringt ihr förmlich   aus  sämtlichen Poren. Großer Gott, ich mochte ihn wirklich. Ich kann es in   meinen  Augen erkennen; diese Hoffnung, ebenfalls gemocht zu werden.

Für den Bruchteil einer Sekunde durchlebe ich das   Ganze noch  einmal. Dieses Hochgefühl unserer gemeinsamen Nacht. Es war unglaublich.   Ich  dachte allen Ernstes, er sei »der Richtige«. Gefolgt von der  niederschmetternden Erkenntnis, dass er es nicht war.Andererseits ging   mir in  diesem Alter eine Menge Unsinn durch den Kopf. Heute sehe ich ihn an und   kann  mich nur fragen, was ich jemals an ihm gefunden habe. Hätte ich doch   damals nur  gewusst, was ich heute weiß.

»Cool.« Er dreht den Stuhl um und setzt sich so   darauf, dass  er die Arme über die Lehne legen kann.

Mein Blick schweift über sein bis zum Bauchnabel   offenes  Hemd und das Kreuz auf seiner glatten, unbehaarten Brust, dann richte   ich ihn  auf Lottie. Ich hatte darauf gehofft, sie möge die Augen verdrehen oder   mir  einen vielsagenden Blick zuwerfen, aber nein, in ihren Augen steht jener  verträumte Ausdruck, wie man ihn sonst nur bei Männern beobachtet, wenn   sie den  neuesten Playboy in die Finger bekommen.

»Ich bin übrigens Billy.« Als er die Hand   ausstreckt, blitzt  etwas Silberfarbenes im düsteren Licht des Pubs auf. Oh Gott, das ist   doch  nicht etwa … Ich sehe genauer hin. Gerade als ich dachte, die Lederhose   mit dem  geschnürten Schritt sei schon übel, setzt er noch einen drauf. Er trägt   einen  Totenkopfring!

»Ich bin Lottie.«

»Und ich Charlotte«, sage ich, packe seine Hand,   ehe Lottie  Gelegenheit dazu hat, und drücke etwas fester zu, als nötig gewesen   wäre.

»Kräftiger Handschlag, das muss man dir lassen«,   bemerkt er,  als ich den Griff um seine Finger löse. »Du hast mir fast die Finger  gebrochen.«

Und du mir das Herz, würde ich am liebsten   entgegnen,  verkneife es mir aber und setze stattdessen eine Unschuldsmiene auf.   »Oh,  wirklich?«

Er massiert seine Finger und wendet sich Lottie zu,   die ihn  mit unverhohlener Bewunderung anstarrt. »Und wie hat euch der Auftritt  gefallen?«

»Es war toll. Du warst absolut toll«, schwärmt sie,   ehe sie  sich errötend unterbricht.

Oh nein. Geht es noch ein bisschen uncooler?

Billy Romani lächelt erfreut, schiebt sich lässig   eine  dunkle Strähne aus der Stirn und beugt sich vor, so dass das Licht auf   sein  Gesicht fällt. Es sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe: die  ausgeprägten Wangenknochen, die tief liegenden dunklen Augen, der   üppige, perfekt  geschwungene Mund. Ich muss zugeben, dass er immer noch der attraktivste   Typ  ist, dem ich je begegnet bin - Lederhose und Silberschmuck hin oder her.

Was ihn natürlich erst recht zum Dreckskerl macht.

»Das freut mich sehr, weil wir gerade im Studio an   unserem  neuen Album arbeiten und versuchen, ein paar Tracks einzuspielen.Wird   eine  ziemlich heftige Sache. Völlig neuer Sound. Spirituell meets Physis   meets  Metaphysis. Eine Kombination aus allem.«

»Spirituell meets Physis meets Metaphysis?«,   schnaube ich. Mit  diesem Schwachsinn kann er vielleicht bei Lottie Eindruck schinden, aber   mich  kriegt er damit nicht herum.

Aber er beachtet mich sowieso nicht mehr.   Schlagartig bin  ich zur unattraktiven Freundin geworden, und er hat nur noch Augen für   Lottie.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du echt  Wahnsinnswimpern hast?«, fragt er und mustert sie eindringlich.

Das Zauberwort heißt Wimperntusche, du Volltrottel,   denke  ich, aber mein jüngeres Ego kichert nur aufreizend.

»Und du riechst echt klasse.«

Ich starre ihn ungläubig an. Das hat er nicht   gesagt. Nie im  Leben.

»Danke.«

Ich sehe Lottie scharf an. Und kann nicht fassen,   dass ich  ernsthaft auf diesen Schwachsinn hereinfalle.

Hereinfallen trifft es nicht mal ansatzweise, denke   ich, als  ich zusehe, wie mein jüngeres Ich die Mähne schüttelt und sich ihm   förmlich zu  Füßen wirft.

Verdammt. Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Ich   bin ja  nicht mehr zu halten. Perlendes Lachen dringt an mein Ohr, und ich sehe,   wie  ich mich zu ihm beuge. Noch eine Minute, dann hänge ich vollends an   seiner  Brust.

Dabei ist das hier noch nicht mal ein richtiges   Date. Ganz  ehrlich, Charlotte Merryweather, was ist nur in dich gefahren? Ich hatte   ja  keine Ahnung, dass du so leicht rumzukriegen warst.

»Und hast du einen Freund?«

Mist. Ich muss etwas unternehmen. Und zwar schnell.   Aber  was? Fieberhaft durchforste ich mein Gehirn nach einer passenden   Antwort, als  ich aus dem Augenwinkel registriere, wie seine Hand zu ihrem Knie   wandert. Und  ehe ich mich beherrschen kann -

»Hey!«

»Versehentlich« stoße ich gegen den Tisch, worauf   Lotties  halb leeres Glas umkippt und sich der Cider auf seinen Schoß ergießt. Er  springt auf wie von der Tarantel gestochen.

»Oh, wie ungeschickt von mir«, stoße ich hervor.

Ich hätte Schauspielerin werden sollen. Bestimmt   hätte ich  einen Oscar bekommen.

»Hey, kein Problem«, wiegelt er mit einem   verkniffenen  Grinsen ab.

»Ich habe ein Taschentuch dabei.« Lottie beginnt   hektisch,  seinen ledernen Schritt zu betupfen, während er auf die wachsende   Cider-Pfütze  zu seinen Füßen blickt.

»Hey, kannst du das hier mal aufwischen?«, ruft er   dem  Kellner zu, der neben uns Gläser einsammelt.

»Was?«

Er dreht sich um, und in diesem Augenblick erkenne   ich den  Barmann aus dem Gastropub wieder.

»Oh, nein, ich mache das schon. Es war schließlich   mein  Fehler …« Eilig will ich mich ans Werk machen, aber Billy Romani hält   mich  zurück.

»Das ist sein Job«, erklärt er. »Stimmt’s, Mann?«

Ich sehe, wie der Barkeeper die Zähne   zusammenbeißt.  »Stimmt.« Mit einem freundlichen Lächeln greift er nach einem   Wischlappen und  beginnt, die Schweinerei aufzuwischen. »Kleiner Unfall, was?« Er   zwinkert mir  zu.

»Äh … allerdings.« Ich nicke und laufe rot an.

»Willst du noch einen Drink?«, höre ich Billy zu   Lottie  sagen. Aber ich lasse mich nicht so einfach ins Bockshorn jagen.

»Ja, bitte«, antworte ich laut. »Ich nehme einen   Wodka  Tonic.« Nicht dass ich vorhabe, ihn zu trinken, schließlich muss ich   noch  fahren.Aber wenn ich eines im Lauf der Jahre gelernt habe, dann das:   Männer  hassen nichts mehr, als der »besten Freundin« einen Drink spendieren zu   müssen,  nur um an ihr Objekt der Begierde heranzukommen. »Und einen großen,   wenn’s  geht«, füge ich mit einem hinreißenden Lächeln hinzu.

Das Lächeln, das er mir zuwirft, ist knapper als   seine  Lederhose. »Und für dich?« Er wendet sich Lottie mit einem Strahlen zu,   das  Larry Goldstein in helle Verzückung versetzt hätte.

Sie läuft dunkelrot an. »Äh … ja, ich nehme noch   einen  Cider, bitte.«

»Kommt sofort.« Wieder lächelt er und steht auf.

Sowie er außer Hörweite ist, wendet sie sich mir   zu. »Und,  was denkst du?«

Dass er mit dir ins Bett steigen will, dir   versprechen wird,  dass er dir die Sterne vom Himmel holt, und dich dann sitzen lässt,   würde ich  am liebsten sagen, aber ich weiß, dass Diplomatie oberstes Gebot ist,   wenn eine  Freundin um die Einschätzung eines potenziellen Lovers bittet. Außerdem   will  ich nicht wie die völlige Spielverderberin dastehen.

Also entscheide ich mich für eine etwas taktvollere   Variante  und gebe ein nicht einzuordnendes »Hmm« von mir.

»Was denn?« Sie runzelt irritiert die Stirn.

»Ach nichts.« Ich zucke die Achseln.

Was ein Garant dafür ist, dass sie keine Ruhe geben   wird,  bis ich mit der Sprache herausgerückt bin.

»Nein, sag schon«, beharrt sie.

»Na ja, eigentlich wollte ich ja nichts …«

»Nein, raus damit«, drängt sie.Wie erhofft.

»Er hat nur einen ziemlich zweifelhaften Ruf.«

Lottie sieht mich mit einer Mischung aus Besorgnis   und  Ungläubigkeit an. »Bestimmt sind die Leute nur neidisch«, erwidert sie   nach  einem Moment.

Ich zögere. Mir ist klar, dass ich mich hier auf   einem  schmalen Grat bewege. Eigentlich will ich sie von ihm abbringen, aber   sie soll  nicht denken, ich wollte ihn für mich selbst gewinnen.

»Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich Typen wie   ihn kenne.  Und glaub mir, er taugt nichts.«

Sie sieht mich niedergeschlagen an. »Aber er ist so  unglaublich cool.«

»Er glaubt, er sei cool«, korrigiere ich sie. »Das   ist ein  Riesenunterschied. Du brauchst jemanden, der dich liebt und nicht nur   sich  selber. Jemanden, der dich versteht, der dein Herz wirklich berührt.«   Mit einem  Mal muss ich an meine Unterhaltung mit Miles über den Kamin   denken.Verflixt  noch mal, was ist das denn nur mit diesem dämlichen Kamin? Mein   Lebensglück  hängt doch nicht daran. »Jemanden, bei dem du sicher sein kannst, dass   er dich  nicht im Stich lässt«, füge ich eilig hinzu. Denn trotz aller Fehler,   die Miles  haben mag, weiß ich, dass ich mich in jeder Lebenslage auf ihn verlassen   kann.  Und das ist sehr, sehr wichtig.

Lottie nickt, aber ich sehe ihr an, dass ihr   Loyalität und  Vertrauenswürdigkeit im Moment nicht so wichtig sind. Für sie zählen nur  Attraktivität und Coolness, denn genau das waren nun einmal die   Kriterien, die  bei der Wahl des Partners entscheidend waren. Womit wir wieder beim   Thema  wären.

»Und wer will nicht der nächste Liam Gallagher   sein?«, fahre  ich fort und denke an Rob, der seine Oasis-Platten als  Kopfkissen   benutzt  hatte, gefolgt von einigen anderen Beziehungen, die ich in den   Zwanzigern  hatte. »Und einen Alkoholiker kannst du auch nicht gebrauchen«, fahre   ich fort.  Das war Archie, der angehende Anwalt. Ich habe mich von ihm getrennt,   aber er  war so blau, dass er es überhaupt nicht mitbekommen hat. »Ein Tipp: Wenn   ein  Mann so breit ist, dass er auf dem Gehsteig vor dem Pub umkippt, gib ihm   die  Nummer der Anonymen Alkoholiker, und mach dich so schnell wie möglich   vom  Acker.«

Lottie lacht. Natürlich, schließlich hat sie keine   Ahnung,  dass all das in absehbarer Zukunft auf sie zukommt.Aber mit ein bisschen   Glück  wird sie auf das hören, was ich ihr sage, und aus meinen Fehlern etwas   lernen.

»Oh, und du brauchst jemanden mit Ehrgeiz«, erkläre   ich bei  der Erinnerung an Zac, der bei irgendwelchen Leuten im Garten kampierte.   Zac  war ein von Ängsten gebeutelter, deprimierter Zeitgenosse, der ständig   von der  Agonie des Lebens, von Integrität und Leidenschaft faselte. Ich war ganz   und  gar seiner Meinung und wünschte insgeheim, ich wäre so tiefsinnig und  deprimiert wie er. Leider war ich viel zu oberflächlich, und so endete   es  damit, dass ich für alles bezahlte. »Jemanden mit Perspektive«, ende ich   mit  Nachdruck.

»Billy spielt in einer Band«, erklärt sie eifrig.

»Genau. Finger weg von Musikern oder Typen mit   Skateboard.«

Sie sieht mich erstaunt an und lacht. »Das ist doch   albern.«  »Er wird dir wehtun, Lottie«, warne ich, während meine Miene mit einem   Mal  ernst wird. Schmerzhafte, tief in meinem Innern verborgene Erinnerungen   kommen  auf einmal wieder an die Oberfläche, und ich habe das dringende   Bedürfnis, sie  zu warnen. »Bitte lass die Finger von ihm.«

»Hey.« Billy kehrt mit leeren Händen an unseren   Tisch   zurück. »Ein paar Leute besorgen etwas zu trinken und fahren zu einem   Freund.  Nur eine kleine Party.« Er sieht Lottie an, als wäre ich nicht   vorhanden.  »Lust, mitzukommen?«

Mein Herz beginnt zu hämmern. Das ist der   entscheidende  Moment.

»Und?« Er stemmt die Hand in die Hüfte. »Wie   sieht’s aus?«

Nein! Sag Nein!

»Äh …« Lottie wirft mir einen unsicheren Blick zu.   Ich  spüre, wie sie schwankt. Auf der einen Seite hat sie meine Stimme im   Kopf, die  ihr rät, sich von ihm fernzuhalten, auf der anderen sagt ihr Unterleib   ganz  laut Ja.

»Ich fühle mich nicht besonders«, platze ich   heraus.

Tja, ich kann doch nicht zulassen, dass der   Unterleib einer  21-Jährigen irgendwelche Entscheidungen trifft, oder?

»Mir ist ein bisschen schlecht. Ich glaube, ich   muss aufs  Klo.«

Lottie sieht mich besorgt an. »Soll ich mitkommen?«

»Wenn es dir nichts ausmacht?« Ich nicke schwach.

Na schön, ich habe ein etwas schlechtes Gewissen,   weil ich  geflunkert habe, aber wie gesagt - es geschieht zu meinem eigenen   Besten.

»Tut mir leid.« Lottie legt mir den Arm um die   Schultern und  wendet sich Billy zu. »Aber nein, danke.«

»Kein Problem. Vielleicht ein andermal.« Er zuckt   die  Achseln und verzieht sich.

Ich sehe ihm nach und kann mir ein kleines,   triumphierendes  Lächeln nicht verkneifen.

 


Kapitel 20

Prima. Der erste Punkt auf meiner Liste, den ich   streichen  kann.

Am nächsten Morgen sitze ich am Schreibtisch,   streiche das  zerknitterte Blatt Papier mit meinen Ratschlägen glatt und zücke einen   dicken  schwarzen Filzstift.
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Ein tiefes Gefühl der Befriedigung durchströmt   mich. Der  gestrige Abend war ein durchschlagender Erfolg. Nachdem Billy   verschwunden war,  vollzog sich eine geradezu wundersame Genesung in meinen Eingeweiden.   Zehn  Minuten später fühlte ich mich wieder so gut, dass ich nach Hause fahren  konnte. Aber vorher brachte ich noch Lottie heim. Was meine gute Laune   zu einem  gewissen Grad erklärt. Der andere Grund ist -

»Alles Gute zum Geburtstag!«

Die Bürotür schwingt auf, und herein kommt Beatrice   mit  einer großen Schachtel in der Hand, auf der das geschwungene Logo von  »Sprinkles« prangt.

»Wir sind nur zu zweit, deshalb habe ich keine   ganze Torte  gekauft.« Ihre Wangen sind rosig vor Aufregung. »Sondern die  Red-Velvet-Cupcakes mit dem Spezialguss genommen. Wart’s ab, du wirst   süchtig  nach dem Zeug.«

Was sie in Wahrheit sagen möchte, ist: »Hi, mein   Name ist  Beatrice Spencer, und ich bin ein Cupcake-Junkie.«

»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sage ich   lächelnd.

»Blödsinn.« Sie stellt die Schachtel auf meinem   Schreibtisch  ab. »Du hast dir gestern Abend schon die Profiteroles entgehen lassen,   deshalb  verdienst du etwas ganz Besonderes.« Sie hebt den Deckel ab und saugt  genüsslich den Duft ein.

»Gleich vier?«

»Na ja, einer ist eben nie genug«, erklärt sie   tiefsinnig  und zupft die Papierhülle ab.

»Hmmm.« Mit einem geradezu orgiastischen Stöhnen   versenkt  sie die Zähne in der weichen Masse.

Ich betrachte die Miniküchlein, diese roten   teuflischen  Dinger, die nur so strotzen vor Butter,Weißmehl und Industriezucker und  höchstwahrscheinlich mit Nüssen kontaminiert sind, weil sie stundenlang   neben  den Erdnussbutter-Exemplaren gestanden haben. Mit meinen Allergien kann   ich sie  beim besten Willen nicht essen. Außerdem bemühe ich mich um eine gesunde  Ernährung.

Andererseits möchte ich Beatrice nicht vor den Kopf   stoßen,  und ein kleiner Bissen kann wohl kaum schaden, sage ich mir und nehme   ein  Küchlein aus der Schachtel. Außerdem ist es mein Geburtstag.

Es ist wie der ultimative Zuckerflash. Weicher,   buttriger  Guss und ein üppiger, vollmundiger Schokoteig.Wow, jetzt ist mir klar,   wie  Beatrice diesem Zeug verfallen konnte. Nicht dass mir das jemals   passieren  könnte, versichere ich mir eilig mit einem Anflug von Gewissensbissen   beim  Gedanken an meine Trainingseinheit an diesem Morgen. Ich lege das   Küchlein  beiseite.

»Und wie wirst du heute Abend feiern?« Auf   Beatrice’ Nase  klebt ein Klacks Butterguss, als sie von ihrem Küchlein aufschaut.

»Ich gehe mit Miles und zwei Freunden essen.« Ich   trinke  einen Schluck Kaffee. »Erinnerst du dich an Vanessa und Julian?«

»Nein, ich glaube nicht.« Nachdenklich legt sie   einen Finger  an die Nase, entdeckt die Buttercreme und leckt sie eilig ab.

»Hier, sieh mal …« Ich wende mich meinem Computer    zu und  klicke durch ein paar Fotos, bis ich gefunden habe, wonach ich suche.

»Oh, jetzt fällt es mir wieder ein.« Sie nickt. »Er   ist  Anwalt.«

»Stimmt.«

»Verflixt sexy Typ«, bemerkt sie.

»Findest du?« Ich betrachte das Foto. Ich weiß,   dass Julian  ein attraktiver Mann ist, aber es ist schwer, den Mann der besten   Freundin sexy  zu finden. Mir gelingt das jedenfalls nicht. Und schon gar nicht, wo ich   all  seine Gewohnheiten kenne, wie zum Beispiel die Tatsache, dass er sich  regelmäßig die Nasenhaare mit einem Trimmer entfernt und die Reste dann   im  Waschbecken liegen lässt.

»Wenn er Single wäre, meine ich natürlich«, fügt   sie eilig  hinzu. Offenbar ist ihr gerade ihre Flirtattacke auf Patrick wieder  eingefallen. »Ich meine, so würde ich ihn natürlich nie im Leben   aufregend  finden.« Sie läuft dunkelrot an und macht sich über ihr zweites Küchlein   her.  »Und? Wohin geht ihr?«

»Wieder in diesen Gastropub, in dem ich mit Miles   am Montag  schon war.«

»Oh, toll.Was ziehst du an?«

Beatrice’ Interesse an meiner Garderobe erstaunt   mich immer  wieder. Ihr eigener Kleidungsstil lässt sie offensichtlich völlig kalt,   und  kürzlich wollte sie wissen, wie denn dieses Mädchen heiße, dessen Fotos   überall  zu sehen seien.

Sie meinte Kate Moss.

»Mein Chloe-Kleid mit den überschnittenen Ärmeln,   das Miles  mir zu Weihnachten geschenkt hat.« Na schön, streng genommen ist das   nicht ganz  die Wahrheit, weil ich einen Geschenkgutschein von House of Fraser   bekommen  habe, aber da ich in letzter Zeit so selten Zeit habe, einkaufen zu   gehen, habe  ich mir ein hübsches Kleid von Net-à-Porter  gegönnt, das ich übers   Internet  bestellt habe.Was Miles nie erfahren wird.

Ebenso wenig wie den Preis.

Glauben Sie mir, ich bin längst dazu übergegangen,   Miles zu  erzählen, die Dinge hätten nur einen Bruchteil ihres tatsächlichen   Preises  gekostet. Damit erspare ich ihm einen Herzinfarkt und mir einen Vortrag   über  Sparsamkeit.

»Wo wir gerade dabei sind - auf dem Heimweg muss   ich es aus  der Reinigung abholen.« In diesem Moment läutet das Telefon. Ich sehe   auf die  Uhr. Es ist erst neun.

Ich hebe ab und beobachte, wie Beatrice das letzte   Küchlein  so sehnsuchtsvoll beäugt, dass sie jeden Moment zu sabbern droht.   »Bitte, nimm  es nur«, sage ich eilig.

»Oh, nein, das geht doch nicht«, protestiert sie.   »Aber wenn  du natürlich darauf bestehst«, fügt sie nach einer Zehntelsekunde hinzu   und  versenkt mit einem entzückten Laut die Zähne in der weichen Masse.

 In jüngeren Jahren war mein Geburtstag immer eine   ganz  große Sache. In dem Jahr, als ich nach London gezogen bin - 1997 -, habe   ich  den ganzen Tag mit Feiern zugebracht:Telefonate mit Freunden und   Familie,  Geschenke von Kollegen auspacken, Mittagessen mit Wein im Kreis der   ganzen  Büro-Truppe, dann zurück an den Schreibtisch, wo es noch Kuchen gab, um   wieder  nüchtern zu werden und sich in die Abendgestaltung werfen zu können.   Gott, mein  Geburtstag war der blanke Wahnsinn!

Heute dagegen ist es ein Tag wie jeder andere auch.

Nach meiner Konferenzschaltung mit den Leuten von   Cloud Nine  flitze ich zum Tearoom bei Liberty, wo ich mit Katie Proctor verabredet   bin -  offiziell geht es darum, unsere Kunden in den Artikeln unterzubringen,   die sie  für diverse Blätter schreibt, inoffiziell ist es eine perfekte   Gelegenheit, um  bei einem geeisten Milchkaffee den neuesten Klatsch zu erfahren. Als   Nächstes  beantworte ich ein paar Mails auf meinem BlackBerry - mein Posteingang   scheint  auf wundersame Weise immer dann drastisch anzuwachsen, wenn ich nicht im   Büro  bin -, ehe ich zum nächsten Termin hetze. Es ist mein letzter an diesem   Tag,  und er dauert lange. Sehr lange.

So lange, dass die Reinigung geschlossen hat.

Eine halbe Stunde später halte ich am Straßenrand   an,  springe aus dem Wagen und renne über die Straße, doch der Laden ist  stockdunkel.

Verdammt!

Was soll ich jetzt machen? Mein Kleid hängt doch   dort drin.  Gemeinsam mit allen anderen Sachen, die ich vor ein paar Tagen abgegeben   habe.  Das ist das Problem mit diesen Designersachen - man kann das Zeug nicht   einfach  in die Waschmaschine stopfen, so wie ich es früher getan habe, sondern   muss  alles in die Reinigung geben.

Aber natürlich sind sie in puncto   Schnitt,Verarbeitung und  Stoffqualität besser.

Nicht dass einem das viel nützen würde, wenn man   die Sachen  in diesem Moment anziehen möchte … Ich gehe zu meinem Wagen zurück. Aber   selbst  wenn ich etwas zu Hause hätte, das in Frage käme, würde die Zeit ohnehin   nicht  mehr reichen, sagt mir ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Der   Tisch ist  für acht Uhr reserviert, und wir haben bereits 19:50 Uhr.

Eilig ziehe ich mein Kosmetiktäschchen heraus,   bringe mich  mit Lipgloss, einem Rauch Rouge und Wimperntusche auf Vordermann, dann   starte  ich den Wagen und fädle mich in den Verkehr ein.

»Rot oder weiß?«

Beim Betreten des Pubs werde ich von Vanessa   begrüßt, die von  ihrem Stuhl aufspringt und die Arme um mich wirft. »Wir konnten uns   nicht  entscheiden, und da du das Geburtstagskind bist, darfst du aussuchen.«

»Äh …« Ich löse mich aus der Umarmung und rutsche   neben  Miles, der auf einem Stück Brot herumkaut, jedoch kurz innehält, um mir   einen  Kuss zu geben.

»Alles Gute zum Geburtstag, Schatz«, sagt er   lächelnd, doch  dann runzelt er die Stirn. »Ich dachte, du wolltest das Kleid anziehen,   das ich  dir geschenkt habe.«

»Das ist eine lange Geschichte.« Ich verdrehe die   Augen und  sehe auf den leeren Platz. »Wo ist Julian?«

»Überstunden«, erklärt Vanessa. Wir tauschen einen   Blick.  »Er meinte, wir sollen schon mal ohne ihn anfangen, er käme so schnell   wie  möglich nach.« Sie lächelt, und jeder andere hätte ihr die gute Laune   abgekauft,  aber ich kenne sie zu gut dafür. Das Lächeln reicht nicht bis zu ihren   Augen.  »Und, was nehmen wir jetzt?«, wechselt sie das Thema und wendet sich der  Weinkarte zu. Im Lauf der Jahre bin ich von Cider über Liebfrauenmilch   zu  trockenen Weißweinen übergegangen und habe die Erfahrung gemacht, dass   man von  Weinen unter fünf Pfund die Flasche am nächsten Morgen grauenhafte  Kopfschmerzen zu erwarten hat, mehr aber auch nicht. »Wie wär’s mit   einem  australischen Sauvignon Blanc?«

»Nein, nein, nein.« Miles schnalzt mit der Zunge.   Er sieht  sich gern in der Rolle des Sommeliers. »Wenn schon Sauvignon Blanc, dann   einen  Neuseeländer. Region Marlborough.«

»Na gut.« Ich zucke die Achseln.

»Was ist mit einem Merlot?«, schlägt Vanessa vor   und zupft  ein Stück Brot ab.

»Ein Merlot?« Miles verzieht angewidert das   Gesicht.

»Also bitte, wo sind wir hier? Bei Sideways? Und du   in der  Rolle des Weinexperten, Miles?«Vanessa verdreht die Augen.

»Es spricht nichts dagegen, einen guten Gaumen zu  entwickeln«, kontert Miles leicht beleidigt.

»Sie zieht dich doch nur auf«, schalte ich mich ein   und  streiche ihm über den Arm, während ich Vanessa, die sich hinter einem   Stück  Brot verschanzt hat, einen warnenden Blick zuwerfe.

Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.Vanessa und   Miles  mochten einander noch nie. Sie sind das menschliche Pendant zu Öl und   Wasser.

»Gibt’s noch nichts zu trinken?«

Ich hebe den Kopf und sehe Julian auf uns zukommen -   ganz  der gut aussehende, erfolgreiche Anwalt in seinem schicken dunkelblauen   Anzug  und mit der Aktentasche in der Hand.

»Alles Gute zum Geburtstag, Charlotte.« Er beugt   sich über  den Tisch und gibt mir einen Kuss.

»Wir sind noch dabei, uns zu entscheiden«, gibt   Miles ein  wenig verkniffen zurück.

»Tja, solange es nur etwas Feuchtes ist.« Grinsend   drückt  erVanessa mit einem »Hallo, Schatz« einen Kuss auf die Stirn und setzt   sich.  »Tut mir leid, es war wahnsinnig viel zu tun.«

»Wie immer«, brummt Vanessa, aber falls Julian es  mitbekommen hat, lässt er sich zumindest nichts anmerken.

»Wieso lassen wir uns nicht beraten?«, schlage ich   vor und  sehe mich suchend um.

Der Barkeeper, der gerade andere Gäste bedient hat,   wendet  sich mir zu. »Ja?«

Oh Gott. Es ist derselbe Typ wie am Montag, stelle   ich bestürzt  fest. Der, der sich so köstlich über meine Allergien amüsiert hat.

»Wir würden gern einen Wein bestellen«, sagt   Julian.

»Welchen hätten Sie denn gern?«

»Ich dachte an einen Pinot«, beginnt Miles, doch   Vanessa  fällt ihm ins Wort.

»Aber wir können uns nicht einigen«, erklärt sie.

»Tja, ich würde ja den Rioja empfehlen, wenn es ein   Roter  sein soll, oder aber den Sancerre als Weißen.«

Ich habe mich hinter meiner Speisekarte verkrochen   und  hoffe, dass er mich nicht wiedererkennt.

»Klingen beide lecker«, erklärt Julian. »Wieso   nehmen wir  nicht von beiden eine Flasche?«

»Hervorragend.« Der Barkeeper nickt und deutet auf   den  leeren Brotkorb, der größtenteils auf Vanessas Konto geht. »Noch etwas   Brot?«

»Äh, nein, für mich nicht«, murmelt sie.   »Charlotte?«

»Charlotte isst nie Brot«, erklärt Miles, bevor ich   etwas  erwidern kann. »Sie leidet an Weizenintoleranz.«

»Ach ja, jetzt erkenne ich sie wieder. Die Lady mit   den  Allergien.«

Ich fange den Blick des Barkeepers auf, in dessen   Augen ein  amüsiertes Funkeln liegt.

»Und, was gibt’s Neues, Miles?«, erkundigt sich   Julian,  nachdem der Barkeeper verschwunden ist.

»Tja, Charlotte und ich haben gestern ein Angebot   für ein  Haus abgegeben.«

»Ehrlich?« Vanessa starrt mich verblüfft an. »Du   hast keinen  Ton gesagt, Charlotte!«

»Nein? Oh … äh … das wollte ich noch tun. Es muss   mir  entfallen sein.«

»Wow, wie spannend.« Julian hebt die Brauen, als   sei er  mächtig beeindruckt.

»Ja, stimmt.«

»Ich wette, Mrs. M. war außer sich vor   Begeisterung«,  erklärt Vanessa, die meine Mutter immer Mrs. M. nennt. Sie kennt mich   lange  genug, um über meine Mutter Bescheid zu wissen.

»Ich habe es ihr noch nicht gesagt.«

Miles starrt mich entsetzt an. »Du hast es ihr noch   nicht  gesagt?«

»Na ja, noch wissen wir ja nicht, ob wir es   überhaupt  bekommen, oder?«, erkläre ich eilig.

»Wann erfahrt ihr, ob das Angebot angenommen   wurde?«,  erkundigt sich Julian mit monotoner Stimme.

»Bald, hoffe ich.« Miles wendet sich ihm zu. »Es   wurde  gleich weitergeleitet, deshalb hoffen wir, dass wir demnächst Bescheid  bekommen.«

»Sollen wir bestellen?«, schlage ich in betont   beiläufigem  Tonfall vor. Dieses Gerede über das Haus macht mich ganz nervös.

»Erst wenn ich dir dein Geschenk überreicht habe.«   Vanessa  zieht einen Umschlag aus ihrer Handtasche und reicht ihn mir über den   Tisch  hinweg. »Und ich will keine Ausreden hören, du seist zu beschäftigt oder   so.«

Ich sehe sie fragend an und mache den Mund auf, um   etwas zu  erwidern, doch sie bringt mich mit einer knappen Handbewegung zum   Schweigen,  also reiße ich ihn auf. Und heraus fallen zwei Eurostar-Fahrkarten nach   Paris.

»Oh, wow, aber das wäre doch nicht nötig gewesen!«

»Weiß ich.« Sie grinst. »Aber jetzt musst du übers  Wochenende wegfahren und dich entspannen, sonst bekommst du ein   schlechtes  Gewissen, weil du mein Geld zum Fenster hinausgeworfen hast.«

Ich erwidere das Lächeln. Sie kennt mich so gut.   Genau  dasselbe hätte ich auch bei ihr getan.

»Na schön, Julians Geld«, korrigiert sie knapp. Ich   weiß,  wie sehr es Vanessa zusetzt, dass sie ihren Job aufgegeben hat  und kein  eigenes Geld mehr verdient. »Außerdem kann ich damit stellvertretend für   dich  leben«, fährt sie mit einem Seitenblick auf Julian fort. »Ich kann mich   nicht  erinnern, wann wir das letzte Mal weggefahren sind.«

»Das werden wir«, erklärt er und sieht unbehaglich   drein.  »Es ist nur so, dass es im Büro im Moment drunter und drüber geht.Wo wir   gerade  davon reden … ich muss am Sonntag arbeiten.«

Vanessa fällt die Kinnlade herunter. »Aber wir   wollten mit  den Kindern doch ins Aquarium.«

»Ich weiß.Tut mir leid, Schatz.Wir müssen es auf   ein anderes  Wochenende verschieben.«

»Okay, jetzt bin ich dran«, ruft Miles, der   scheinbar von  der gespannten Atmosphäre nichts mitbekommen hat. Schweigend sehen wir   zu, wie  er in seine Brusttasche greift und eine kleine schwarze Samtschatulle  herauszieht.

Eine kleine schwarze Samtschatulle.

Mein Herz beginnt zu hämmern. Oh mein Gott. Ist es   das, was  ich denke? Wird er gleich tun, was ich denke? Aus Angst, ihm ins Gesicht   zu  sehen, starre ich wie gebannt auf die Schatulle in seiner Hand. Was   werde ich  sagen? Vor all den Leuten? Na ja, natürlich Ja. Was sonst? Ich werde Ja   sagen,  das ist doch klar. Oder?

»Charlotte?«

Seine Stimme reißt mich ins Hier und Jetzt zurück.   Seine  Miene ist ernst, wenn auch leicht unsicher.

Ich schlucke. Jetzt kommt’s.

Das ist der Moment.

Ich hole tief Luft und fingere am Verschluss herum.   Mein  Herz hämmert wie verrückt. Plötzlich ist mir leicht schwindlig, als   drehe sich  die Welt langsamer, während das Stimmengewirr um mich herum verebbt ist,   als  sehe man sich einen Film in Zeitlupe mit heruntergedrehter Lautstärke    an. Der  Verschluss öffnet sich. Mit angehaltenem Atem klappe ich den Deckel auf.

Perlenohrringe?

Verdattert starre ich die glänzenden Stücke auf dem  schwarzen Samtbett an und verspüre den Drang, vor Erleichterung in   hysterisches  Gelächter auszubrechen. Mit einem Mal komme ich mir wie eine komplette   Idiotin  vor. Was um alles in der Welt habe ich mir nur gedacht? Natürlich wollte   er mir  keinen Heiratsantrag machen. Mal ehrlich, Charlotte …

»Gefallen sie dir?«

»Äh … ja … sie sind wunderschön«, murmle ich und   sehe sie  mir zum ersten Mal genauer an.

»Das habe ich mir gedacht«, erklärt Miles mit  selbstgefälligem Grinsen. »Sie sind wie geschaffen für dich.«

»Findest du?« Leiser Protest regt sich in mir. Ich   fühle  mich nicht wie jemand, der gern Perlenohrringe trägt. Muss man dafür   nicht über  50 sein? Oder die Queen oder so?

»Definitiv! Los, leg sie an«, fordert er mich auf.

Ich nehme sie aus der Schachtel und stecke sie mir   in die  Ohren. Allgemeines zustimmendes Gemurmel erhebt sich, als ich mein Haar  zurückschiebe. »Danke, Miles, sie sind wirklich schön.« Entschlossen   schiebe  ich all meine Zweifel beiseite und gebe ihm einen Kuss.

Dann sind sie eben nicht wie geschaffen für mich,   na und?  Der Gedanke dahinter zählt doch, oder?

 Der Rest des Abends verläuft harmonisch bei   leckerem  Essen, gutem Wein und dem gewohnten Geplauder über Job und Karriere, den  aktuellen Immobilienmarkt und die jüngsten Anekdoten über Ruby und Sam.

»Ich musste ein neues Telefon kaufen, weil Ruby   Angst hatte,  er könnte sich einsam fühlen«, beendet Julian seine  Geschichte über   Ruby, die  sein Handy im Goldfischglas versenkt hatte, damit ihr Fisch Boris seine   Freunde  anrufen konnte.

»Ich glaube, es war ihre Methode, dich vom Telefon  wegzubekommen«, bemerkt Vanessa trocken, während Miles mitfühlend lacht.   »Und  zwar eine ziemlich effektive«, fährt sie fort, ehe sie sich entschuldigt   und  zur Toilette geht, als uns die Dessertkarte gereicht wird.

»Ich komme mit«, sage ich und stehe auf.

»Wieso müssen Frauen eigentlich immer zu zweit auf   die  Toilette gehen?«, sinniert Julian laut, als wir uns auf den Weg machen.

»Damit wir über dich lästern können, Schatz«,   kontert  Vanessa scherzhaft.

Zumindest glaube ich, dass es ein Scherz war, aber   kaum  stehen wir im Vorraum der Damentoilette, erteilt sie mir eine klare   Anweisung.  »Seht zu, dass ihr jede Menge Gebäck futtert und ständig Sex in Paris   habt.  Einer muss es ja tun.«

»Ach komm schon«, protestiere ich. »Ich weiß, was   du und  Julian so treibt.« Mit einem wissenden Grinsen stoße ich sie in die   Rippen.

»Treiben?« Sie schnaubt abfällig. »Ich bringe gar   nicht die  Energie auf, um irgendetwas zu treiben, weil ich viel zu erledigt bin.   Das  Einzige, was wir treiben, sind Streitereien darüber, wer aufsteht und   nach Sam  sieht, wenn er mitten in der Nacht aufwacht und weint.«

»Aber ich dachte …« In diesem Moment kommt mir die   merkwürdige  Begegnung mit Julian wieder in den Sinn. Wenn ich jetzt so darüber   nachdenke …  Julian wirkte ein klein bisschen fahrig, fast nervös.Als sei es ihm   unangenehm,  dass ich ihn gesehen habe. Mit einem Mal muss ich wieder an Vanessas   Verdacht  denken, er könnte eine Affäre mit seiner Sekretärin haben.

»Was dachtest du?« Vanessa sieht mich neugierig an.

»Oh … ich dachte nur, ihr hättet euch wieder etwas  angenähert.« Eilig schiebe ich das Bild beiseite. Es ist doch   lächerlich, so  etwas zu denken.Von mir genauso wie von Vanessa.

»Wohl kaum.« Sie lächelt schwach. »Ich habe ihn die   ganze  Woche über kaum zu Gesicht bekommen. Er ist ständig nur im Büro. Es ist   fast,  als wären wir Fremde, die einander überhaupt nicht mehr kennen.«   Entmutigt  lässt sie die Schultern sinken.

Es ist schrecklich,Vanessa so niedergeschlagen zu   sehen.

»Ich weiß, was du brauchst«, erkläre ich fröhlich.

»Was? Einen neuen Mann?«, kontert sie mit einem   wehmütigen  Lächeln.

»Nein, Dummchen, einen neuen Lipgloss.« Ich krame   eine  Handvoll aus meiner Handtasche.

Vanessas Züge erhellen sich. Seit Sams Geburt trägt   sie  praktisch kaum noch Make-up. Zu zeitintensiv, sagt sie. Dasselbe gilt   für ihr  Haar. Statt es wie früher zu föhnen, trägt sie es zu einem Knoten im   Nacken  frisiert. »Oh, woher hast du denn die?«, fragt sie und nimmt den Deckel   von  einer Glosspatrone.

»Das ist einer der Vorteile, in der PR zu   arbeiten«, erkläre  ich.

»Oh, was ich noch fragen wollte -« Sie hält inne,   um den  Gloss aufzutragen. »Ist das nicht der Barkeeper, den wir in diesem Laden  gesehen haben?«

Verblüfft stelle ich fest, dass jede Faser meines   Körpers  mit einem Mal gespannt zu sein scheint. Wie seltsam, dass jemand, der   einem so  auf die Nerven geht, eine derartige Regung auslösen kann. »Leider ja.«   Ich  schneide eine Grimasse.

»Hmmm.« Vanessa presst die Lippen aufeinander und   grinst  boshaft. »Ich frage mich, was er uns wohl als Dessert empfehlen wird.«

»Was auch immer es sein mag, es hat zu viele   Points«,  kontere ich lächelnd und weiche zurück, als sie mir einen   freundschaftlichen  Schlag auf den Arm verpasst.

Fünf Minuten später kehren Vanessa mit frisch   bemalten  Lippen und ich wieder an unseren Tisch zurück.

»Ah! Gerade rechtzeitig«, sagt Julian.

»Wofür?« Ich sehe mich um.

»Champagner!«, verkündet Miles, als der Barkeeper   mit einer  Flasche Veuve Clicquot und vier Gläsern erscheint.

»Oh, ist das jetzt der Teil, an dem wir ganz laut   ›Happy  Birthday‹ singen und Charlotte bis auf die Knochen blamieren müssen?«,   fragt  Vanessa.

»Nein, ist er nicht«, erklärt Miles.

»Spielverderber.«

Der Barkeeper steht neben mir, entkorkt den   Champagner und  schenkt ein. Dabei bemerke ich eine kleine Tätowierung auf der   Innenseite  seines Handgelenks. Eine Sekunde lang starre ich sie an und versuche das   Motiv  zu erkennen.

»Ein Frosch.«

Abrupt reiße ich den Blick los, nur um geradewegs   in seine  Augen zu sehen. »Ah. Klar.« Ich nicke und spüre, wie mich Verlegenheit  überkommt.

»Meine Mutter ist Französin«, fährt er fort,   während ein  kleines Lächeln um seine Mundwinkel spielt.

Macht er sich schon wieder über mich lustig? Soll   das ein  Witz sein?

»Aber ist das keine Beleidigung für Franzosen?«,   hake ich  ein wenig steif nach.

»Sie haben meine Mutter noch nicht kennen gelernt.«

Wir tauschen einen Blick, und für den Bruchteil   einer  Sekunde wird mir ganz anders. »Nein …«, stammle ich - der mühsameVersuch   einer  geistreichen Erwiderung, aber mein  Hirn ist mit einem Mal wie leer   gefegt.  »Logischerweise«, füge ich noch hinzu.

»Ich möchte gern einen Toast ausbringen …«

Miles’ Stimme katapultiert mich in die Realität   zurück. Er  hebt sein Glas.

»Auf Charlotte und ihren Geburtstag.«

Julian und Vanessa prosten mir ebenfalls zu. »Auf  Charlotte!«

»Und auf unser neues Haus!«

»Unser Haus?« Ich wirble herum.

»Das habe ich mir für den Schluss aufgehoben. Der   Makler hat  angerufen und zugesagt, aber ich wollte dich damit überraschen.« Er   grinst  verzückt. »Sie haben unser Angebot angenommen. Es gehört uns!«

»Uns?«, wiederhole ich geschockt. Völlig geschockt.

»Bitte sehr«, höre ich eine Stimme neben mir und   sehe auf,  als mir der Barkeeper ein Glas reicht. »Auf Champagnerbläschen sind Sie   ja wohl  nicht allergisch, oder?« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

»Äh … nein … bin ich nicht … danke«, murmle ich und   sehe in  seine hellgrauen Augen, ehe ich eilig den Blick abwende. »Ich meine,   wow, das  ist ja toll!« Eifrig wende ich mich wieder Miles zu, der noch immer von   einem  Ohr zum anderen grinst.

Er hebt sein Glas und stößt mit mir an. »Auf uns!«

Ich lächle benommen. »Auf uns.«

 


Kapitel 21

Wir brechen früh auf.

»Babysitter«, grollt Vanessa und verzieht das   Gesicht, als  wir auf dem Bürgersteig stehen.

»Wenn wir nicht um zehn wieder zu Hause sind,   kostet es  dreimal so viel«, fügt Julian unheilvoll hinzu.

»Heiliger Strohsack, ich arbeite eindeutig in der   falschen  Branche«, bemerkt Miles, dessen Wangen vom Champagner leicht gerötet   sind.

»Kein Problem.« Ich drücke Vanessa an mich. »Ich   muss  sowieso zusehen, dass ich früh ins Bett komme.«

Was stimmt. Das muss ich wirklich. Und es ist ja   nicht so  wichtig, dass ich heute Geburtstag habe, oder? Ich meine, was soll das   Ganze?  Es ist doch nur ein Geburtstag. Ich bin nicht enttäuscht oder so etwas,   denke  ich, als wir uns verabschieden.

Nachdem die beiden im Taxi davongefahren sind,   gehen Miles  und ich zu meinem Wagen.

»Kannst du noch fahren?«, fragt er, als ich auf den  Fahrersitz rutsche. Miles besitzt kein Auto. Reine Verschwendung in   einer Stadt  wie London, sagt er immer und will mich ständig dazu bringen, die   öffentlichen  Verkehrsmittel zu benutzen. »Überleg doch nur«, so sein Argument, »wie   viel  Geld du in eine private Rentenvorsorge pumpen könntest, wenn du kein   Auto  finanzieren müsstest.«

Was stimmt. Das könnte ich tatsächlich.

Andererseits könnte ich mir auch eine tolle neue   Handtasche  dafür kaufen.

»Der 72er fährt direkt um die Ecke.«

Miles hat die Fahrpläne des gesamten Streckennetzes   im Kopf.  Bei unserem ersten Date hat er zwar großzügig die Rechnung fürs   Abendessen  übernommen, sich dann aber  geweigert, das Taxi zu bezahlen - obwohl es   in  Strömen regnete und ich nagelneue Schuhe anhatte. Riemchensandalen aus   hellem  Wildleder, wohlgemerkt.

Es genügt wohl, wenn ich sage, dass sie nach dem  zehnminütigen Marsch zur Bushaltestelle einen schlammigen Grauton   angenommen  hatten und völlig hinüber waren.

»Alles bestens«, sage ich und schalte die Zündung   an. »Die  Fahrt dauert nur fünf Minuten. Außerdem habe ich nur ein Glas Wein   getrunken.«

»Und den Champagner«, erinnert er mich spitz,   schnallt sich  an und bringt den Beifahrersitz in die richtige Position.

»Oh, ja, stimmt.« Ich setze den Blinker.

»Obwohl du deinen nicht mal ganz ausgetrunken   hast«, fährt  er fort und fummelt an den Hebeln herum. Sein Sitz saust nach vorn, dann   zurück  und wieder nach vorn.

»Wenn ich zu viel getrunken hätte, würde ich mich   wohl kaum  hinters Steuer setzen, oder?«, erkläre ich leichthin und fädle mich in   den  Verkehr ein.

»Wir hätten den Bus nehmen können«, beharrt er.   Sein Sitz  neigt sich zu weit nach hinten, worauf er versucht, ihn in eine   aufrechtere  Position zu bringen. »Um die Ecke ist die Haltestelle.«

»Ja, das weiß ich.« Allmählich werde ich genervt.   »Das  sagtest du gerade.«

In diesem Moment ertönt ein metallisches Krachen,   und der  Sitz schnellt nach hinten.

»Miles, würdest du endlich damit aufhören?«, blaffe   ich  ungeduldig.

»Womit aufhören?«, fragt er unschuldig. »Ich   versuche doch  nur, es mir bequem zu machen.«

»Das weiß ich, es ist nur …« Ich unterbreche mich   und hole  tief Luft. Keine Ahnung, wieso, aber ich bin plötzlich so genervt. »Tut   mir  leid, ich wollte dich nicht anschnauzen.« 

»Das weiß ich doch.« Er lächelt und drückt   liebevoll meine  Hand.

Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen. Was   ist denn  nur los mit mir? Miles ist ein so reizender Mann.Wieso führe ich mich   wie eine  übellaunige Ziege auf?

»Keine Sorge, lange wird es nicht mehr so gehen«,   erklärt er  fröhlich.

»Was meinst du?«, frage ich abwesend und setze den   rechten  Blinker.

»Jedes Wochenende zwischen unseren Apartments   hinund  herpendeln«, antwortet er, als läge die Antwort doch auf der Hand.   »Schon bald  sind wir in unserem eigenen Haus.«

»Oh, klar. Natürlich.« Ich räuspere mich. Mit einem   Mal ist  meine Stimme etwas brüchig. »Klar.«

»Kein Hin- und Herfahren mehr. Du während der Woche   in  deiner Wohnung, ich in meiner. Überleg doch nur! Wir können jeden Abend  gemeinsam verbringen.«

Er strahlt mich an, und ich lächle zurück, während   ich mir  vorstelle, jeden Abend mit Miles zu verbringen. Jeden Morgen neben ihm  aufzuwachen. Mir neben ihm die Zähne zu putzen.Tagein, tagaus.

Für immer.

Ich reiße mich zusammen. Gott, Charlotte, ich weiß   überhaupt  nicht, wieso du dich so aufregst, sage ich mir entschieden. Alles wird   ganz  wunderbar werden. Du liebst Miles. Miles liebt dich. Und es wird nicht   anders  sein als bisher an den Wochenenden. Es bedeutet nur, dass du keine   Klamotten in  seiner Wohnung deponieren, die Kosmetikartikel nicht doppelt kaufen und   deine  Unterwäsche nicht in eine winzige Schublade stopfen musst. Überleg doch   nur,  wie nervtötend es vor ein paar Wochen war, als du deine Beißschiene zu   Hause  vergessen hast und am nächsten Morgen mit rasenden Kopfschmerzen   aufgewacht  bist.  Mit einem gemeinsamen Hausstand hast du immer alles in   Reichweite.

Etwas beruhigt halte ich vor meiner Wohnung an,   während ich  mit einem unterdrückten Lächeln daran denke, wie der arme Miles seine   kräftigen  Schenkel einmal in meine engen Lycra-Laufshorts quetschen musste, als er   seine  eigenen Sportsachen vergessen hatte.

»Es wird alles ganz wunderbar werden«, sage ich und   schalte  den Motor ab.

Andererseits …

 Ich nehme die Post aus dem Briefkasten. Wie üblich  habe ich das Haus verlassen, bevor der Postbote kam. Neben den gewohnten  Kreditkartenabrechnungen und Bankschreiben finde ich eine   Geburtstagskarte von  Mum und Dad. Mum ist einfach unglaublich. Sie schafft es immer wieder,   dafür zu  sorgen, dass die Karte genau am richtigen Tag eintrifft, nicht zu früh   und  nicht zu spät, unabhängig davon, ob bei der Post gerade gestreikt wird   oder  Personalknappheit herrscht.

Im Wohnzimmer läuft der Fernseher. Ich reiße den   Umschlag  auf und gehe hinein, wo Miles es sich mit der Fernbedienung in der Hand   bereits  auf dem Sofa bequem gemacht hat.

»Hast du die Folge von Location, Location, Location   dieser  Woche aufgenommen?«, fragt er, ohne aufzusehen.

»Äh, nein …«, antworte ich vage und ziehe den   Gutschein von  Marks & Spencer mit der Anweisung »Kauf dir mal etwas Anständiges zu   essen«  heraus. Ich muss grinsen. Jedes Jahr dasselbe, seit ich von der Uni   abgegangen  bin. Ich sehe auf die Uhr - sie haben am Nachmittag angerufen, als ich   gerade  einen Termin hatte - und überlege, ob es schon zu spät ist,   zurückzurufen.  Wahrscheinlich ja, stelle ich mit einem Anflug von Enttäuschung fest.   Meine  Eltern essen  grundsätzlich früh zu Mittag (um zwölf), den Tee gibt es   um halb  sechs, dann eine Folge Emmerdale und Coronation Street, und um halb zehn   geht  es ins Bett. Ich werde bis morgen warten müssen.

»Nicht?« Miles runzelt die Stirn.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Oh, tut   mir leid.  Das habe ich völlig vergessen.«

»Ach, egal. Macht nichts.« Er zuckt die Achseln und   zappt  weiter. »Bestimmt läuft irgendwo ein Film.« Er bleibt bei einem alten  Clint-Eastwood-Streifen hängen.

»Ich glaube, ich gehe lieber ins Bett«, sage ich   und lege  die Karte auf den Kaminsims.

»Ich komme gleich nach«, murmelt er, ohne den Blick   vom  Fernseher zu lösen.

Ich gehe ins Badezimmer, ziehe mich aus und beginne   mit  meinem allabendlichen Ritual - Reinigung, Gesichtswasser,   Feuchtigkeitscreme.  Ich bin stolze Besitzerin eines runden Dutzends Feuchtigkeitscremes. Ein   Gel  für die Augen, das mit dem Ringfinger eingeklopft werden muss, eine   Creme fürs  Gesicht, die im Uhrzeigersinn einmassiert werden sollte (oder war es   gegen den  Uhrzeigersinn?), und eine Lotion für den Hals.

Ich öffne den Badezimmerschrank und lasse den Blick   über die  überquellenden Regalböden wandern. Ehrlich gesagt macht mich allein ihr   Anblick  müde. Hier steht etwa eine Milliarde Produkte herum, die einen glatten,   strahlenden,  faltenlosen Teint versprechen, und obwohl keines sein Versprechen zu   halten  scheint, kaufe ich doch immer mehr davon. Ich kann einfach nicht anders.  Ehrlich gesagt habe ich mir gerade erst dieses brandneue Serum mit   winzigen  Goldpartikeln gekauft, das als »Wunder im Tiegel« angepriesen wird und   das  helfen soll, die Poren verschwinden zu lassen.

Okay, ich gebe zu, mir ist nicht ganz klar, weshalb   ich mir  wünschen sollte, dass meine Poren verschwinden, aber die Resultate   sollen  sensationell sein - was sie bei diesem Preis auch gefälligst sollten.

Ich kleistere mehrere Schichten auf mein Gesicht   und putze  mir die Zähne mit aufhellender Zahnpasta, reinige die Zahnzwischenräume   und  spüle mit einer antibakteriellen Lösung nach.

Fertig.

Während aus dem Wohnzimmer die Geräusche des   Fernsehers  dringen, wende ich mich dem Spiegel zu und betrachte mich. 32.   Ungeschminkt,  das Haar in einem Dutt auf dem Kopf und in meinem Schlabber-Schlafanzug   mit  Blümchenmuster verströme ich etwa so viel Sexappeal wie … nun ja …   jemand mit  einem Dutt und einem Schlabber-schlafanzug mit Blümchenmuster nur   verströmen  kann.

Plötzlich kommen mir Vanessas Ausführungen darüber,   wie sie  und Julian früher an sämtlichen erdenklichen Orten Sex hatten, wieder in   den  Sinn. Es ist über eine Woche her, seit Miles und ich das Bett geteilt   haben,  und unser letzter Sex liegt sogar noch länger zurück. Zugegeben, wir   hatten  beide eine Menge Stress mit der Arbeit, und mir ist klar, dass die   Leidenschaft  in einer erwachsenen Langzeitbeziehung nachlassen kann, aber genau aus   diesem  Grund sollten wir uns noch mehr Mühe geben.

Ich tappe ins Schlafzimmer, ziehe mir ein hübsches  Satinhemdchen über und schüttle mein Haar aus.Vielleicht kommt ja damit   ein  bisschen Spannung ins Spiel, denke ich, gebe einen Spritzer Parfum auf   meine  Handgelenke und das Dekolleté, wie es in den Frauenzeitschriften immer   geraten  wird.

Ich knipse die Nachttischlampe an, klettere ins   Bett, stehe  noch einmal auf und schalte die Deckenleuchte aus.  Schummriges Licht.   Sehr  wichtig. Ich schlage ein Kissen auf und drapiere mich darauf. Dann warte   ich.  Erwartungsvoll. Im Wohnzimmer läuft immer noch der Fernseher, aber   bestimmt  kommt er jede Minute.

Ich warte noch ein bisschen länger.

Vielleicht sollte ich eine Kerze anzünden.

Ich zünde eine Kerze an. Vanille, Moschus und   Jasmin.  Köstlich. Ich atme das Aroma ein und fummle an den Trägern meines   Negligés  herum. Streife einen über meine Schulter. Dann beide. Oh Gott, nein, das   sieht  viel zu offensichtlich aus. Also schiebe ich sie wieder hoch.

Ich horche auf Geräusche, aber noch immer ist nur   der  Fernseher zu hören. Ich sehe auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Ich zögere,   dann  rufe ich mit rauchiger Stimme: »Miles? Kommst du?«

Nichts.

Ich warte ein paar Minuten und rufe etwas lauter:   »Miles?«

Wieder nichts. Nur ein Schuss, gefolgt vom Heulen   einer  Polizeisirene.

Ach, vergiss es. »Miles!«, rufe ich laut. »Hörst du   mich?«

Offenbar nicht, denn noch immer gibt er keine   Antwort.  Frustriert klettere ich aus dem Bett und stapfe ins Wohnzimmer, wo ich   ihn auf  dem Sofa vorfinde - halb auf dem Rücken liegend, den Kopf im Nacken, mit  offenem Mund, dem leise, rasselnde Schnarchgeräusche entströmen.

Ich betrachte ihn einen Moment lang, überlege, ob   ich ihn  wecken und verlangen soll, dass er wenigstens an meinem Geburtstag mit   mir  schläft, verwerfe die Idee aber sofort wieder. Miles ist zu nichts zu  gebrauchen, wenn er ein paar Drinks intus hat.Wie auf ein Stichwort gibt   er ein  Grunzen von sich, rollt sich auf die Seite und vergräbt den Kopf im  Kissen.Abgesehen davon - jeder leidenschaftliche Funke, den ich zu   entzünden  versucht habe, ist schlagartig erloschen.

Also schalte ich den Fernseher ab, breite eine   Decke über  ihm aus und gehe zurück ins Bett.

Und liege da.

Mein Blick fällt auf die Ziffern auf dem Wecker. Es   ist erst  halb elf, und ich liege im Bett. An meinem Geburtstag. Gott, hätte mir   das  einer vor zehn Jahren erzählt, hätte ich ihm nie im Leben geglaubt.   Damals war  das Wichtigste, sich zu betrinken und bis in die Puppen zu feiern. Wie   gesagt,  ich muss dringend Schlaf nachholen.

Ich schalte die Soundmaschine und den   Luftbefeuchter an,  blase die Kerze aus und lösche das Licht. Dann ziehe ich die Augenmaske  herunter und schließe die Augen, aber die Gedanken wollen nicht   verschwinden.

Ich frage mich, was Lottie wohl macht, flüstert   eine Stimme  in meinem Kopf.

Keine Ahnung, wahrscheinlich feiern, sage ich mir   und  versuche, den Gedanken wegzuschieben.

Aber wo?, fragt die Stimme, diesmal ein bisschen   lauter.

Ich rolle mich auf die Seite. In dem Haus, in dem   ich früher  gewohnt habe. Ich rufe mir meinen 22. Geburtstag ins Gedächtnis. Die  Erinnerungen sind ziemlich verschwommen. Eigentlich hat Lottie mich ja  eingeladen, was, gelinde gesagt, ziemlich schräg ist, aber natürlich   konnte ich  nicht hingehen.

Aber jetzt kannst du es, sagt die Stimme. Eine Idee   nimmt  allmählich Gestalt in meinem Kopf an.

Obwohl ich sie natürlich sofort verwerfe. Also   bitte, wie  albern ist das denn? Als würde ich mein kuschlig-warmes Bett verlassen   und zu  einer Party gehen. Ich habe gerade ein nettes Abendessen mit meinem   Freund,  meiner besten Freundin und deren Mann genossen und meinen Geburtstag   gefeiert.  Ich habe keine Lust auf eine dämliche Party.

Andererseits könnte es ganz nett sein.

Und wesentlich spaßiger, als allein im Bett zu   liegen, nicht  einschlafen zu können, während dein Freund auf dem Sofa schnarcht, sagt   die  Stimme.

Ich spüre, wie meine Entschlossenheit ins Wanken   gerät.

Aber was ist mit Miles?

Was soll mit ihm sein? Der schläft wie ein satter   Säugling.  Bis er aufwacht, bist du längst wieder zu Hause.

Ich zögere. Überlege hin und her.

Nein, das kann ich nicht machen. Das ist zu irre …   völlig  verrückt … es ist …

Ach, halt die Klappe, Charlotte. Dafür ist es ein   bisschen  spät, was?

Ich schlage die Bettdecke zurück, springe aus dem   Bett und  ziehe mich an.

 


Kapitel 22

Nicht einmal eine Viertelstunde später sitze ich im   Wagen  und fahre zu dem Haus, in dem ich früher gewohnt habe. Erstaunlich, wie   schnell  man angezogen ist, wenn sämtliche Klamotten in der Reinigung sind und   sich  damit die Frage nach der Wahl nicht stellt, sinniere ich und zerre den   Kragen  meiner Jacke heraus, der sich in der Eile nach innen geschlagen hat.

Natürlich ist Miles nicht aufgewacht. Ich habe zwar   kurz  überlegt, ihm eine Nachricht zu hinterlassen oder sogar Kissen ins Bett   zu  stopfen, damit er glaubt, ich läge darin, aber 1.) ist es mein Leben und   2.)  hat Miles auch ohne Rotwein und Champagner einen sehr tiefen Schlaf und   wacht  ohnehin nicht auf. Einmal hat er sogar den Rauchmelder verschlafen, als   ich mit  einer Aromakerze um ein Haar die Bude niedergebrannt hätte, aber das ist   eine  andere Geschichte.

Freitagabends ist halb London auf den Beinen,   deshalb dauert  es eine ganze Weile, bis ich die Stadt durchquert habe, wobei ich immer   wieder  Taxis ausweichen muss, die ohne Vorwarnung mitten auf der Straße   anhalten, um  am Bürgersteig wartende Fahrgäste aufzusammeln. Deshalb ist es fast   Mitternacht,  als ich in die mittlerweile vertraute Kilmaine Terrace einbiege.

Die Straße ist von zahllosen Autos gesäumt, so dass   ich mich  in eine knappe Parklücke quetschen muss, ohne einen Laternenpfahl zu   rammen  (meine Einparkfähigkeiten haben sich in den letzten Jahren erheblich  verbessert, stelle ich befriedigt fest). Nach einem letzten prüfenden   Blick auf  mein Make-up im Rückspiegel steige ich aus. In diesem Moment geht mir   auf, dass  ich kein Geschenk dabeihabe.

Mist. Ich kann doch nicht mit leeren Händen zu   einem  Geburtstag antanzen. Selbst wenn es mein eigener ist. Zumindest in   gewisser  Weise, denke ich und beginne im Handschuhfach zu kramen, ob ich noch   welche von  den Lipgloss-Patronen habe, als mir eine Idee kommt. Was ist mit den   tollen  Sachen, die ich gestern im Drogeriemarkt erstanden habe? Ich hatte ja   vor, sie  meinem jüngeren Ich zugutekommen zu lassen, ohne dabei überheblich zu   wirken,  und dies ist die perfekte Gelegenheit dafür.

Ich nehme die Tüte aus dem Kofferraum, streiche   meinen Rock  glatt und gehe auf das Haus zu. An der Tür sind leuchtend bunte   Luftballons  befestigt, und die Klänge von »Bittersweet Symphony« von The Verve   dringen  heraus.

Ich öffne das Gartentor und trete vor die Tür. Eine   Hand auf  den vertrauten Umrissen des Messingklopfers in Delfinform, stehe ich da.   Es  ist, als hätte ich erst gestern noch einen Hausschlüssel in der Tasche   gehabt,  als sei dies mein Zuhause gewesen, der Ort, an dem ich lebte, liebte,   träumte …

»Whoooo-hoooo!«

In diesem Moment geht die Tür auf, und kreischendes  Gelächter schallt mir entgegen, als ein Pärchen über die Schwelle   stolpert.  Köpfe im Nacken, eine Dose Tennant’s Extra und eine Zigarette in den   Händen,  taumeln sie auf mich zu, bemüht, sich gegenseitig zu stützen. Ich mache   einen  Satz rückwärts, bevor sie mich anrempeln.

»Hoppla«, nuscheln sie, ehe sie in hysterisches   Gekicher  ausbrechen und wild zu knutschen anfangen.

Ich weiche zurück. Oje, ich hatte völlig vergessen,   wie  diese Partys damals abliefen.Vielleicht war es ja doch keine so gute   Idee,  herzukommen.

Ich kann nicht an ihnen vorbei, weil sie mir den   Weg  versperren, also drücke ich mich mit meiner Tüte vor der Brust gegen die   Hecke,  bis sie es leid sind, einander die Zunge in den Hals zu stecken, und   sich  voneinander lösen.

»’tschuldigung, aber wir sind gerade am Gehen«,  entschuldigen sie sich mit einem trunkenen Grinsen.

»Oh, ist die Party schon vorbei?«, frage ich, als   noch ein  paar andere aus dem Haus kommen und sich an mir vorbei auf den Gehsteig  drängen.

»Ich hoffe doch nicht«, antwortet der Junge, wendet   sich an  das Mädchen, das an seiner Schulter hängt, und leckt ihr übers Gesicht.

Igitt!

»Charlotte!«

Ich wirble herum und sehe Lottie strahlend auf der  Türschwelle sehen. »Hey, ich wusste gar nicht, dass du kommst!«

»Ich weiß, aber … na ja, mein Abend war schneller   zu Ende  als gedacht«, sage ich. »Aber egal.Alles Gute zum Geburtstag!« Lächelnd   drücke  ich ihr die Tüte in die Hand. »Leider bin ich nicht mehr dazu gekommen,   die  Sachen einzupacken.« Es ist mir ein bisschen peinlich, ihr zwei   Plastiktüten  anstelle eines edel verpackten Geschenks zu überreichen.

Aber falls sie sich daran stört, zeigt sie es   jedenfalls  nicht. Stattdessen weiten sich ihre Augen auf Untertassengröße, und ein  entzückter Ausdruck tritt auf ihre Züge. »Oh, wow, ist das alles nur für   mich?«

»Ach, so viel ist es nun auch wieder nicht.«

»Alles?«, wiederholt sie verdattert.

Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so darüber   freut. Sie  scheint regelrecht außer sich vor Begeisterung zu sein, dabei ist es nur  Krimskrams aus dem Drogeriemarkt. Als ich meinen neuen Wagen bekommen   habe, war  ich bestimmt nicht so entzückt, denke ich beim Anblick ihres Gesichts   mit einer  Mischung aus Neid und Freude.

»Klar.«

»Wow! Ich fasse es nicht. Du hast ja ein Vermögen  ausgegeben.« Sie zieht die Foundation von Estée Lauder in exakt ihrem   Hautton  heraus, die ihr billiges, leicht orangestichiges Zeug möglichst schnell  verbannen soll. »Das ist so nett von dir.«

»Ach was, nicht der Rede wert.« Ich lächle   bescheiden. Ich  habe völlig vergessen, welchen Spaß es immer gemacht hat, etwas   geschenkt zu  bekommen. Beim Gedanken an meinen übervollen Badezimmerschrank mit all   den  Sachen, die ich sowieso nie benutze, beschleicht mich ein schlechtes   Gewissen.  Aber erfreulicherweise kommen meine Geschenke prima an.

»Eigentlich würde ich dich ja gern hereinbitten,   aber alle  brechen gerade auf.«

»Wirklich?« Ich bin ein wenig enttäuscht.Verdammt,   ich habe  die Party also doch versäumt. »Tja, es ist auch schon ziemlich spät. Ich   sollte  wohl langsam auch ins Bett.«

»Ins Bett?« Sie starrt mich fassungslos an, ehe sie   in  schallendes Gelächter ausbricht. »Ha-ha! Sehr witzig. Das war doch ein   Scherz,  oder?«

»Äh, ja, natürlich«, wiegle ich mit einem   unsicheren Lachen  ab. »Tja … äh … aber wenn du nicht schlafen willst, wohin geht’s dann?«

»In einen Club!«, verkündet sie.

»In einen Club?« Mein Lächeln gefriert. Oh Mist.   Ich habe  völlig vergessen, wie gern ich durch die Clubs gezogen bin, aber nun   schlägt  mir die Erinnerung mit voller Wucht ins Gesicht. Trockeneis. Zuckendes  Stroboskop. Ohrenbetäubend hämmernde Musik. »Aber heute ist doch   Sonntag,  oder?«, hake ich hoffnungsvoll nach. »Stimmt, aber morgen ist Feiertag,   deshalb  ist im Canal Club heute Partynacht.« Sie strahlt. »Du kommst doch mit,   oder?«

»Äh …«, stammle ich.

Ich? In einen Club? Ich gehe nicht in Clubs. Nicht   mehr. Ich  mache Pilates und Yoga, und wenn ich Rückenschmerzen habe, lasse ich mir  Akupunkturnadeln setzen.

»Natürlich, du Dummchen! Du bist eingeladen!«

Ich durchwühle mein Gedächtnis, als wäre es eine  Sockenschublade und ich auf der Suche nach einem passenden Paar. Nur   dass ich  kein Pendant zu meiner Erinnerung an den heutigen Abend   finde.Andererseits sind  zehn Jahre vergangen, und ich war damals sturzbetrunken. Ehrlich gesagt   ist  meine Erinnerung an jeden meiner Geburtstage bis zum dreißigsten etwas   vage.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob   ich kneifen  und nach Hause fahren soll, aber bevor ich Gelegenheit dazu habe, hakt   sie sich  bei mir unter und stößt einen triumphierenden Kampfschrei aus. »Auf   geht’s,  Partytime!«

Es ist zu spät.

Hiiiilfe.

 Der Club ist nur wenige Straßen entfernt, so dass   wir  zu Fuß hingehen - okay, ich gehe, wohingegen Lottie, die zum  ersten   Mal, seit  ich sie kennen gelernt habe, hohe Schuhe trägt, auf ihren fast zehn   Zentimeter  hohen Absätzen über das Pflaster trippelt und leise kichert. Sie trägt   ein  Kleid mit Kornblumenmuster, das ich irgendwann mal auf dem Flohmarkt   erstanden  habe. Ich weiß noch, dass ich eine halbe Ewigkeit mit der   Standbesitzerin  handeln musste, bis ich es mir endlich leisten konnte, obwohl es nur ein   paar  Pfund gekostet hat.

Heute kann ich mir ja Designerklamotten leisten.Was   ich mir  jedoch nicht leisten kann, ist die Zeit, sie einkaufen zu gehen, deshalb  bestelle ich eine Menge aus dem Internet, und auch das meistens nur   zweimal im  Jahr - einmal im Sommer und einmal im Winter. Früher war ich notorisch   pleite,  und meine Garderobe rekrutierte sich vorwiegend aus Secondhandläden oder   dem  Flohmarkt, und ich brachte ganze Wochenenden damit zu, mich auf der   Suche nach  Schnäppchen durch die Stände in Camden oder Portobello zu arbeiten.

So kam ich auch zu diesem Kleid, das ich am Ende   für die  Hälfte des ursprünglichen Preises einsackte, weil einer der Träger   abgerissen  war. Den ich allerdings nie angenäht habe, wie ich jetzt mit einem Hauch  Verlegenheit feststelle, denn er ist noch immer mit einer   Sicherheitsnadel  befestigt. Wie konnte ich nur so durch die Gegend laufen? Automatisch   zupfe ich  ein paar Flusen vom Revers meiner Jacke.War mir das damals egal?   Offenbar ja,  denke ich und betrachte mit einem Hauch Missbilligung mein jüngeres Ich,   das  fröhlich und scheinbar völlig unbesorgt an einer Zigarette zieht.

Vor uns sehe ich eine Schlange, die bis um die   nächste  Straßenecke reicht. Wow, was machen denn all die Leute hier?, ist mein   erster  Gedanke. Was mag hier los sein? Und dann kommt der zweite Gedanke:   Heiliger  Strohsack, genau in dieser Schlange werden wir uns jetzt gleich   anstellen.

Lottie scheint die Menge nicht zu bemerken, sondern   steuert  zielstrebig die Tür an und strahlt dem Türsteher ins Gesicht - ein   riesiger  Jamaikaner mit einem Bizeps wie Wassermelonen und einem Grinsen, das ich   nicht  recht deuten kann. Das blanke Entsetzen packt mich bei seinem Anblick.   Oh Gott,  was soll das hier werden? Was tue ich hier? Ich winde mich bei der   Vorstellung,  welche Blamage mir blüht, wenn der Typ mich gleich vor den Augen all   dieser  Leute eiskalt abserviert.

Ich korrigiere: all dieser Kids. Mein Blick   schweift über  die Schlange aus Baseballmützen, Tattoos im Keltenstil und   Bauchnabelpiercings,  während ich feststelle, dass sich das Durchschnittsalter bei etwa   zwanzig  Jahren einpendelt. Vielleicht sogar noch jünger, denke ich beim Anblick   eines  Grüppchens superdünner Mädels in Mikro-Minis und Wangen, auf denen etwas   blüht,  das verdächtig nach Teenagerakne aussieht. Mein Blick wandert wieder zum  Türsteher, der sich genau in dieser Sekunde in seiner ganzen Pracht   Lottie  zuwendet - in dieser zeitlupenartigen Geschwindigkeit, wie man sie in   alten  Dinosaurierfilmen sieht, wenn die Leute schreiend vor dem gewaltigen,   behaarten  Monster flüchten.

»Hi«, zwitschert sie, nimmt einen Zug an ihrer   Zigarette und  strahlt bis über beide Ohren.

Oh Gott, jetzt sehen alle her. Ich wage es kaum,   hinzusehen,  während ich mich auf das Unvermeidliche gefasst mache. Oder lieber   nicht, denke  ich, als sich mein Beschützerinstinkt zu Wort meldet. Eigentlich sollte   ich an  dieser Stelle doch meine Erfahrung einfließen lassen - ich sollte sie   daran  hindern, einen Fehler zu begehen. Ich kann nicht hier stehen und   tatenlos  zusehen, also trete ich einen Schritt auf sie zu, während das Wummern   aus dem  Club an meine Ohren dringt.

»Hey, alles klar, Süße?«

Ich halte inne. Moment mal. Hat er gerade …?

»Echt super, dich zu sehen.Wie läuft’s so?«

Verdattert starre ich den Türsteher an, der kaum  wiederzuerkennen ist. Er lächelt Lottie mit einer Wärme an, die mir den   Atem  stocken lässt.

Äh, hallo, Lottie ist mit dem Club-Türsteher   befreundet?

Ich bin mit dem Club-Türsteher befreundet?

»Mir geht’s super. Ich habe heute Geburtstag.«   Strahlend  stellt sie sich auf die Zehenspitzen und drückt ihm einen Kuss auf beide  Wangen. »Und ich wollte ihn so gern im Club feiern.«

Oh Gott, ich flirte mit ihm, um reinzukommen. Was   für eine  Nummer!

»Tja, dann herzlichen Glückwunsch!« Er lässt ein   grollendes  Lachen hören, während er sich vorbeugt, um sich von ihr küssen zu   lassen. Dann  löst er das Absperrseil, tritt einen Schritt zurück und lässt sie   hinein.  »Schönen Abend wünsche ich dir.«

»Den werden wir haben. Danke.« Sie winkt ihm   fröhlich zu,  dann verschwindet sie hinter dem Samtvorhang im Club.

Na schön, vielleicht hat sie diesmal meine Hilfe   nicht  gebraucht. Wenigstens habe ich mir auf diese Weise das Warten in der   Schlange  erspart, denke ich, trotzdem überfällt mich leichte Furcht, als ich mich   ein  Stück weiter auf den Vorhang zubewege, hinter dem die hämmernden Bässe   und das  zuckende Stroboskoplicht hervordringen.

Gerade als ich passieren will, vertritt mir jemand   den Weg.

»Okay, bis hierher.« Der Türsteher streckt die Hand   aus und  befestigt das Absperrseil.

Ich sehe ihn verwirrt an. Wie bitte? Er will mich   nicht  reinlassen? Dann dämmert es mir. Natürlich. Er hat nicht mitbekommen,   dass ich  mit Lottie hier bin.

»Entschuldigung«, sage ich mit einem strahlenden   Lächeln.  »Aber ich gehöre zu der Gruppe da.« Ich zeige auf Lotties   Geburtstagsgäste, die  vor mir den Club betreten. »Ich bin mit Lottie da.«

Der Türsteher mustert mich von oben bis unten und   runzelt  die Stirn. »Tut mir leid, Schätzchen«, sagt er und schüttelt den Kopf.   »Heute  Abend nicht.«

Mein Lächeln verblasst, und ich sehe ihn   verunsichert an.  »Aber … Lottie …«, wiederhole ich. »Du weißt schon …«

»Tut mir leid«, wiederholt er, diesmal eine Spur  entschlossener. »Nicht heute Abend.«

Ich starre ihn an, als ich endlich begreife. »Das   heißt, ich  komme heute Abend überhaupt nicht rein?«

»Es ist ziemlich viel los«, erklärt er abweisend,   ehe er mir  bedeutet, ich solle zur Seite treten, damit andere Gäste den Laden   betreten  können.

Einfach so.Vor allen anderen.

Ich starre ihn wütend an. »Entschuldige mal, aber   du hast  doch gerade all diese Leute reingelassen«, stelle ich sinnigerweise   fest.

Wieder mustert er mich von oben bis unten. »Wir   haben einen  Dresscode«, erwidert er und zeigt auf meine Klamotten.

»Wovon redest du? Ich trage ein Kostüm!«

»Eben.« Mitfühlend schüttelt er den Kopf.

Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt.   Zugegeben,  mein grauer Bleistiftrock mit der dazu passenden einreihigen Jacke ist   nicht  gerade das, was man unter einem hippen Outfit versteht. Aber schließlich   konnte  ich nicht wissen, dass ich noch in einen Club gehen würde, sonst hätte   ich mir  etwas Flippigeres ausgesucht. Obwohl - eigentlich ist das gelogen. Hätte   ich  gewusst, dass ich in einen Club gehe, hätte ich mich für Ohrstöpsel  entschieden. Aber  trotzdem. Mein Outfit ist chic. Klassisch. Prada,   verdammt  noch mal!

Hinter mir höre ich Leute maulen, ich solle hier   keinen  Auftrieb verursachen.Verzweifelt sehe ich den Türsteher an. Oh Gott, ich   fasse  es nicht. Wie peinlich! Ich überlege, ob ich kehrtmachen und nach Hause   fahren  soll, denn in Wahrheit habe ich sowieso keine Lust auf diesen lauten,  stinkenden Club. Wenn ich es mir überlege, gibt es wohl keinen Ort, an   dem ich  noch weniger gern wäre. Afghanistan vielleicht. Oder Blackpool im   Februar.

Aber für eine Umkehr ist es zu spät. Selbst wenn   ich wollte,  würde mein Stolz das nicht zulassen.

Ich wende mich wieder dem Türsteher zu und hole   tief Luft.  Dann bin ich für seinen Geschmack eben nicht cool genug, na und? Er   glaubt, ich  käme nicht in seinen blöden Club, nur weil ich kein dummes   zwanzigjähriges Huhn  mehr bin? Das werden wir ja sehen.

Ich ziehe meine Geldbörse aus der Handtasche und   zähle drei  Zwanziger ab. Na schön, dann bin ich eben nicht mehr jung und hip genug,   um vor  dem kritischen Blick des Türstehers bestehen zu können, aber das ist   einer der  Vorteile, wenn man älter ist: Man muss es auch nicht mehr sein.

Wie durch Zauberhand verschwindet das Absperrband.

»Schönen Abend«, wünscht mir der Türsteher und   tritt zurück,  um mich eintreten zu lassen.

»Den werde ich haben«, kontere ich mit einem   triumphierenden  Lächeln und rausche an ihm vorbei.

Denn heute kann ich es mir leisten, mir mit einem   kleinen  Bestechungssümmchen den Weg freizukaufen.

 


Kapitel 23

Würde man mich bitten, den Canal Club zu   beschreiben, würde  ich Ihnen dieses Rezept ans Herz legen:1. Drehen Sie die Zentralheizung   so weit  auf, dass Ihnen der Schweiß aus sämtlichen Poren dringt.2. Schalten Sie   die  Anlage ein, suchen Sie eine Hip-Hop-CD (am besten eine, auf der ein   Stück wie  das andere klingt), und drehen Sie voll auf, damit Sie Ihr eigenes Wort   nicht  mehr verstehen und sich Ihre Trommelfelle anfühlen, als würden sie   gleich  platzen.3. Und dann noch ein bisschen mehr aufdrehen.4. Geben Sie ein   Blech mit  Öl in den Backofen, und schalten Sie ihn volle Pulle an, so dass die   gesamte  Bude verqualmt.5. Stopfen Sie Papier in die Toilette, damit die Spülung   nicht  mehr funktioniert.6. Quetschen Sie jetzt so viele Leute wie möglich in   Ihre  Diele.7. Machen Sie die Fenster zu, und sorgen Sie dafür, dass alle   rauchen.8.  Verlangen Sie einen Fünfer für ein Mineralwasser.9. Und drehen Sie das   Licht  ab, damit Sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen können.

»He, pass auf, wo du hintrittst«, brüllt mir eine   Stimme ins  Ohr.

»Oh, tut mir leid.« Erschrocken nehme ich meinen  Stiletto-Absatz vom Fuß eines anderen Gastes.

Während sich meine Augen allmählich an das   Stroboskoplicht  gewöhnen, hangle ich mich durch den Club und suche nach Lottie. Ich kann   sie  nirgendwo entdecken.

Was nicht weiter verwunderlich ist, denn ich kann   rein gar  nichts sehen. Oder über die hämmernden Bässe hinweg hören. Es ist, als   sei  diesen Sinnen schlagartig jede Grundlage entzogen worden.

Ich widerstehe dem Drang, mir die Finger in die   Ohren zu  stecken, ziehe meine Jacke aus und drängle mich durch die tanzenden   Massen. Die  Luft ist geschwängert von intensivem Schweißgeruch, und ich spüre die  Feuchtigkeit im Nacken, als ich mich in der brüllenden Hitze   vorwärtskämpfe.  Grundgütiger, hier drin herrscht ja eine Temperatur wie in der Vorhölle.

Weil es die Vorhölle ist, meldet sich eine   verzweifelte  Stimme in meinem Kopf zu Wort, als ich mich mit dem Gesicht in der   behaarten  Achselhöhle irgendeines Kerls wiederfinde. Zumindest glaube ich, dass es   ein  Kerl ist.Wie gesagt - die Sicht ist etwas eingeschränkt.

Das Bild meines kuscheligen Betts flammt vor meinem  geistigen Auge auf. Mein warmes, behagliches Bett mit der   Federkernmatratze,  der antiallergenen Bettdecke und den prallen Kissen. Wie schön es wäre,   sich in  seine weichen Tiefen sinken zu lassen, eingehüllt vom Rauschen der   Meereswellen  und dem leisen Zischen des Luftbefeuchters. Der Geruch der Duftkerze,   der durch  den Raum weht, der Hauch von Lavendel und - - Schweißgeruch.

Die Wolke, die mir entgegenschlägt, katapultiert   mich in die  Realität zurück. So, das reicht. Keine Sekunde länger.Wo zum Teufel ist   nur  Lottie?

Ich arbeite mich weiter vor. Links von mir mache   ich eine  kleine Bar aus, während auf der rechten Seite knutschende Paare auf   einer Reihe  Sofas lümmeln. Keine Lottie. Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich   durch den  Zigarettenrauch und die wabernden Trockeneiswolken in Richtung  der   kleinen  Tanzfläche vor mir. Das zuckende Licht erhellt die Gestalten der   Tanzenden,  fällt auf den von Zigarettenkippen und festgeklebten Kaugummis übersäten  Fußboden. Ginge jetzt das Licht an, würde man bestimmt sofort die Flucht  ergreifen und nach dem Desinfektionsmittel schreien.

Trotzdem fand ich den Laden früher sensationell,   sinniere  ich, während die lange vergessenen Erinnerungen allmählich zurückkehren.   Aber  wie ist das nur möglich? Was ist daran sensationell?

Ich trete an den Rand der Tanzfläche und lasse den   Blick  über das Meer aus zuckenden Leibern schweifen. Ich mache eine Gruppe von  Mädchen aus, die mitten auf der Tanzfläche herumhüpfen, ein Paar in   zueinander  passenden Lederhosen, das sich vor den Lautsprechern eng   aneinandergeschmiegt  im Takt wiegt, und dann sehe ich Lottie.

Verblüfft starre ich sie an.

Ich? Auf der Tanzfläche?

Ich tanze doch nie.

Na ja, nicht mehr. Fasziniert beobachte ich, wie   ich in der  Nähe des DJs herumhopse und ohne jede Scham die Hüften im Takt schwinge.  Heutzutage muss ich schon voll wie eine Haubitze sein, um meine   Hemmungen zu  überwinden. Aber ich bewege mich völlig unbeschwert vor aller Augen und   trinke  noch nicht einmal Alkohol dazu, wie ich feststelle, als Lottie einen   Schluck  aus einer Wasserflasche nimmt.

Apropos trinken … Ich schiebe mich durch die Menge   zur Bar,  wo es ein klein wenig ruhiger ist und wo ich sogar einen freien Hocker   finde,  den ich mit Beschlag belege.

»Was darf’s sein?«

Ich hebe den Kopf und sehe in ein Paar hellgrauer   Augen, die  erwartungsvoll auf mich gerichtet sind. Für den Bruchteil einer Sekunde  vollführt mein Gehirn dieses Kunststück,  wenn man jemanden zu kennen   glaubt  und gerade lächeln und Hallo sagen will, ehe es registriert, dass man   keine  Ahnung hat, wer vor einem steht, und das Lächeln auf halbem Wege stecken  bleibt, um zu verhindern, dass man wie ein absoluter Vollidiot dasteht.

»Äh … ich nehme ein Wasser, bitte.«

»Kommt sofort«, sagt der Barkeeper.

Gerade als er sich abwenden will, siegt meine   Neugier.  »Entschuldigung.«

Er hält inne.

»Kennen wir uns?«

Er mustert mich einen Moment lang, dann schüttelt   er den  Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Oh, dann war es wohl   ein  Missverständnis. Ich dachte, ich hätte dich schon mal irgendwo gesehen.«

»Kann sein. Ich arbeite hinter der Bar im   Wellington Arms.«

»Ach ja, das muss es gewesen sein.« Ich muss wieder   an den  Vorfall mit dem Drink denken. »Das mit gestern Abend tut mir leid.«

Er hebt die Brauen.

»Ich habe ein Glas umgeworfen, und du musstest die   Pfütze  aufwischen.«

»Ach ja.« Nun scheint er sich ebenfalls zu   erinnern. »Du  warst mit dem Typen von der Band da. Billy Romani.«

»Erinnere mich bloß nicht daran.« Ich schneide eine  Grimasse.

»Kein Fan?«

»Könnte man so sagen«, antworte ich mit einem   wehmütigen  Grinsen. »Was ist mit dir?«

Er zieht hörbar die Luft ein. »Nicht unbedingt mein  Musikgeschmack«, erklärt er diplomatisch, aber die Art, wie sich  seine  Kiefermuskeln dabei anspannen, verrät mir, dass ein Themenwechsel keine   üble  Idee wäre.

»Und … hier arbeitest du also auch?«, frage ich,   wünschte  jedoch augenblicklich, ich hätte es nicht getan, schließlich steht er   leibhaftig  hinter der Bar.

Aber falls er die Frage dämlich findet, lässt er es   sich  zumindest nicht anmerken.

»Na ja, jemand muss es ja tun«, kontert er   stattdessen.

»Du stehst also nicht auf den Laden hier?« Offenbar   habe ich  einen Leidensgenossen gefunden.

»Als Traumjob würde ich es nicht gerade bezeichnen,   aber ich  brauche das Geld und die Erfahrung. Und das Trinkgeld ist auch nicht   übel«,  erklärt er mit einem Zwinkern.

Plötzlich ertappe ich mich dabei, dass ich wie ein  Schulmädchen erröte, und als er sich abwendet, um mein Wasser zu holen,   mustere  ich ihn möglichst diskret. Obwohl ich ihm im Wellington bereits über den   Weg  gelaufen bin, habe ich ihn nur am Rande wahrgenommen.Trotz seines   zotteligen  Pferdeschwanzes und des T-Shirts mit Batikmuster sieht er ziemlich gut   aus,  fällt mir auf, während ich mich bemühe, nicht auf seine gebräunten   muskulösen  Arme zu starren (und dabei auf seine gebräunten muskulösen Arme starre).

Aus rein ästhetischen Erwägungen, versteht sich.   Ich meine,  ich stehe nicht auf ihn oder so was. Ich habe ja einen festen Freund.   Einen  schrecklich netten Freund. Und wir kaufen gerade ein Haus und werden   bald  zusammenziehen.

Außerdem ist er ein Junge. Ein Baby, wenn man es   genau  nimmt.

Als er sich vorbeugt und eine Flasche Wasser aus   dem  Kühlfach nimmt, rutscht sein T-Shirt hoch und gibt den Blick auf seine  Rückenmuskeln frei. Eilig wende ich den Blick ab. Meine Güte, was für   eine  Bullenhitze hier herrscht. Ich spüre, wie eine Schweißperle zwischen den   Cups  meines  BHs entlangsickert, schnappe den nächsten Bierdeckel und fächle   mir  Luft zu.

»Hier, bitte.« Lächelnd stellt er die Wasserflasche   vor mir  ab, wobei sich die Muskeln in seinem Unterarm anspannen.

»Äh … danke.« Beim Versuch, nach der Flasche zu   greifen,  berühren sich unsere Hände, und unsere Finger verheddern sich, so dass   mir die  Flasche entgleitet.

»Hoppla. Beinahe.« Lachend fängt er sie auf und   reicht sie  mir.

»Meine Güte, sonst bin ich eigentlich nicht so   ungeschickt.«

Als ich aufsehe und seinen Blick bemerke, spüre ich   ein  eigentümliches Ziehen in der Leistengegend. Was um alles in der Welt …?   Blankes  Entsetzen packt mich. Ich fasse es nicht.

Ich bin eine dieser alten Schachteln, die versucht,   einen  wesentlich jüngeren Typen aufzugabeln. Mit vor Scham glühenden Wangen   bezahle  ich eilig meinen Drink. Also ehrlich, was soll das? Einem Barkeeper  hinterherzuhecheln, der mindestens zehn Jahre jünger ist als ich? Ich   könnte ja  fast seine Mutter sein. Na gut, vielleicht nicht ganz, aber zumindest   seine  ältere Schwester. Seine deutlich ältere Schwester.

Trotzdem kein Grund, sich aufzuregen, sage ich mir.   Es ist  schließlich nichtsVerwerfliches, einen anderen Mann attraktiv zu finden,   oder?  Und wenn er zehn Jahre jünger ist als ich? Na und? Männer starren doch   ständig  jüngeren Frauen hinterher. Außerdem wird wohl niemand etwas gegen einen   Blick  einzuwenden haben, oder? Das muss noch lange nichts bedeuten. Und ich   bin  sicher, Miles sieht auch jeden Tag irgendwelchen Mädchen nach.

Na gut, vielleicht nicht jeden Tag, aber manchmal.   Wie zum  Beispiel der Kleinen aus der Buchhaltung in seiner  Firma, Helen, die   zierlich  und vollbusig ist und immer diese hautengen Lycra-Tops trägt. Selbst ich   als  Frau kann den Blick kaum von ihrem Dekolleté lösen.

Ich kippe mein eisgekühltes Wasser hinunter und   kehre dem  Barkeeper den Rücken zu, um mir selbst beim Tanzen zuzusehen.Was   leichter  gesagt ist als getan.

»Wahnsinn, nicht?«

Als ich mich umwende, steht der Barkeeper direkt   neben mir  und hat die Ellbogen auf den Tresen gestützt. Ich sehe mich kurz um,   aber außer  mir ist niemand zu sehen. »Äh … wie war das?«, hake ich nach.

Mit verträumtem Blick deutet er in Richtung   Tanzfläche. »Das  Mädchen in dem Kleid da.«

Ich verspüre einen eifersüchtigen Stich. Welches   Mädchen?,  denke ich und folge seinem Blick.

»In dem Kleid mit den blauen Blümchen.«

Völlig verdattert starre ich ihn an.

»Sie ist Stammgast im Pub.«

Ich? Redet er von mir? Ich sehe wieder zur   Tanzfläche, wo  ich gerade zwischen den sich windenden Leibern meine Version des   Ententanzes  zum Besten gebe. Das kann doch nicht sein.Wahnsinn? Ich?

»Findest du sie wirklich so toll?«, frage ich  ungläubig.Vielleicht habe ich ja etwas falsch verstanden.

»Absolut«, seufzt er.

Aha. Ich habe ihn also doch richtig verstanden.

Ich wende mich wieder zu meinem jüngeren Ich um,   das völlig  selbstvergessen vor sich hin tanzt, während mein älteres Ich die   Neuigkeit erst  einmal verdaut. Ich kann mich nicht erinnern, dass mich jemand schon mal   als  »Wahnsinn« bezeichnet hat. Okay, ich habe Komplimente bekommen, ich sei   hübsch,  sexy oder attraktiv, aber bestimmt nicht Wahnsinn. So etwas sagt man   doch nur  über Stars wie Angelina Jolie. Aber nicht über Charlotte Merryweather,   und über  Charlotte Merryweather mit 21 schon gar nicht. Entschuldigung, mit  frischgebackenen 22.

»Sie heißt Lottie«, erkläre ich, noch immer leicht  verdattert.

»Ah.« Er nickt. »Stimmt, du kennst sie ja.«

»Man könnte sagen, wir sind verwandt.« Ich lächle.

Er starrt mich ungläubig an. »Nie im Leben!«,   schnaubt er.  »Du siehst ihr nicht im Geringsten ähnlich.«

Ich spüre, wie mein Lächeln verblasst. Na gut, dann   habe ich  mich eben verändert, aber dieses Schnauben war nun wirklich nicht nötig.   Heute  sehe ich doch viel gepflegter aus, schicker als damals.

Und diese Augenbrauen!

»Wir haben dieselbe Nase«, erkläre ich spitz.

Er mustert mich eingehend - einen Moment länger als  unbedingt nötig, habe ich den Eindruck. »Hmm, kann sein«, räumt er, wenn   auch  leicht widerstrebend, ein.

Ich bin leicht irritiert und ein winziges bisschen  eifersüchtig. Was absolut lächerlich ist.Wie kann man eifersüchtig auf   sich  selbst sein?

»Tja … dann … erzähl doch mal, wieso du sie so toll  findest«, fordere ich ihn neugierig auf.

»Oh, keine Ahnung«, antwortet er und schüttelt den   Kopf.  »Sie ist es eben einfach.«

»Kannst du das nicht ein bisschen genauer   erklären?«,  beharre ich.

»Nein.« Er zuckt die Achseln. »Es ist einfach ihre   ganze  Art. Ich würde nichts an ihr verändern wollen.«

»Nichts?« Wieder starre ich ihn ungläubig an.

»Nichts«, bestätigt er. »Sie ist …« Er hält inne,   als suche  er nach dem richtigen Wort. »… perfekt.«

»Perfekt?«

»Als ich sie das erste Mal gesehen habe, hat es   sofort bumm  gemacht.«

»Bumm?« Mir ist durchaus klar, dass ich wie der   Papagei von  Großtante Mary klinge, aber ich kann mich nicht beherrschen.

»Genau. Bumm. Das war’s. Ich habe mich auf der   Stelle in sie  verliebt.«

Bestürzt sehe ich ihn an. Wieso habe ich das nie  mitbekommen? Wie kann es sein, dass da etwas »Bumm« gemacht hat und ich   es  nicht bemerkt habe?

»Meine Güte, ich klinge wie der letzte Waschlappen,   was?«,  sagt er mit einem verlegenen Grinsen, da er mein Schweigen offenbar   völlig  falsch interpretiert. »Du musst mich für einen völligen Schwachkopf   halten.«

»Nein, überhaupt nicht.« Ich schüttle den Kopf.   Ganz im  Gegenteil. Gäbe es Miles nicht, liefe ich sogar Gefahr, mich in ihn zu  verlieben, Altersunterschied hin oder her.

»Wieso redest du dann nicht mal mit ihr und sagst   ihr, wie  du für sie empfindest?«

Er verzieht das Gesicht. »Ich habe schon ein   paarmal mit ihr  geredet, aber ich glaube nicht, dass sie sich an mich erinnern kann.«

Das fürchte ich auch, denke ich und sehe ihn an.

»Wahrscheinlich weiß sie nicht mal, dass ich   überhaupt  existiere«, fährt er fort. »Schließlich bin ich nur Barkeeper, und sieh   sie dir  an - sie könnte doch jeden kriegen.«

Reue kommt in mir auf. Oh Gott, wieso habe ich ihn   vor all  den Jahren nie bemerkt? Er ist so süß, so hinreißend.

Weil dich süß und hinreißend nicht interessiert   hat,  Charlotte. Du hattest für süße Jungs nichts übrig. Du musstest ja   unbedingt  Musikern und Skateboardern und all den anderen Jungs nachlaufen, die   nichts für  dich waren, schon vergessen? Er hat völlig Recht. Ich hätte einen   Barkeeper  mit  Zottelzopf und Batik-Shirt nie im Leben bemerkt, weil er einfach   nicht  cool genug gewesen wäre.

Ich lächle. »Also, ich finde, sie könnte froh sein,   wenn sie  dich hätte.«

Er grinst schief zurück und hebt eine Braue. »Ach   ja?«

»Definitiv.« Ich nicke. »Für einen Barkeeper bist   du gar  nicht so übel«, scherze ich.

Er lacht. »Du auch nicht«, gibt er zurück. »Wenn du   zehn  Jahre jünger wärst, käme ich glatt in Versuchung.«

»He!« Ich verpasse ihm einen Klaps.

»Ist nur Spaß!«, ruft er, weicht zurück und reicht   mir die  Hand. »Ich bin übrigens Olly.«

»Charlotte.«

Als ich seine Hand schüttle, fällt mein Blick auf   etwas auf  der Innenseite seines Handgelenks. Es ist so dunkel, dass ich es im   Schein der  Kühlschrankbeleuchtung nur kurz sehen kann, aber es ist eindeutig ein   Frosch.

Meine Güte, was für ein Zufall. Genau dasselbe   Motiv wie der  Barkeeper im Gastropub.

In diesem Moment schießt mir ein Gedanke durch den   Kopf.

Mir stockt der Atem. Nein. Das kann nicht sein.  Ausgeschlossen.

Oder doch?

Unvermittelt schieben sich zwei Bilder vor mein   geistiges  Auge: Olly mit seinem Pferdeschwanz und dem Batik-Shirt und ein zweites   von dem  Barkeeper aus dem Gastropub mit den kurzen Locken, der schiefen   gebrochenen  Nase und der Narbe auf der Oberlippe. Nein, ausgeschlossen. Keinerlei  Ähnlichkeit.

Aber bei dir ist es doch genauso, flüstert eine   Stimme in  meinem Kopf.

Mit einem Mal schieben sich die Bilder übereinander   und   werden eins. Oh Gott, deshalb kommt er mir so bekannt vor. Der süße,  liebenswerte Olly, für den ich ein klein bisschen schwärme, ist der Kerl   aus  dem Pub, der meine Allergien so wahnsinnig witzig findet. Der mir heute   Abend  Champagner eingeschenkt und gefragt hat, ob ich auch auf die Bläschen  allergisch sei. Und über den ich mich grün und blau ärgere.

Er ist es. Ein und derselbe Mann.Verdammt.

 


Kapitel 24

»Da bist du ja!«

Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und wirble   zu Lottie  herum, die atemlos und mit leuchtenden Augen vor mir steht. »Ich habe   mich  schon gefragt, wo du abgeblieben bist.«

»Oh … hi«, bringe ich mit knapper Not heraus. Ich   fühle  mich, als hätte mir jemand mit einem Gummihammer auf den Kopf   geschlagen, so  dass ich Sterne sehe.

»Na an der Bar«, versucht Olly sich in das Gespräch  einzubringen, doch sie ist mit ihrem Haar beschäftigt und schenkt ihm   keine  Beachtung.

»Äh … Lottie, kennst du schon -«, beginne ich, doch   sie  unterbricht mich aufgeregt.

»Los, komm mit auf die Tanzfläche!«

»Ach, nein … lieber nicht.« Automatisch weiche ich   zurück.

»Los, komm schon.« Sie packt mich am Handgelenk.

Na gut, eigentlich habe ich auch keine Lust, bei   Olly an der  Bar zu bleiben, nachdem ich herausgefunden habe, wer er in Wahrheit ist.   Das  ist so peinlich. Ich meine, was soll ich zu ihm sagen? Wieso hast du   dich in so  einen Blödmann verwandelt? 

Klar. Super Spruch.

»Also gut«, gebe ich nach. »Aber nur für einen   Song.« Aber  sie hört nicht auf mich, sondern zerrt mich von meinem Barhocker. Und   ehe ich  mich’s versehe, werde ich auf die Tanzfläche geschleift.

Verdammt.

Es ist genauso wie im Traum, wenn man nackt durch   die  Innenstadt marschiert. Nur dass das hier kein Traum ist. Sondern ein  beschissener Alptraum, fluche ich insgeheim und sehe mich hektisch nach   einem  Fluchtweg um, aber es gibt keinen. Ich stehe wie angewurzelt da, wie ein   Reh im  Scheinwerferlicht. Oder sollte ich lieber Stroboskop sagen? Inmitten von  zuckenden Gestalten und ohne Aussicht, mich irgendwo verkriechen zu   können.

Oh Gott, das ist ja grauenhaft. Ich habe das   Gefühl, als  würden mich alle anstarren, als ich tief Luft hole und versuchsweise   meine Füße  bewege, aber es ist, als steckten sie in zentnerschweren Betongewichten.   Meine  Arme hingegen fühlen sich wie Fortsätze an, die nicht zu mir gehören.   Unsicher  wedle ich damit herum und lasse die Ellbogen wippen, als wäre ich ein   Huhn.  Großer Gott. Ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue. Nur   dass ich  mich zum absoluten Vollidioten mache, das weiß ich.

Das Problem dabei ist, dass ich eine miserable   Tänzerin bin.  Manchen Leuten liegt der Rhythmus im Blut, anderen, so wie mir, eben   nicht.  Erinnern Sie sich an »The Rhythm’s Gonna Get You« von Gloria Estefan?   Also mich  hat er nie gefangen. Ich warte bis heute darauf, dass er über mich   kommt. Ich  bin wahrscheinlich die Einzige, die bei »We Will Rock You« im Wembley   Stadium  nicht im Takt klatschen konnte. Probieren Sie’s mal, es ist so gut wie  unmöglich. Aber ich habe es trotzdem hingekriegt.

Aber all das scheint Lottie nicht im Mindesten zu   kümmern.  Sie schwenkt die Arme und hüpft herum, scheinbar ohne mitzubekommen,   dass sie  wie eine Ente aussieht. Und damit nicht genug - sie scheint so   unbeeindruckt  davon zu sein, dass auch den anderen ihr mangelndes Taktgefühl nicht   auffällt.

Widerstrebend ziehe ich meine Jacke aus, schlinge   sie mir um  die Hüften und versuche, in die Knie zu gehen, wie sie es gerade tut.   Das  Problem ist nur, dass ich zehn Jahre älter bin und Mühe habe, wieder  hochzukommen. Aua. Ein Schmerz schneidet sich in meinen Rücken. Was für   ein  Glück, dass ich meine Geburtstage nicht mehr auf diese Art feiern muss.   Mag  sein, dass mein Abend ein bisschen sehr früh vorbei war und Miles  ärgerlicherweise auf dem Sofa eingeschlafen ist, aber ein netter,   ruhiger Abend  im Restaurant ist mir allemal lieber, als in einem stickig heißen Club  eingesperrt zu sein und tanzen zu müssen. Erleichterung überkommt mich.   Gott  sei Dank, dass ich nicht mehr 21 bin.

Steif wie ein Brett stehe ich da, die Schultern   gestrafft,  den Kopf erhoben. Bis zu diesem Augenblick war die Musik eine Qual, die  gezwungenermaßen an meine Ohren gedrungen ist. Aber nun höre ich   vertraute  Akkorde.

Moment. Ist das nicht …?

Ich lausche entzückt.

Oh Gott, es ist Ironic von Alanis Morissette. Den   Song habe  ich seit Jahren nicht mehr gehört. Oh, und dabei liebe ich ihn!

Neue Energie durchströmt mich, meine Hüften   beginnen sich zu  wiegen. Meine Taille. Meine Schultern. Gott, es ist so irre! Ich bewege   mich zu  den Gitarrenklängen. Ich kann nicht anders. Mein Körper will einfach   nicht  still bleiben. Wow, ich erinnere mich sogar an den Text! Ich wirble   herum. Mein  provisorischer Zopf löst sich, aber ich achte nicht darauf, sondern   beginne  mitzusingen. Zuerst leise, dann immer lauter.

Dann kommt der Refrain. Ich schließe die Augen,   werfe die  Arme hoch und brülle in voller Lautstärke den Text mit. In diesem Moment   ist  mein Kopf vollkommen leer. Nichts ist mehr wichtig, nur noch die   Bewegung, das  Tanzen. Mich in den Worten zu verlieren. Alle Sorgen und Zweifel hinter   mir zu  lassen, mich vollkommen gehen zu lassen.

Es ist unglaublich! Ich fühle mich wunderbar,   geradezu  euphorisch.

Jemand reibt sich an meinem Hintern.

Abrupt öffne ich die Augen, wirble herum und finde   mich  Lende an Lende mit einem Kerl in einem T-Shirt, das ungefähr vier   Nummern zu  klein ist, Ziegenbärtchen und Unterbiss. Der mich lüstern angrinst.

Oh nein.

Nein, nein, nein, bitte nicht.

Tanzend versuche ich, mich von ihm zu entfernen,   aber Mr.  Bump lässt sich nicht so einfach abschütteln, sondern folgt mir wie ein  Schatten über die gesamte Tanzfläche, bis es mir zu viel wird. »Ich gehe   aufs  Klo«, rufe ich Lottie ins Ohr, lasse ihn und seine kreisenden Lenden   zurück und  flüchte auf die Damentoilette.

Puh.

Mit einem erleichterten Seufzer bringe ich mich in  Sicherheit. Wie üblich hat sich eine lange Schlange vor der   Damentoilette  gebildet, aber all das Wasser ist nicht spurlos an meiner Blase  vorübergegangen, also stelle ich mich an. Ich lehne mich gegen die Wand.   Meine  Füße in den Stilettos schmerzen. Sie taten mir auch schon vorher weh,   aber  durch das Tanzen bringen sie mich schier um. Stöhnend streife ich eines   der Riemchen  ab und befreie meinen Fuß, der wie ein Korken aus der Flasche ploppt.

Ich massiere meine brennenden Zehen, während meine   Gedanken  zu den Minuten auf der Tanzfläche zurückkehren. Was für ein Glück! Noch   eine  Sekunde länger, und der Kerl hätte mich mit der Hüfte am Plattenteller   des DJs  festgenagelt, denke ich leicht erschaudernd, doch dann muss ich auf   einmal  grinsen. Ein echt schräger Typ, aber wenigstens die perfekte Ausrede, um   von  der Tanzfläche zu flüchten.

Aber wenn ich es mir jetzt überlege, wollte ich sie  eigentlich gar nicht verlassen. So übel war es doch gar nicht, sondern   ich  hatte gerade angefangen, mich zu amüsieren.

Ach, wem will ich etwas vormachen? Ich war außer   mir vor  Begeisterung.

Wieder muss ich bei der Erinnerung an meine   Verrenkungen  grinsen. Diese Tanzerei muss sämtliche Endorphine in meinem Körper   freigesetzt  haben, denn ich habe absolute Spitzenlaune. Ich meine, auch wenn ich so   etwas  nie für möglich gehalten hätte, aber ich hatte Riesenspaß. Und noch dazu  stocknüchtern!, bemerke ich schockiert.

Und wo wir gerade beim Thema Schocks sind - was ist   mit  Olly! Die Erkenntnis, dass dieser supersüße Barkeeper und der Mistkerl   aus dem  Gastropub ein und derselbe Mann sind, habe ich immer noch nicht verdaut.   Ich  fasse es einfach nicht.

Na schön, es ist ja völlig harmlos, für jemanden zu  schwärmen, der zehn Jahre jünger ist als ich. Man fantasiert eben ein   wenig  herum, so als stünde man auf Prinz Harry (ja, gut, ich gebe es zu, aber   bitte  erzählen Sie es nicht weiter), aber was wäre, wenn er keine zehn Jahre   jünger  wäre? Sondern so alt wie ich? Wenn es real wäre. Wäre es dann immer noch  harmlos? Panik durchzuckt mich.

Was natürlich absolut lächerlich ist, schließlich   kann ich  den Olly von heute noch nicht einmal leiden, ganz zu schweigen von einem   Faible  für ihn.

»’tschuldigung, hast du Feuer?«

Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich   lasse meinen  Fuß los und sehe auf.

Moment mal, das ist doch -

Vanessa!

Mit wasserstoffblondem Haar, leuchtend rotem   Lippenstift,  einer Zigarette in der Hand und ihrem breiten Grinsen, das den Blick auf   ihr  komplettes Gebiss freigibt.Wie toll, sie zu sehen. Eine Woge der   Zuneigung  durchströmt mich, und ich widerstehe dem Bedürfnis, spontan die Arme um   sie zu  werfen und sie an mich zu drücken.

»Großer Gott!«

Ich bemerke, dass sie mich mit gefurchter Stirn   anstarrt,  als sehe sie mich zum allerersten Mal.

»Entschuldigung?« Ich bemühe mich um einen normalen   Tonfall,  aber mein Herz hämmert. Sie erkennt mich wieder.

»Ach, nichts.« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast   mich nur  kurz an jemanden erinnert.«

»Ach so?« Mit einer Mischung aus Furcht und   Spannung warte  ich ab.

»Nein, doch nicht. Nur für einen kurzen Moment.   Aber wenn  ich dich genauer ansehe, siehst du ihr überhaupt nicht ähnlich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich   Enttäuschung. Mir  ist klar, dass ich mich sehr verändert habe, und Gott sei Dank dafür,   aber  soooo gewaltig ist der Unterschied nun auch wieder nicht.

Oder doch?

»Ach, hör nicht auf mich«, wiegelt sie ab. »Ich bin   im  Moment völlig durch den Wind. Das ist das Problem, wenn man verknallt   ist.« Sie  schnalzt mit der Zunge, aber es liegt auf der Hand, dass sie es nicht   als  Problem empfindet. Bei weitem nicht. »Weißt du, jemand hat mir mal   erzählt,  Liebe sei nur  eine andere Form von Geisteskrankheit, und er hatte   völlig Recht  damit!« Sie lacht auf und beginnt in ihrem wie eine Erdbeere geformten   rosa  Satinhandtäschchen zu kramen.

»Verdammt, ich könnte schwören, dass da ein   Feuerzeug drin  war.«

»Moment, ich glaube, ich habe Streichhölzer in der   Tasche.«  Ich greife in meine Jackentasche und ziehe eine Schachtel heraus, die   ich aus  der Schale an der Bar genommen habe. Nun, da überall Rauchverbot   herrscht, gibt  es nicht mehr an jeder Ecke kostenlose Streichhölzer, dabei brauche ich   welche,  um meine Aromatherapiekerzen im Schlafzimmer anzuzünden. Ich reiche sie   ihr.

»Danke.« Sie lächelt mich an und zündet sich die   Zigarette  an. Während sie einen langen Zug nimmt, schieben wir uns langsam in der   Schlange  vorwärts. »Meine Güte, das dauert ja wieder mal eine Ewigkeit«, stöhnt   sie und  lässt den Rauch durch die Nase entweichen. »Mein Freund glaubt am Ende   noch,  ich sei mit einem anderen durchgebrannt.« Sie beugt sich näher zu mir.   »Na ja,  eigentlich ist er noch gar nicht richtig mein Freund. Wir haben uns erst  dreimal getroffen, aber ich bin jetzt schon total verliebt in ihn.« Sie   strahlt  mich an. »Er heißt Julian und wird mal Anwalt.«

Fasziniert lausche ich, wie sie mir, einer   Wildfremden, von  ihm vorschwärmt, wie Mädchen es machen, wenn sie verknallt sind und   jedem, der  es hören will oder auch nicht, erzählen müssen, wie glücklich sie sind   und was  für einen tollen Kerl sie an Land gezogen haben. Aber natürlich weiß ich   all  das längst, denn ich habe es ja vor langer Zeit schon gehört.

Trotzdem …

Als Vanessa weiterblubbert, wird mir auf einmal   bewusst, wie  sehr sie sich von der Frau unterscheidet, mit der ich erst vor wenigen   Stunden  am Tisch gesessen habe.

Sie lächelt verträumt und kichert. »Und vielleicht   habe ich  ja den Verstand verloren.«

Sie ist so aufgeregt, so voller Hoffnung und Pläne   und  Begeisterung über ihre neu gefundene Liebe, während die Vanessa vor ein   paar  Stunden noch todunglücklich, ja, beinahe resigniert war.

Ich sehe zu, wie sie ihre Puderdose zückt und   knallroten  Lippenstift, ihr Markenzeichen, aufträgt. Zwei perfekte Bögen auf der   Oberlippe  und ein beherzter Strich über die Unterlippe. Es ist einige Zeit her,   seit ich  sie das letzte Mal mit rotem Lippenstift gesehen habe. Ja, eigentlich   trägt sie  überhaupt kein Make-up mehr.

Aber es ist mehr als der fehlende Lippenstift - es   ist, als  hätte ich ein Foto in Farbe in der Hand, das mittlerweile zu einer  Schwarzweißaufnahme verblasst ist.

»Schau mal, da ist eine Kabine frei«, sagt sie und   zeigt auf  eine unbesetzte Toilette, die ich noch gar nicht bemerkt habe.

»Oh … danke.«

Ich verschwinde auf der Toilette, während sie eine   frische  Schicht Wimperntusche aufträgt. Mit einem Mal bin ich schrecklich   traurig. So  vieles hat sich verändert, und zum ersten Mal wird mir bewusst, dass die  Veränderung nicht unbedingt zum Positiven sein muss.

 

 


Kapitel 25

3 Uhr früh.

Bitte!!!

Ich habe mich auf ein Sofa in einer dunklen Ecke  zurückgezogen und sehe zum x-ten Mal auf die Uhr. Ich fühle mich, als   säße ich  seit Stunden hier. Seit Tagen oder gar Wochen. Mir ist langweilig, ich   bin  müde, habe Kopfschmerzen, meine Füße tun weh, und ich will nach Hause.

Aber ich kann nicht. Ich muss hierbleiben und auf   Lottie  aufpassen, die irgendwann einmal von Wasser umgestiegen ist und sich   jetzt mit  kostenlosen Geburtstagsdrinks die Kante gibt. Ich habe völlig vergessen,   wie  hemmungslos ich früher Alkohol getrunken habe. Irgendwann mal habe ich   sogar  auf dem Tisch getanzt.

Und zwar mit hohen Schuhen. Keine Ahnung, wie ich   das  bewerkstelligt habe.

Ich massiere mir die Schläfen, während mein Blick   wie der  Suchscheinwerfer eines Leuchtturms durch den Club schweift, um zu   verhindern,  dass Lottie sich in irgendwelche Schwierigkeiten hineinmanövriert. Oder   von  einem Tisch fällt. In diesem Moment hört die Musik auf, und die Lichter   gehen  an.

Mein Herzschlag setzt eine Sekunde aus. Heißt das   …?  Hoffnung keimt in mir auf, als die Gäste zögernd die Tanzfläche   verlassen und  auf den Ausgang zusteuern. Ja, das heißt es! Am liebsten würde ich vor   Dankbarkeit  auf die Knie sinken und den Boden küssen. Das Wort »Erleichterung«   trifft es  nicht mal annähernd.

Halle-juhu-luja! Damit wäre dieser Abend geschafft!

Das war’s.

»Ah, Mist«, nuschelt Lottie frustriert, die mit  verschwitztem Gesicht aus der Menge auftaucht. »Schon vorbei. So   schnell.«

»Ich weiß. Eine Schande«, behaupte ich, schnappe   meine  Tasche und ziehe meine Jacke an. »Also, gehen wir.« Trotz meiner   schmerzenden  Füße steuere ich zielstrebig den Ausgang an.

Auf dem Gehsteig drängen sich die Leute und   verabschieden  sich.

»Moment, ich will unbedingt noch ein Foto machen,   bevor alle  verschwunden sind«, ruft Lottie, zieht eine Kamera aus der Tasche und   schiebt  die Leute zusammen.

»Nein, du musst auch drauf sein, Lottie«, ruft   jemand.

Sie wendet sich mir zu. »Könntest du das Foto   machen,  Charlotte?«

»Klar.« Ich nehme die Kamera und blicke durch den   Sucher.  Auf einmal ist alles da: die Leute, die Klamotten, das Grinsen.

Oh Gott, es ist das Foto, das an meinem Kühlschrank   hängt.  Das bei meinem Geburtstag aufgenommen wurde.

Von mir?

Ich bin völlig verwirrt. Wie kann das sein? Das ist   doch  unmöglich. Es sei denn -

»Los, Beeilung«, ruft jemand.

Ich reiße mich zusammen. »Bitte lächeln!«

Alle strahlen in die Kamera, und als ich auf den   Auslöser  drücke, sehe ich Lottie an, die breit in die Kamera grinst. Der Blitz   flammt  auf, und schon ist der Moment für die Ewigkeit eingefangen.

Ich biete Lottie an, sie nach Hause zu begleiten,   da mein  Wagen ohnehin vor ihrer Tür steht. Außerdem ist sie ziemlich hinüber, so   dass  ich Zweifel habe, ob sie den Weg alleine bewerkstelligen kann.

Untergehakt schlendern wir zu ihrem Haus zurück. Es   ist ein  herrlich warmer Abend. Oder sollte ich lieber früher Morgen sagen? Alles   ist  still, was der Atmosphäre etwas Magisches verleiht. So als schlafe die   ganze  Welt, nur wir nicht.

Vor der Haustür kämpft sie mit den Schlüsseln, und   nachdem  sie ihr dreimal entglitten sind, übernehme ich das Ruder, schließe die   Tür auf  und schiebe sie hinein.

»Am besten mache ich dir einen Kaffee, damit du   wieder   nüchtern wirst«, sage ich, bugsiere sie in die dunkle Küche und setze   sie auf  einen Stuhl.

Besser gesagt, ich würde sie auf einen Stuhl   setzen,  stapelte sich nicht irgendwelcher Kram darauf. Schmutzige   Geschirrtücher,  Zeitungen und, oh Gott, ist das eine Unterhose? Entsetzt weiche ich vor   dem  Stoffding zurück, bei dem es sich allem Anschein nach um einen G-String  handelt. Ob er sauber oder benutzt ist, kann ich in der Dunkelheit nicht  erkennen. Und offen gestanden will ich nicht nahe genug herankommen, um   es  herauszufinden. Mit meiner freien Hand schnappe ich einen Holzkochlöffel   und  verfrachte das Ding auf einen anderen Stapel, von denen es jede Menge   hier  gibt. Ich schiebe einen der Wäsche-Maulwurfshügel beiseite und setze   Lottie  hin.

Gut. Kessel aufsetzen.

Ich knipse die Deckenbeleuchtung an, die in diesem   Fall aus  einer einzelnen Glühbirne besteht, die den Raum in grelles   Hundertwattlicht  taucht.

Ich erstarre.

Großer Gott, hier ist eingebrochen worden. Jemand   hat das  ganze Haus auf den Kopf gestellt.

Panik erfasst mich. Oh Gott, ich muss die Polizei   rufen.  Sofort. Was, wenn etwas gestohlen wurde? Wenn - lieber Gott, bitte nicht   - die  Täter noch im Haus sind? Meine Panik schwillt weiter an.Wo ist das   Telefon?

Plötzlich fällt mir auf, dass mein jüngeres Ich   seelenruhig  dasitzt, als wäre alles in bester Ordnung.

Denn es ist alles in bester Ordnung, Charlotte.

In diesem Moment fällt der Groschen. Hier wurde gar   nicht  eingebrochen, und keiner hat das Haus auf den Kopf gestellt - abgesehen   von den  Leuten, die hier wohnen. Ich halte inne. Habe ich tatsächlich so gelebt?   Meine  Hausgenossen und ich waren die letzten Schweine! Nein, sogar die  sind  reinlicher. Und lassen keine schmutzigen Unterhosen herumliegen. Mein   Blick  schweift durch den Raum - jeder freie Zentimeter ist von schmutzigen   Tassen,  halb leer gegessenen Tellern, verschrumpelten Teebeuteln und Schalen mit  angetrockneten Müsliresten, die bestenfalls mit Hammer und Meißel   entfernt  werden könnten, bedeckt - und bleibt am Spülbecken hängen, in dem sich   das  schmutzige Geschirr stapelt. Und zwar in schwindelerregende Höhen. Und   was ist  mit dem Abfall? Entsetzt betrachte ich den Plastikmülleimer ohne Deckel   mit der  schwarzen Tüte darin, aus dem Heinz-Dosen - Bohnen in Sauce, wie es   aussieht -  quellen.

Und dieser Gestank!

Angewidert wende ich mich ab und greife nach dem  Wasserkessel, der eine so dicke Kalkschicht hat, dass ich für den Rest   meines  Lebens keine Calcium-Tabletten mehr schlucken muss. Ich gebe Wasser   hinein (was  nicht ganz einfach ist, da ich den einsturzgefährdeten Geschirrberg erst  beiseiteschieben muss) und setze ihn auf.

Mein eigenes, tadellos sauberes Apartment kommt mir   in den  Sinn, und nicht zum ersten Mal bin ich froh, nicht mehr Lottie zu sein.

Ich drehe mich zu ihr um und bemerke, dass sie den   Kopf auf  die Tischplatte gelegt und die Augen geschlossen hat.

»Kaffee ist gleich fertig«, sage ich und sehe mich   in den  schmutzigen Geschirrmassen nach einer Tasse um, in der noch kein  Schimmelhäubchen wächst.

»Hmm«, brummt sie schläfrig.

An irgendeinem Punkt in den letzten Minuten ist sie   von der  ausgelassenen, feierwütigen Schnapsdrossel zur sabbernden, vollständig  bekleidet schlafenden Schnapsdrossel geworden.

»Vielleicht solltest du auch etwas essen«, fahre   ich fort.

»Hmmm.«

Vorsichtig öffne ich ein paar Schränke. In meiner   eigenen  Küche finden sich, säuberlich sortiert, Bio-Pasta aus   Vollkornhartweizen,  Gläser mit getrockneten Tomaten, eine Flasche kalt gepresstes Olivenöl …

Ein Becher Instantnudeln.

Ich starre ihn ausdruckslos an. Das ist alles?

Ich krame ein bisschen herum. Es muss doch noch   irgendetwas  anderes geben. Oh Moment, da ist etwas. Eine Flasche Ketchup, deren Rand   völlig  verklebt und eingetrocknet ist und die bestenfalls einen Fingerhut voll   Ketchup  enthält, und das auch nur, wenn man die Flasche auf den Kopf stellt.

Trotzdem muss sie etwas essen. Ich nehme den   Plastiktopf  heraus und ziehe den Aludeckel ab. Hmm. Sehr nahrhaft, denke ich beim   Anblick  des gefriergetrockneten Häufleins. Ich will lieber gar nicht wissen, wie   viele  »E«s und sonstige Zusätze das Zeug enthält.

Der Kessel pfeift. Ich gieße das Wasser bis zur  vorgeschriebenen Markierung, ehe ich mich dem Kaffee zuwende. Aus dem  Nescafé-Glas kratze ich die letzten Reste heraus und gehe zum   Kühlschrank  hinüber. Offen gestanden graut mir ein wenig davor, was ich dort   vorfinden  werde.

Und mit gutem Grund.

Ich wappne mich innerlich und öffne die Tür, um   einer  Eisschicht gegenüberzustehen, die dicker ist als die in der Antarktis.   Jeder,  der sich Sorgen um die Polarkappenschmelze macht, würde durch diesen   Anblick  wieder zuversichtlich gestimmt. »Abtauen« ist wohl ein Wort, das in   meinem  Sprachschatz keinen Platz hatte.

Ebenso wenig Begriffe wie »Obst« oder »Gemüse«,   denn das  Einzige, was mich in meinem Kühlschrankfach, dem obersten, erwartet, ist   ein  halb leeres Glas Bolognese-Sauce,  zwei Ecken Schmelzkäse und ein  undefinierbares vertrocknetes Etwas, bei dem es sich um so gut wie alles  handeln kann.

Und davon habe ich gelebt? Es erstaunt mich, dass   ich keinen  Skorbut oder sonst etwas Derartiges bekommen habe.

Ich denke wieder an meine Liste und füge im Geiste   einen  weiteren Punkt hinzu.

17. Achte auf eine gesunde Ernährung.

»Du solltest wirklich versuchen, dich ausgewogen zu  ernähren«, sage ich zu Lottie, als mein Blick auf eine halb   zerknautschte Tüte  Milch in den Tiefen des Kühlschranks fällt. »Du solltest deine fünf   Obst- und  Gemüseportionen am Tag essen, um deinen Cholesterinspiegel und das  Darmkrebsrisiko zu senken.« Ich sehe zu Lottie hinüber, doch sie hängt   leise  schnarchend über dem Küchentisch.

Ich gebe es auf - zumindest für den Augenblick -   und wende  mich wieder dem Kaffee zu. Ich halte meine Nase über die Öffnung der   Milchtüte.  Iiiihhh. Sauer. Nicht nur das. Mittlerweile ist sie zu einer bröckeligen   Masse  vertrocknet.

Eilig stelle ich die Tüte in den Kühlschrank   zurück.  (Eigentlich würde ich sie am liebsten wegkippen, aber das Spülbecken   quillt  ohnehin über.) Also wird sie den Kaffee eben so trinken müssen. Besser   als gar  nichts.

»Hier.«

Ich stelle den Kaffee und die Nudeln vor ihr auf   den Tisch,  aber sie rührt sich nicht. Sie ist völlig hinüber. Ich schüttle sie   leicht,  worauf sie wieder zu sich kommt und blinzelnd ins Licht blickt. Einen   Moment  lang sieht sie sich benommen um, dann greift sie nach der Kaffeetasse.   »Hmm,  danke.« Sie nimmt einen großen Schluck, gefolgt von einem Löffel Nudeln.  »Lecker.« Sie strahlt mich an. »Willst du auch was?«

»Nein, danke«, wehre ich eilig ab. »Ich habe keinen   Hunger.«

»Auch gut. Dann bleibt mehr für mich.« Grinsend   schiebt sie  sich den nächsten Löffel in den Mund.

Das Zeug scheint wahre Wunder zu wirken, denn nach   ein paar  Minuten ist sie so weit wiederhergestellt, dass sie aufstehen und die   Treppe  hinauf in ihr Zimmer gehen kann. Ich folge ihr, teils aus Neugier, teils   weil  ich nicht will, dass sie ausrutscht und die Treppe hinunterfällt. Ich   stütze  sie, als sie auf dem oberen Treppenabsatz gefährlich ins Schwanken   gerät. Puh,  das war knapp.

»Tja, da wären wir.« In der einen Hand die Nudeln,   in der  anderen den Kaffeebecher, stößt sie mit der Hüfte die Tür auf, hinter   der uns  der hell erleuchtete Raum begrüßt. Energiesparen war damals offenbar   auch nicht  so mein Ding. Ebenso wenig wie der Drang, Kleider vom Boden aufzuheben.

Ich folge ihr in den Raum und sehe mich entsetzt   um. Stellen  Sie sich vor, Sie räumen sämtliche Schubladen aus und kippen alles auf   den  Fußboden. Dann öffnen Sie den Kleiderschrank, reißen alle Klamotten von   den  Bügeln und verteilen auch sie flächendeckend. Darauf geben Sie noch ein   paar  Schuhe. Einen Mantel, ein paar feuchte Handtücher. Darf ich vorstellen:   mein  Zimmer.

»Mach’s dir bequem.« Grinsend tritt sich Lottie die   Schuhe  von den Füßen und lässt sich im Schneidersitz auf ihrem Bett mit der   indischen  Tagesdecke nieder.

Ich sehe mich nach einer Sitzgelegenheit um. Das   Zimmer ist  so winzig, dass ich mich kaum um die eigene Achse drehen kann. Am   Fenster  stehen ein kleiner Tisch und ein Plastikklappstuhl, auf dessen Kante ich   mich  quetsche. Auf dem Tisch türmen sich Bücher, den Großteil jedoch nimmt   ein alter  IBM-Computer ein, neben dem ein Stapel Papier liegt.

»Ich schreibe an einem Roman«, erklärt sie, als sie   meinen  Blick sieht.

»Oh, das habe ich ja ganz vergessen«, murmle ich,   ehe ich  mich zusammenreiße. Zum Glück hat Lottie nichts mitbekommen, sondern   schlabbert  ihre Nudeln.

»Ich bin noch nicht fertig, aber das wird schon   noch«,  erklärt sie im Brustton der Überzeugung. »Im Moment arbeite ich in der  Redaktion einer Zeitschrift für Kreuzworträtsel, aber eigentlich will   ich  Schriftstellerin werden. Seit ich klein bin, ist das mein Traum. Ich   kann mir  nichts Schöneres vorstellen.« Sie lächelt und schiebt sich noch einen   Löffel  voll Nudeln in den Mund. »Und du? Was machst du beruflich?«

»Ich … oh … ich habe meine eigene PR-Agentur«,   antworte ich.

»Wow, ehrlich?« Sie sieht mich mit weit   aufgerissenen Augen  an. »Das ist ja Wahnsinn! Eine eigene Firma. Du musst ja megaerfolgreich   sein.«

»Mega würde ich vielleicht nicht sagen«, wiegle ich  bescheiden ab, aber insgeheim bin ich stolz, dass ich es so weit   gebracht habe.

»Ich wette, du wohnst in einer superschicken   Wohnung.  Richtig? Ein superschickes Auto fährst du ja schon.«

Lächelnd erinnere ich mich an ihre bewundernden Ahs   und Ohs  über meine Sitzheizung, als ich sie gestern Abend nach dem Konzert nach   Hause  gefahren habe. »Ich mag ihn …«

»Du bist ein echter Glückspilz«, sagt sie. »Ich   wünschte,  ich hätte auch eines Tages mal eine schöne Wohnung und ein tolles Auto.   Und ein  bisschen Geld wäre auch ganz nett.«

Ich lächle.

»Und liebst du deinen Job?«, fragt sie eifrig.

»Lieben vielleicht nicht«, gebe ich beim Gedanken   an die  vergangene Woche zu. »Er ist ziemlich stressig -«

»Aber es ist doch wichtig, dass man seinen Beruf   liebt,  oder?«, unterbricht sie mich. »Mein Dad sagt immer, wenn man so viel   Zeit mit  der Arbeit zubringt, sollte man etwas tun, was man wirklich gern tut,   mit  Leidenschaft.«

Unsicher mustere ich sie. Stimmt, das sagt Dad   tatsächlich  immer. Ehrlich gesagt, konnte ich nie wirkliche Leidenschaft für die PR  entwickeln, andererseits - wer kann schon von sich behaupten, er übe   seinen Job  mit Leidenschaft aus?

»Stimmt.« Ich nicke. »Aber das ist auch ein   bisschen  idealistisch. Manchmal muss man Kompromisse eingehen und sich für eine   Karriere  entscheiden, die einem die Möglichkeit gibt, die Rechnungen zu bezahlen   und finanzielle  Sicherheit bietet«, gebe ich zurück. »Und selbst wenn man seinen Job   nicht mit  Leidenschaft ausübt, kann er trotzdem erfüllend und anspruchsvoll sein.«  Erfreut bemerke ich, dass mein jüngeres Ich wie gebannt an meinen Lippen   hängt.  Da. Genau das ist der Vorteil am Alter - man hat die Erfahrung, den   Einblick  und die Reife, zu wissen, was wichtig ist.

»Igitt, nein danke.« Lottie verzieht das Gesicht.   »Erfüllend  und anspruchsvoll«, wiederholt sie mit angewiderter Miene. »Das klingt   nicht,  als würde es Spaß machen.«

»Tja, im Leben geht es nicht immer darum, Spaß zu   haben«,  gebe ich leicht gereizt zurück.

»Worum denn sonst?«, fragt sie.

Ihre Frage haut mich um. Ich öffne den Mund, um   etwas zu  erwidern, aber mir fällt nichts ein. Ich habe keine Ahnung, was ich   darauf  sagen soll. Denn in Wahrheit hat sie Recht. Ja, worum geht es   eigentlich?

Die laut ins Schloss fallende Haustür rettet mich.

»Ach, verdammt, das ist bestimmt einer der Jungs«,   stöhnt  sie. »Moment, ich gehe nur kurz ins Bad, bevor sie es tun.«

Sie springt auf und verschwindet, während mir   wieder  in  Erinnerung kommt, wie es ist, mit sechs anderen Leuten Bad und Toilette   zu  teilen. Wie man morgens wartet, bis man unter die Dusche kann, nur um   dann  festzustellen, dass das heiße Wasser aufgebraucht ist. Oder mitten in   der Nacht  dringend auf die Toilette zu müssen und festzustellen, dass sie bereits   besetzt  ist. Zu lauschen, bis die Tür aufgeht, weil man sich auf ein ausgiebiges   heißes  Entspannungsbad freut, und dann zu hören, wie einer der Jungs über das  schwerverdauliche Curry jammert und stundenlang das Bad blockiert …

»Entschuldigung, wo waren wir gerade?«, fragt   Lottie, als  sie zurückkommt.

Erstaunt sehe ich sie an. Ich hatte erwartet, dass   sie eine  Ewigkeit brauchen würde, um sich abzuschminken und Nachtcremes   aufzutragen,  sich die Zähne zu putzen und mit Zahnseide zu reinigen. »Oh, war das Bad   schon  besetzt?«, erkundige ich mich mitfühlend.

»Nein.« Lächelnd lässt sie sich auf ihren Futon   plumpsen.  »Fertig.«

Fertig?

Was will sie damit sagen?, frage ich mich   verblüfft. Wie  kann sie in gefühlten zehn Sekunden fertig sein? Mein abendliches Ritual   vorhin  hat eine gute Dreiviertelstunde gedauert.

Dann sehe ich, dass sie nicht abgeschminkt ist.

Noch nicht, sagt eine leise Stimme in mir. Bestimmt   wird sie  es gleich tun. Jede Frau weiß doch, dass sich die Haut über Nacht   regeneriert  und blitzsauber sein muss, um die in den Cremes, mit denen man sich  vollgekleistert hat, enthaltenen Nährstoffe auch aufnehmen zu können.

Oder?, sinniere ich mit einem Anflug von Besorgnis.

»Schminkst du dich denn nicht ab?«, frage ich   beiläufig.

»Nö. Keine Lust.« Sie gähnt und reibt sich die   Augen, so   dass die Wimperntusche schwarze Schlieren auf ihren Wangen hinterlässt.

Erschaudernd schiebe ich den Gedanken an meine arme   Haut  beiseite und füge im Geiste einen weiteren Punkt zu meiner Liste hinzu.

18. Immer sorgfältig abschminken

Apropos Liste …

»Du solltest dir überlegen, dir eine Immobilie zu   kaufen,  statt zur Miete zu wohnen«, sage ich. »Damit hättest du auch ein   Badezimmer für  dich.«

»Klar, sonst noch was?« Sie lacht, als hätte ich   den Witz  des Jahrhunderts gerissen. »Wovon denn?«

»Von deinen Ersparnissen.« Ich bücke mich und hebe   ein  feuchtes Handtuch auf, das mir schon die ganze Zeit ein Dorn im Auge   ist. Ich  lege es zusammen und über die Stuhllehne.

»Ich habe aber keine Ersparnisse«, erklärt sie.   »Abgesehen  von meinem Disporahmen auf dem Konto.« Sie hält einen Moment inne.   »Ehrlich  gesagt habe ich einen Überziehungsrahmen von 300 Pfund, der bis auf   sechzig  Pfund ausgeschöpft ist … zählt das als Ersparnisse?«

»Nein, tut es nicht«, erwidere ich eilig und komme   mir ein  bisschen so vor, wie Miles sich fühlen muss, wenn ich seinen   Ausführungen über  Investmentfonds nicht ganz folgen kann. Aber ihre Logik leuchtet mir   durchaus  ein. In gewisser Weise. »Aber du solltest dir ein Sparbuch zulegen.« Ich  pflücke ein zweites Handtuch vom Boden. »Du brauchst ja nicht viel   einzuzahlen,  nur ein paar Pfund im Monat. Im Lauf der Zeit kommt dann so einiges   zusammen.«  Nachdem ich mit den Handtüchern fertig bin, mache ich mich an den Rest.   »Ich an  deiner Stelle«, fahre ich fort, »würde eine Zusatzpension abschließen,   oder  Aktien kaufen.« Ich beginne,  Kleider auf Bügel zu hängen, während ich   im  Geiste meine Liste durchgehe. »Ein kleiner Insidertipp. Wenn du kannst,   kauf  dir Aktien einer Firma namens Google.« Ich überlege bereits, wie ich   meine  Millionen ausgebe. Zuerst würde ich meinen Eltern und meinen Freunden   einen  hübschen Batzen geben. In diesem Moment fällt mir Vanessas Ratschlag   wieder  ein. »Oh, und bevor ich es vergesse - trainiere deine   Beckenbodenmuskulatur.«

Ich bemerke, dass Lottie nicht antwortet, und drehe   mich zu  ihr um. »Keine Sorge, das ist nicht sonderlich schwer.«

Mein jüngeres Ich schläft tief und fest.

Ungläubig blicke ich auf die schlafende Gestalt   hinab.

Keine Soundmaschine. Kein Luftbefeuchter. Keine  Aromatherapiemaske. Keine Beißspange. Keine tiefschwarzen Rollos. Und   das Licht  brennt ebenfalls noch. Damals hatte ich offenbar keine Schlafprobleme,  registriere ich mit einem Anflug von Neid.

Sanft breite ich die indische Tagesdecke über sie,   worauf  sie ein schläfriges Murmeln von sich gibt und sich umdreht. Ich halte   inne,  sehe ihr einen Moment lang zu, dann wende ich mich zum Gehen. Mein Blick  schweift ein letztes Mal über den Raum, bleibt an dem unvollendeten   Roman  hängen.

Der nie vollendet werden wird, denke ich traurig.   Denn ich  habe mich von meinem großen Traum verabschiedet.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden und   über das  Mädchen nachgedacht habe, das ich einmal war. Schließlich knipse ich das   Licht  aus und schließe die Tür hinter mir.

 


Kapitel 26

Bumm, bumm, bumm.

Was ist denn los? Es ist stockdunkel, und ich bin   in einer  Holzkiste gefangen, kann nichts sehen, nichts hören. Nur dieses ständige   -

Bumm, bumm, bumm.

Oh Gott, ich werde lebendig begraben. Dieses   Hämmern kommt  daher, dass jemand Nägel in meinen Sarg schlägt.

Bumm, bumm, bumm.

Ich werde ersticken. Ich kann hier nicht raus. Ich   werde  sterben.

Bumm, bumm, bumm.

Aaaaahhh, lasst mich raus. Ich will raus. RAUUUUS!

»Schatz, wach auf, wach auf.«

Ich schlage die Augen auf, ziehe meine Schlafmaske   herunter  und sehe in Miles’ Gesicht, der mich an der Schulter rüttelt.

»Was … Was …?« Ich setze mich abrupt auf, ringe um   meine  Fassung. Ich bin in meinem Bett, und Miles liegt neben mir und sieht   mich  besorgt an.

»Sssh, ganz ruhig. Du hast schlecht geträumt.   ›Lasst mich  raus‹, hast du gerufen.«

»Oh … ja … stimmt«, murmle ich, während mich   Erleichterung  durchströmt. »Oh Gott, es war grauenhaft, Miles, absolut entsetzlich.«   Ich  lasse mich aufs Kissen zurückfallen. »Man hat mich lebendig begraben.«

Er lächelt mich beruhigend an. »Keine Sorge, jetzt   ist ja  alles wieder gut. Hier bei mir bist du in Sicherheit.« Er streicht mir   übers  Haar, das feucht auf meiner Stirn klebt.

Bumm, bumm, bumm, bumm.

Ich werde stocksteif. Genau dasselbe Geräusch! »Was   war   das?«, kreische ich und fahre wieder hoch. Also doch kein Traum. Es ist   real.

»Oh, das? Keine Sorge, Schatz, das ist nichts«,   wiegelt er  beim Anblick meiner entsetzten Miene lachend ab. »Das ist nur der   Makler, der  das Schild aufstellt.«

»Schild? Welches Schild?« Ich springe aus dem Bett,   laufe  ans Fenster, reiße den Vorhang zurück und ziehe das Rollo hoch. Gerade   noch  rechtzeitig, um einen Mann zum letzten Hammerschlag ausholen zu sehen.  »›ZuVerkaufen‹«, lese ich leise die großen roten Lettern auf dem Schild.   Mein  Herz beginnt zu hämmern.

»Was soll sonst draufstehen?«, fragt Miles   freundlich.

»Äh … nichts. Keine Ahnung …« Ich bin völlig   durcheinander.  »Ist das nicht … alles ein bisschen sehr schnell?«

»Schnell?« Miles lehnt sich gegen das Kopfteil des   Bettes.  »In Immobilienangelegenheiten kann man gar nicht schnell genug sein,   Schatz«,  informiert er mich. »Nachdem wir den Zuschlag für das Haus bekommen   haben,  müssen die Verkäufer sehen, dass wir es ernst meinen. Deshalb müssen wir   unsere  eigenen Wohnungen zum Verkauf anbieten, einen Gutachter engagieren,   einen  Finanzierungsplan für die Hypotheken aufstellen …«

Ich spüre, wie mich ein leichtes Schwindelgefühl   erfasst,  und massiere mit kräftigen Bewegungen meine Ohren. »Ich mache uns einen  Kaffee«, unterbreche ich seine Ausführungen über ein gemeinsames Konto.   Mit  einem Mal fühle ich mich so beengt, dass ich kaum noch Luft bekomme.   Beinahe  so, als würde mein Alptraum, lebendig begraben zu werden, Realität.

»Oh ja, das ist eine prima Idee.« Miles nickt. »Ich   habe  einen leichten Kater.War ein bisschen viel gestern Abend.« Er sieht mich   an,  während mich leise Panik erfasst. »Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen   und erst  im Morgengrauen aufgewacht, als das Licht durch die Jalousie kam. Aber   davon  hast du nichts mitbekommen«, fügt er mit einem vielsagenden Blick in   meine  Richtung hinzu.

Meine Panik verstärkt sich noch ein wenig. Oh   verdammt.

Nachdem Lottie eingeschlafen war, hatte ich mich   ins Auto  gesetzt und war nach Hause gekommen, gerade als der Morgen graute. In   der  Annahme, Miles liege immer noch auf dem Sofa, war ich geradewegs in mein  Schlafzimmer gegangen, das dank des Rollos stockdunkel war, und hatte   mich ins  Bett gelegt. Aber was, wenn Miles aufgewacht war, während ich noch auf   der  Piste war? Wenn er ins Bett gekommen war und festgestellt hatte, dass   ich nicht  drinlag? Was um alles in der Welt soll ich ihm sagen? Hektisch   durchforste ich  mein Gehirn nach einer plausiblen Ausrede. Wie um Himmels willen soll   ich  erklären -

»Du hast tief und fest geschlafen und nichts   mitgekriegt«,  fährt er fort, worauf ich ihn erstaunt ansehe. »Offenbar warst du völlig  erledigt. Normalerweise hast du einen so leichten Schlaf.«

Puh, gerade noch mal davongekommen. Er hat nichts   bemerkt.  Meine Erleichterung ist beinahe grenzenlos.

»Das muss die ganze Aufregung wegen des Hauses   gewesen sein,  was?« Er strahlt mich an.

»Äh, ja, eindeutig.« Ich lächle ein wenig   unbehaglich. »Ich  war völlig platt.« Demonstrativ recke ich mich und tue so, als müsste   ich  herzhaft gähnen. Und ich tue nicht nur so, denn wenn ich ehrlich sein   soll, bin  ich ziemlich müde.

»Soll ich dir beim Kaffee helfen?« Miles, der meine  vermeintliche Müdigkeit falsch interpretiert, macht Anstalten,   aufzustehen.

»Nein, nein«, wiegle ich eilig ab. »Bleib ruhig   liegen. Ich  mache das schon.«

»Hmm, ich glaube, es wird mir gefallen, mit dir  zusammenzuleben«,  sagt er und kriecht mit einem zufriedenen Grinsen   wieder  unter die Decke.

Ich gehe in die Küche, gebe Espressobohnen in die  elektrische Mühle und werfe sie an. Pause. Die Espressokanne an die   Brust  gedrückt, stehe ich gegen die Arbeitsplatte gelehnt da, während meine   Gedanken  zumVorabend zurückkehren.

Mein Geburtstagsessen, Miles und der   Champagner,Vanessa und  Julian, Lottie und der Club, Olly, der Barkeeper … Bei der Erinnerung an   ihn  spüre ich ein kurzes Ziehen in der Magengegend, und etwas flackert in   meinem  Innern auf. Erregung, Angst? Ich weiß es nicht. Bei der Erinnerung an   unsere  Wortwechsel meldet sich dieses warme Ziehen, das über mein Rückgrat bis   in die  Lenden schießt, jedoch abrupt endet, als sich das Bild des Barkeepers   aus dem  Gastropub vor mein geistiges Auge schiebt - provozierend, nervtötend,  angriffslustig. Und ein und derselbe Mann. Gott, es ist alles so   verwirrend.

»Da bist du ja!«

Ich fahre herum und sehe Miles im Türrahmen stehen.   Er trägt  meinen Morgenmantel, der ihm viel zu klein ist, so dass seine blassen   Arme und  Beine aus dem beigen Waffelpikeestoff ragen - ein ziemlich alberner   Anblick.

»Ich habe mich gefragt, was aus dem Kaffee geworden   ist.«

In diesem Moment fällt mir auf, dass die   Kaffeemühle noch  immer läuft. Eilig schalte ich sie aus.

»Ich dachte, wir könnten nach dem Kaffee ja zu   einer zweiten  Besichtigung zum Haus fahren.« Er holt seine Schachtel mit den  Weetabix-Zerealien, die einen festen Platz in meiner Küche haben. Er   isst sie seit  seiner Kindheit und kann sie sich offenbar nicht abgewöhnen. Und will es   auch  gar nicht. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der mit einer solchen  Begeisterung Zucker auf seine Weetabix streut und behutsam mit dem   Löffelrücken  festdrückt, ehe  er die Milch darum herumgießt (»Wie bei einem   Burggraben«,  erklärte er mir einmal), sorgsam darauf bedacht, dass sie nicht über die   Riegel  läuft und sie matschig macht, und sie dann mit einer Präzision verputzt,   die  man von einem Gehirnchirurgen erwarten würde.

»Wir müssen uns beeilen. Ich habe einen Termin   ausgemacht,  damit wir uns die Schlüssel abholen können.«

»Äh … ja. Klar.« Ich nicke, während sich das   vertraute  Flattern meiner Nerven einstellt.

Ich wende mich wieder der Espressokanne zu und   massiere mir  geistesabwesend die Ohren. Sie jucken immer noch. Jetzt, wo ich darüber  nachdenke, merke ich, dass sie ziemlich schmerzen. Ich beuge mich über   den  Toaster aus rostfreiem Stahl und weiche entsetzt zurück. Meine Ohren   sind  leuchtend rot und entzündet, und über den gesamten Hals zieht sich ein  hässlicher Ausschlag. Oh Gott, es muss an den Perlenohrringen liegen.   Bestimmt  reagiere ich allergisch auf sie.

Und mit einem Mal habe ich das Gefühl, als seien   sie ein  Zeichen. Ein Zeichen, dass etwas nicht richtig ist. Der Kauf dieses   Hauses.  Zusammenzuziehen. Ich und Miles. Angst durchzuckt mich. Erkenntnis. Es   ist, als  hätte jemand die Tür zu einem Teil meines Innern aufgeschlossen, die zu   öffnen  ich mich zu sehr gefürchtet habe, weil ich genau weiß, was mich auf der   anderen  Seite erwartet.

Ich liebe Miles nicht.

Sobald der Gedanke in meinem Kopf Gestalt annimmt,   wird mir  klar, dass er länger dort ist, als ich gedacht habe. Ich habe ihn nur  beiseitegeschoben, ihn nicht beachtet, so getan, als existiere er nicht,   habe  versucht, mir einzureden, dass wir füreinander geschaffen sind und er   der  Richtige für mich ist. Und erst jetzt kann ich es vor mir selbst   zugeben.

Und ich muss es Miles sagen.

Wie auf Kommando beginnt mein Herz wie verrückt zu   klopfen.  Ich wende mich zu ihm um. Er sitzt auf dem Hocker am Küchentresen und   zerteilt  ein Weetabix mit dem Löffel, während er weiterredet.

»Wir müssen eine Menge Dinge klären. Zum Beispiel,   ob sie  die Rollos und Vorhänge dranlassen.Wenn nicht, müssen wir welche   bestellen, was  mindestens vier bis sechs Wochen dauern kann.«

Ich muss es ihm sagen. Ich hole tief Luft. Nehme   all meinen  Mut zusammen. »Miles, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich   kann  nicht -«

»Oh, sag es nicht«, unterbricht er mich und   verzieht das  Gesicht. »Du hast gleich Yoga.«

Ich schlucke. »Nein, ich habe kein Yoga.«

»Bestimmt kannst du den Termin verschieben, oder?   Das ist  sehr wichtig.« Er widmet sich wieder seinem Frühstück.

»Miles, du hörst mir nicht zu«, blaffe ich, bekomme   jedoch  augenblicklich Schuldgefühle.

Er sieht mich verblüfft an.

Ich zögere. Jetzt oder nie. Ich muss es sagen. »Es   geht um  uns.«

Da. Ich habe es gesagt.

Erstaunt mustert er mich einen Moment lang, sucht   in meinen  Augen nach einem Hinweis, dann nickt er. »Oh, ich weiß, worum es geht.«

Ein Funke Optimismus flackert in mir auf.   Vielleicht  empfindet er ja genauso wie ich.

»Es geht um gestern Abend, stimmt’s?«, fährt er   unbehaglich  fort. »Darum, dass ich auf dem Sofa eingeschlafen bin.«

Ich starre ihn ausdruckslos an.

»Wir hatten keinen Sex, obwohl es dein Geburtstag   war.«

Oh Gott, er liegt völlig daneben. So daneben, dass   ich nicht  weiß, was ich darauf erwidern soll.

»Na ja, wir könnten es jetzt tun, wenn du Lust   hast.« Er  legt seinen Löffel beiseite und steht auf. »Wir müssen erst um zehn die  Schlüssel abholen, das heißt, wir haben genug Zeit.«

Ich sehe ihn an, wie er da steht, in meinem   Morgenmantel,  während seine restlichen Weetabix in der Schüssel pampig werden, und  wundersamerweise weckt dieser Anblick nicht gerade die Leidenschaft in   mir.  Sein Vorschlag, mit mir zu schlafen, ist von einer Sachlichkeit, als   hätte er  sich angeboten, den Müll rauszubringen.

»Miles, es geht nicht um gestern Abend, und auch   nicht um  Sex«, erkläre ich. »Es geht um uns. Um mich, um das Haus, um alles …«   Hilflos  rudere ich mit den Armen.

Miles sieht mich verständnislos an. Ich wünsche   inbrünstig,  er möge begreifen, den Satz für mich zu Ende bringen, spüren, was ich   gleich  sagen werde, aber diese Hoffnung ist wohl vergebens …

»Ich will dieses Haus nicht kaufen«, platze ich   schließlich  heraus.

Er starrt mich völlig verdattert an. »Wieso nicht?   Was ist  verkehrt an dem Haus?«

»An dem Haus ist gar nichts verkehrt«, erwidere ich   schnell.  »Es ist perfekt. Ein perfektes Haus.«

»Eben.« Seine anfängliche Verblüffung ist   aufrichtiger  Verärgerung gewichen. »Charlotte, mir ist klar, dass du nervös bist,   aber das  ist doch lächerlich. Was ist denn in dich gefahren?«

»Nichts, es ist nur …« Ich starre auf den Boden.   »Miles, ich  kann das einfach nicht. Ich kann nicht mit dir dort einziehen.«

Da. Endlich habe ich es gesagt.

Schweigen. Ich hebe den Kopf. Sehe, dass er mich   fassungslos  anstarrt. Dann wird seine Miene stählern. »Kannst nicht oder willst   nicht?«

Ich schlucke. »Miles, ich mache das doch nicht mit   Absicht.  Du bist ein wunderbarer Mensch. Es liegt an mir, nicht an dir. Ich habe   schon  eine ganze Weile Zweifel, und mir war nie klar …« Gott, ich mache alles   kaputt.  Ich hole tief Luft. »Aber jetzt ist es mir eben klar geworden, und es   wäre  keinem von uns beiden gegenüber fair, wenn wir so weitermachen.«

»Du hast einen anderen Mann kennen gelernt,   stimmt’s?«,  fragt er vorwurfsvoll.

Jede Faser in meinem Körper scheint mit einem Mal   zum  Zerreißen gespannt. »Nein, natürlich nicht!«, protestiere ich hastig.

»Doch, hast du«, beharrt er. »Ich hab’s gewusst. Du   benimmst  dich schon seit Tagen so komisch. Anders. Seit ich aus Leeds zurück bin.   Also,  raus damit, wer ist es?«

»Niemand.«

Oh Gott, wieso stellt er mir all diese Fragen? Und   wieso  habe ich ein schlechtes Gewissen?, frage ich mich, während mir Olly   wieder in  den Sinn kommt.

»Sag mir, wer es ist, damit ich ihm eins auf die   Schnauze  hauen kann.« Er ballt eine Faust und reckt sie drohend. Das Problem ist   nur,  dass Miles niemals ernsthaft bedrohlich wirken kann. Schon gar nicht in   meinem  cremefarbenen Bademantel.

»Miles!«, stoße ich aufgebracht hervor, als mir   bewusst  wird, dass dieses Gespräch völlig zu entgleisen droht. Verdammt, das   hatte ich  nicht gewollt. »Es gibt niemand anderen, darum geht es nicht. Es geht um   mich.«

Er entspannt sich ein wenig und schiebt seine Hand   in die  Tasche meines Morgenrocks. »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung,   Charlotte.  Das tun wir doch immer«, sagt er schließlich.

Er hat Recht.Wenn es zwischen uns   Meinungsverschiedenheiten   gibt, streiten wir uns deswegen nicht, sondern finden eine Lösung dafür.   Aber  diese Lösung geht üblicherweise mit einem Kompromiss einher. Und diesmal   geht  es um mehr als um einen offenen Kamin.

»Nein, Miles. Das werden wir nicht.« Traurig   schüttle ich den  Kopf. »Diesmal finden wir keine Lösung. Diesmal nicht.«

»Ich denke, du machst einen Riesenfehler«, herrscht   er mich  an.

Wieder packt mich das schlechte Gewissen. Gott, ich   komme  mir so schäbig vor.

»Wir lassen uns eine Riesengelegenheit entgehen,   wenn wir dieses  Haus nicht nehmen«, fährt er fort. »Es ist eine tolle  Investitionsmöglichkeit.Wie kannst du nur?«

Langsam dämmert es mir. Moment mal. Er glaubt, hier   gehe es  um dieses Haus.

»Außerdem habe ich schon einen Gutachter   beauftragt. Das  heißt, wir werfen mindestens siebenhundert Pfund zum Fenster hinaus, es   sei  denn, ich kann es noch rückgängig machen, was so kurzfristig bestimmt   nicht  einfach wird.«

Er ist außer sich vor Wut, und dies ist seine   Methode, sich  ein wenig abzulenken. Seine Art, mit der Situation umzugehen. Denn   Männer sind  schließlich nicht wie Frauen, oder? Ich sehe zu, wie er sein Handy   schnappt,  das er zum Aufladen auf den Küchentresen gelegt hat, und eine Nummer   wählt.  Andererseits ist ihm die Sache mit dem Haus vielleicht wirklich   wichtiger als  alles andere.

»Ich rufe gleich mal an und sehe, was sich machen   lässt …«

»Miles, hör zu, ich bezahle für das Gutachten«,   biete ich  an. »Ich komme für alles auf, was bislang angefallen ist. Es ist nicht   so  wichtig.«

»Natürlich ist es wichtig, Charlotte«, herrscht er   mich an.

»Nein, ist es nicht. Absolut nicht.« Ich schüttle   den Kopf.   »Es ist nur ein Haus. Wir reden hier vom Rest unseres Lebens.«

»Nur ein Haus?« Er lacht ungläubig auf. »Ich fasse   es nicht,  dass du so etwas sagst, Charlotte. Dieses Haus hat eine absolute   Spitzenlage.  Es ist ein superheißes Objekt.«

»Es ist mir egal, ob es ein superheißes Objekt   ist«, schreie  ich. »Es ist mir egal, ob es eine Spitzenlage hat, ob wir die   Genehmigung für  den Dachausbau bekommen oder ob es eine tolle Investitionsgelegenheit   ist. Es  ist mir egal, ob wir Pinot Noir oder Cabernet Sauvignon trinken. Und es   ist mir  egal, wenn ich nie wieder eine Folge von Location, Location, Location   sehe.  Oder mich nie wieder über private Altersvorsorgepläne unterhalten kann.   Oder  mir für den Rest meines Lebens Titelsongs von James Bond anhören muss …«   Ich  halte inne und schnappe nach Luft.

Wir sind beide völlig verblüfft über meinen   Ausbruch.

»Tut mir leid, ich wollte nicht schreien...«   Verlegen breite  ich die Hände aus. »Ich rede mir nur schon so lange ein, dass es   zwischen uns  gut läuft. Und das kann ich jetzt nicht mehr. Ich muss mir gegenüber   ehrlich  sein.«

»Aber du hast gesagt, dir gefällt Licence to   Thrill. Deshalb  habe ich dir die CD doch geschenkt.« Er sieht mich gekränkt an.

»Ich weiß. Tut mir leid«, wiederhole ich, diesmal   etwas  sanfter.

»Mir auch«, erwidert er steif, hält sich das   Telefon ans Ohr  und verlässt steifbeinig die Küche. »Äh, ja, hallo. Ich rufe wegen des  Gutachtens an …«
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Also, die Situation ist folgende: Innerhalb einer   knappen  Stunde habe ich es geschafft, von der Beinahe-Hausbesitzerin und der   Frau mit  festem Freund und der Aussicht, das zu bekommen, was meine Mutter als  »geregeltes Leben« bezeichnet, zum Single zu werden, ohne neues Haus,   dafür aber  mit dem Gefühl, weit entfernt von dem Zustand zu sein, auch nur   irgendetwas  »geregelt« zu haben.

Ganz toll, Charlotte. Ein erstklassiger Schachzug.   Eine  echte Glanzleistung.

Ich lasse mich aufs Sofa fallen und versuche,   sacken zu  lassen, was in den letzten Minuten vorgefallen ist. Ich hatte all das   nicht so  geplant. Beim Aufwachen heute Morgen stand »Trennung von Miles« nicht   als  erster Punkt auf meiner Tagesordnung.

Das Problem dabei ist nur, dass sich das Ganze zum  Selbstläufer entwickelte, nachdem ich mich einmal den Zweifeln gestellt   hatte,  die so lange im Untergrund geschwelt hatten. So wie wenn man die Nadeln   aus dem  Strickzeug zieht und sich das Werk in seine Bestandteile auflöst. Und   jetzt bin  ich nicht ganz sicher, was ich als Nächstes tun soll.

Miles verlässt meine Wohnung mit der Bemerkung, er   komme  irgendwann vorbei, um seine Sachen abzuholen. Ich biete ihm an, sie ihm   mit dem  Wagen vorbeizubringen, weil es praktischer ist, als sie im Bus durch die   Gegend  zu karren, aber er erklärt nur knapp, er brauche meine Hilfe nicht,  verbindlichsten Dank, da der 47er direkt vor seiner Haustür vorbeifahre.   Dann  gibt er mir demonstrativ die Zweitschlüssel zu meiner Wohnung zurück und  schlägt die Tür hinter sich zu.

Er ist wütend und durcheinander, woraus ich ihm   keinen   Vorwurf machen kann. Ich fühle mich schrecklich, habe Gewissensbisse.   Aber ich  kann auch meine Erleichterung nicht leugnen.

Mein Blick fällt auf die Hochglanzbroschüre unseres  Traumhauses, die in ihrer ganzen Pracht auf dem Couchtisch liegt, und   mir wird  bewusst, dass dieses unangenehme Flattern in der Magengegend, das ich   die ganze  Zeit als Nervosität vor dem großen Schritt abgetan habe, verschwunden   ist. In  Luft aufgelöst. Ebenso wie das Traumleben, das ich mir immer gewünscht   habe,  denke ich beim Anblick der herrlichen Farbfotos.

Zumindest dachte ich, dass ich es mir erträume. Das   Problem  ist nur, dass es, als ich es direkt vor mir hatte, mit einem Mal gar   nicht mehr  so traumhaft war. Ich lehne mich auf dem Sofa zurück. In meinem Kopf   herrscht  das blanke Chaos.Wenn ich ganz ehrlich bin, fühle ich mich ein wenig  orientierungslos. Als wäre ich die letzten zehn Jahre einen Marathon   gelaufen  und auf einmal hätte jemand die Ziellinie wegradiert. Ich meine, wenn   ich  dieses Leben nicht mehr will, was will ich dann?

Ziemlich schwere Kost für einen Samstagmorgen, was?

Ich kratze meine brennenden Ohrläppchen und gähne   herzhaft,  während mir bewusst wird, dass ich noch nicht einmal meinen Morgenkaffee  getrunken habe. Puh, ich bin ziemlich erschossen. Als ich endlich ins   Bett  fiel, dämmerte bereits der Morgen, das heißt, ich habe nur ein paar   wenige  Stunden geschlafen. Ich kuschle mich tiefer in die Kissen.

Und erstarre.

Igitt, was ist das für ein widerlicher Gestank?   Meine  Nasenflügel beben. Igitt, irgendwie schal, nach altem Schweiß und kaltem  Zigarettenrauch.

Genau. Alter Schweiß und schaler Zigarettenrauch.

Schlagartig wird mir bewusst, dass der üble Geruch   meinen  Haaren entströmt. Meinem sonst so samtweichen, glänzenden Haar, das nach  Holunderblüten und Jojoba oder etwas vergleichbar Köstlichem duftet,   während es  nun nach einer Mischung aus vollem Aschenbecher und ungewaschener   Achselhöhle  stinkt.Widerlich! Ich springe auf.

Mag sein, dass ich nicht weiß, wie mein Leben in   Zukunft  aussehen soll, aber eines weiß ich sicher: Ich muss unter die Dusche.

Nachdem ich mein Haar ausgiebig shampooniert und   mit einer  Kurpackung verwöhnt habe, bleibe ich unter dem kräftigen Strahl aus dem  Duschkopf stehen. Mit geschlossenen Augen lasse ich den Kopf in den   Nacken  sinken, während das heiße Wasser auf mich herunterprasselt. Meine   Gedanken  wandern zu Lottie, zu gestern Abend, als sie in voller Make-up-Montur   ins Bett  fiel. Gott, ich will gar nicht daran denken, wie sie heute Morgen   aussieht.  Erschaudernd drücke ich mir einen dicken Klecks mikrodermabrasives   Peeling auf  die Hand und rubble meine Wangen damit ein. Es gibt nichts Schlimmeres,   als mit  Make-up ins Bett zu gehen. Sie wird katastrophal aussehen.

Und sich grauenhaft fühlen, denke ich bei der   Erinnerung  daran, wie sie die Treppe hinaufgetaumelt ist, mit dem Nudelbecher in   der einen  und einer Tasse schwarzem Kaffee in der anderen Hand. Das arme Ding. Mag   sein,  dass ich nicht meinen allervergnüglichsten Vormittag erlebe, aber sie   hat unter  Garantie den Kater des Jahrhunderts.

 Eingehüllt in ein dickes Badetuch, setze ich   frischen  Kaffee auf und wandere ziellos in der Wohnung umher. Rufe meine Mails   ab. Zupfe  mir die Augenbrauen. Nehme das verschrumpelte Bio-Gemüse aus dem   untersten  Kühlschrankfach und werfe es in den Müll. Schüttle die Kissen auf.

Der Tag erstreckt sich endlos vor mir. Bislang habe   ich   meine Wochenenden stets mit Miles verbracht, und diesmal sollte es nicht   anders  sein. Dieses Wochenende habe ich sogar bewusst freigehalten, damit wir  möglichst viel gemeinsam unternehmen können, weil wir in den letzten   Wochen  beide so eingespannt waren. Die Bindung wieder stärken, heißt es in   meinem Buch  darüber, wie man eine erfolgreiche Partnerschaft führt. Tja, in diesem   Fall hat  es wohl nicht ganz funktioniert, was?

Nachdem sämtliche Kissen auf dem Sofa   aufgeschüttelt und  hübsch arrangiert sind, sehe ich mich in der Wohnung um. Jetzt weiß ich,   was  ich tun werde. Ich rufe Vanessa an. Ich greife nach dem Telefon. Obwohl …  bestimmt ist sie mit den Kindern beschäftigt, was bedeutet, dass jeder   dritte  Satz des Gesprächs »Nein, Ruby, nein. Mami telefoniert gerade« lautet.   Außerdem  hat sie im Moment mit ihren eigenen Problemen genug um die Ohren und   bestimmt  keinen Nerv für meine Probleme.Aber ich könnte eine Runde joggen gehen,   mich  ein bisschen austoben. Andererseits fühlen sich meine Beine von der   Tanzerei  gestern Abend ziemlich lahm an. Ich hatte keine Ahnung, dass diese   Hopserei so  anstrengend ist.

Vielleicht sollte ich lieber …

Ich halte inne.Was macht man eigentlich, wenn man   gerade mit  seinem Partner Schluss gemacht hat? Mein Blick wandert über meine   Bücherregale,  die von Ratgebern und Handbüchern beinahe überquellen. Hier steht alles   von   Stress-Management bis zu Die Macht des positiven Denkens, aber nichts   über  Trennungen. Nicht mal in meinem Lieblingswerk Guter Zuhörer sein, guter   Partner  sein findet sich etwas darüber. Andererseits kommt es, wenn beide gute   Zuhörer  und gute Partner sind, wohl auch nicht zur Trennung, oder?

Ich fahre meinen Laptop hoch, gehe auf die   Amazon-Seite und  gebe »Trennung« ein. Augenblicklich erscheint eine  gewaltige Liste mit   Titeln  wie Überleben als Single, Wenn aus Zwei wieder Eins wird, Du bist nicht   allein,  Abschied in Frieden und Freundschaft (das überspringe ich lieber) und   Nimm dein  Leben in die Hand.

Ich klicke eines davon an und lese die  Zusammenfassung:Wichtig ist, dass das Ende der Beziehung betrauert und  verarbeitet wird, denn nur so ist es möglich, sein Leben wieder selbst   in die  Hand zu nehmen.Tun Sie sich Gutes, seien Sie nett zu sich selbst, und   haben Sie  Geduld. Dieser wichtige Heilungsprozess sollte nicht künstlich   beschleunigt  werden, sondern Sie sollten die Phasen bewusst durchleben. 1.) Schock   und  Ungläubigkeit, 2.) Depression und Kummer, 3.) Wut und das Gefühl, um   etwas  betrogen worden zu sein, und schließlich 4.) Akzeptieren. In diesem   letzten  Stadium sind Sie bereit, Ihr Leben allein weiterzuleben, positiv durch   die Welt  zu gehen und eine neue Beziehung eingehen zu können.

 

Hmm, schätzungsweise befinde ich mich in der   Schockund  Ungläubigkeitsphase. Ich klicke auf das Buch und gebe es in den   Einkaufswagen.  Tja, ich werde es wohl oder übel lesen müssen, sonst vergesse ich die  verschiedenen Stadien, die ich durchleben soll, obwohl mich die Aussicht   auf  das nächste nicht gerade zuversichtlich stimmt. Ich frage mich, wie man   diese  Phase angenehmer gestalten könnte.

Ausverkauft. Lieferung in 4-6 Wochen.

Wie bitte? Verärgert starre ich auf den Bildschirm.   Ich kann  aber keine 4 bis 6 Wochen warten, um mit der Trauerarbeit über meine   Beziehung  anzufangen. Diese Stadien können sich über Monate hinziehen, deshalb   muss ich  das sofort in  Angriff nehmen. Ich klappe den Laptop zu und stehe auf.   Dann  werde ich eben in die Buchhandlung fahren und es mir dort besorgen.

Eilig ziehe ich mich an und rubble mein Haar   trocken. Heute  brauche ich keinen Föhn, weil mich sowieso keiner zu Gesicht bekommt.   Ich  flitze nur schnell in den Laden und kaufe das Buch, dann fahre ich   zurück und  vergrabe mich für den Rest des Tages damit. Ich strecke die Hand aus, um   meine  Uhr vom Nachttisch zu nehmen.

Und erstarre.

Sie ist nicht da.

Entsetzt starre ich auf den Nachttisch. Wecker,   Augenmaske,  Aromatherapiekerze … keine Uhr.Wie ist das möglich? Ich nehme meine Uhr   jeden Abend  vor dem Schlafengehen ab. Mit der Zuverlässigkeit eines Schweizer  Präzisionswerks sozusagen. Sie liegt immer da. Immer.

Nur heute nicht.

Verdammt, wo kann sie nur sein?

Ich weiß.Vielleicht habe ich vergessen, sie   abzunehmen, und  sie ist mir im Schlaf abgegangen. Mit einem leisen Hoffnungsschimmer   schlage  ich die Decke zurück und suche die Matratze ab. Nichts. Ich bekomme   Panik. Sie  ist ein Geschenk von Mum und Dad zum 18. Geburtstag, mit einer Gravur   auf der  Rückseite und allem Drum und Dran. Sie hat einen gewaltigen ideellen   Wert für  mich. Und es ist meine Armbanduhr, Herrgott noch mal! Ich kann ohne   meine  Armbanduhr nicht leben! Wie soll ich wissen, wie spät es ist? Es ist ja   nicht  immer eine Uhr in der Nähe, was heißt, dass ich alle fünf Minuten auf   mein  BlackBerry sehen muss. Aber was ist, wenn ich in einem Meeting bin und   es  abschalten muss? Oder, Gott bewahre, vergesse, es aufzuladen?

Mit wachsender Panik stürme ich durch die Wohnung   und suche  verzweifelt. Kein Elle Décoration, kein aufblasbarer  Gymnastikball,   kein  Päckchen Bio-Kaffee, das ich nicht umdrehe oder zur Seite schiebe,   trotzdem ist  die Uhr unauffindbar. Ich muss sie irgendwo verloren haben, aber wo?

Okay, Charlotte, beruhig dich, ermahne ich mich,   als ich  sämtliche in Frage kommenden Stellen abgesucht habe. Genau überlegen, wo   man  wann war. Der Reihe nach. So heißt es doch immer, richtig? Gestern Abend   war  ich in meinem alten Zuhause, und davor in diesem Club und davor im   Gastropub  zum Essen …

Genau. Dort werde ich mit meiner Suche anfangen.   Ich nehme  die Schlüssel und gehe zur Tür. Ich fahre einfach in den Pub und frage  jemanden.

Den Barkeeper, zum Beispiel.

Mein Magen hüpft auf und ab, als säße ich auf einer  Schaukel.

Nicht dass ich ihn sehen will oder so was.Vor dem   Spiegel  halte ich inne. Na schön, okay, vielleicht ein klein bisschen, aber nur   aus  Neugier. Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und trage einen Hauch  Lipgloss auf. Offen gestanden ist es mir egal, ob er da ist oder nicht.

 Er ist nicht da.

Ich betrete den Pub, und mein Blick fällt sofort   auf die  Bar. Leise Enttäuschung breitet sich in mir aus.

»Hi, kann ich Ihnen helfen?« Ein schlaksiger   rothaariger  Barkeeper, der den Tresen abgewischt hat, hält inne und sieht mich an.

»Ich wollte nach meiner Armbanduhr fragen. Offenbar   habe ich  sie gestern Abend verloren und mich gefragt, ob sie vielleicht jemand   abgegeben  hat.«

»Ich hatte gestern Abend keine Schicht, aber   Moment.« Er  lächelt und legt den Wischlappen beiseite. »Aber ich hole jemanden, der   hier  war.«

Als er in Richtung Küche geht, sehe ich mich   um.Abgesehen  von einem Pärchen in der Ecke ist der Pub praktisch leer.

»Hey, Oliver«, ruft er.

Mein Herz macht einen Satz. Olly - Oliver. Das muss   er sein.  Oh Gott, er ist also doch hier.

Kurze Pause. »Ja?«

Mit einem Mal stelle ich fest, dass ich wahnsinnig   nervös  bin. Es ist, als sei die Luft in meinen Lungen stecken geblieben, so   dass ich  nicht mehr atmen kann. Was völlig albern ist. Er ist doch nur ein   Barkeeper.

Das Problem ist, dass er eben nicht nur ein   Barkeeper ist,  meldet sich die Stimme in meinem Kopf zu Wort. Er ist Olly. Von gestern   Abend.

Als er aus der Küche kommt, sehe ich, dass der   Rothaarige  etwas zu ihm sagt und auf mich zeigt, worauf Olly herübersieht. Für den  Bruchteil einer Sekunde glaube ich, mich geirrt zu haben. Er ist nicht   Olly.  Nicht die geringste Ähnlichkeit. Er ist älter, stämmiger, denke ich beim  Anblick seines weiten T-Shirts. Erleichterung durchströmt mich. Ich bin   froh, dass  ich mich geirrt habe. Froh, dass dieser Barkeeper nicht Olly ist. Das   macht es  erheblich einfacher.

Trotzdem …

Als er auf mich zukommt, macht mein Magen wieder   diese  seltsamen Dinge.

Sein Haar mag kurz sein, und über seine Lippe   verläuft eine  Narbe, außerdem trägt er inzwischen eine kleine runde Brille, aber diese  hellgrauen Augen dahinter sind trotzdem dieselben. Ich habe mich nicht  geirrt.Verdammt!

»Oh, Sie sind’s«, murmelt er mit ausdrucksloser   Miene.

Ich gerate ins Straucheln. Das ist ja ein prima   Anfang.

»Äh, hi.« Ich schlucke, weil sich mein Mund auf   einmal  staubtrocken anfühlt. »Ich … äh, war gestern Abend hier.«

»Ich weiß. Ich habe Sie schließlich bedient«,   kontert er.

Allmählich beschleicht mich der Verdacht, dass der   Eindruck,  den ich vor zehn Jahren bei ihm hinterlassen habe, wesentlich besser war   als  der heutige.

»Äh … jedenfalls … ich habe meine Uhr verloren,   deshalb bin  ich hergekommen, um …«

»Hier ist keine gefunden worden«, unterbricht er   mich.

Ich werde ärgerlich. Hat er überhaupt nachgesehen?   »Sind Sie  sicher?«, hake ich nach. »Ich meine, sie könnte unter einen Tisch   gerutscht …«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.«

Ich habe Mühe, meine Zunge im Zaum zu halten. »Tja,   dann.«  Ich straffe die Schultern und mustere ihn streng. »Danke, dass Sie so  hilfsbereit waren. Ich lasse Ihnen meine Visitenkarte hier, für den   Fall, dass  sich die Uhr doch noch findet.« Ich ziehe eine Karte aus meiner   Brieftasche und  lege sie auf den Tresen. »Entschuldigen Sie die Umstände.«

Was für ein Arschloch. So viel zum Thema »Menschen   können  sich ändern«. Und nicht zum Besseren, denke ich und kratze aufgebracht   meine  Ohren.

»Was ist denn mit Ihren Ohren?«, erkundigt er sich.

»Nichts«, herrsche ich ihn trotzig an.

»Sie sind ganz rot.«

»Eine allergische Reaktion auf ein Paar Ohrringe«,   sage ich,  um einen beiläufigen Tonfall bemüht.

Er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken, aber um   seine  Mundwinkel zuckt es verdächtig.

Wieso musste ich damit auch herausplatzen,   verdammt?

»Die, die Sie von Ihrem Freund bekommen haben?«

Zwei Gedanken schießen mir durch den Kopf: 1.) Das   geht dich  verdammt noch mal nichts an, und 2.) Er hat mich beobachtet.

»Er ist nicht mein Freund«, blaffe ich. Herrgott,   was für  ein Wichtigtuer!

»Nein?« Er hebt eine Braue.

»Nicht mehr, meine ich.« Ich fühle mich, als stünde   ich in  einer Ecke, aus der ich nicht mehr herauskomme. »Wir haben uns gerade  getrennt.« Ich starre zu Boden und wünsche, er möge sich unter mir   öffnen und  mich verschlingen. Normalerweise denke ich nach, bevor ich den Mund   aufmache,  aber aus irgendeinem Grund habe ich mich scheinbar in mein jüngeres Ich  zurückverwandelt, und mein Hirn hat sich von meinem Mund abgekoppelt.

»Hey, tut mir leid.« Er senkt den Kopf und sieht   mich  besorgt an. »Und sind Sie so weit okay?«

Ich begegne seinem Blick. Keine Ahnung, wieso, aber   am  liebsten würde ich diesem Wildfremden mein Herz ausschütten.

Dabei ist er ja gar kein Wildfremder, oder?

»Geht so.« Ich zucke die Achseln.

Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Ich bin   ein  ziemlich guter Zuhörer.Wenn man hinter der Bar arbeitet, bekommt man   eine ganze  Menge Geschichten erzählt und muss regelmäßig Ratschläge erteilen. Ich   bin eine  Art Kummerkastentante, wenn man so will.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Es ist   aber eine  lange Geschichte.« Ich spüre, wie mein Unmut ein wenig nachlässt.

»Tja, ich habe Zeit. Rein zufällig wollte ich   gerade Pause  machen und in den Park gehen, um ein bisschen frische Luft zu   schnappen.« Er  sieht mich fragend an. »Ich weiß ja nicht, ob Sie Lust haben …«

Ich zögere, dann schüttle ich den Kopf. »Danke,   aber ich  sollte mich auf den Weg machen«, erkläre ich verlegen.

»Klar.Verstehe - besseres Angebot.«

»Nein, das ist nicht der Grund«, protestiere ich,   ehe ich  merke, dass er nur herumblödelt, und mich entspanne.

In diesem Augenblick höre ich ein lautes Scharren   an der  Tür, und ein riesiger schwarzer Hund erscheint. Schwanzwedelnd und mit  heraushängender Zunge kommt er auf mich zu und versucht, mich überall  abzulecken.

»Das ist Welly«, erklärt Oliver grinsend.

»Hi,Welly. Ich bin Charlotte.« Lächelnd tätschle   ich Wellys  Kopf.

»Sieht aus, als hätten Sie einen neuen Freund   gefunden.«  Oliver geht in die Hocke und befestigt die Leine an Wellys Halsband.   »Lass die  Lady in Ruhe, Bursche. Sie will nicht mit uns kommen.«

Ich sehe den beiden zu und male mir aus, wie ich in   meine  leere Wohnung zurückfahre, Miles’ Sachen zusammenpacke und mich dann mit   dem  Trennungsratgeber aufs Sofa verziehe.Andererseits kann ich doch nicht   mit einem  Wildfremden spazieren gehen, oder?

Aber in Wahrheit kenne ich ihn doch bereits, oder   nicht?

»Vielleicht würde mir ein bisschen frische Luft   guttun.«

Lächelnd drückt er mir die Leine in die Hand.

 


Kapitel 28

Wir gehen in den Park, der nur einige Straßen   entfernt  liegt. Doch heute kommt mir der Weg endlos vor, wie diese ewig langen  Straßenzüge in Amerika, wie man sie von Plattencovern kennt. Straßen,   die mit  Stimmen erfüllt werden müssen, denke ich und werfe Oliver einen   Seitenblick zu,  der schweigend auf dem schmalen Bürgersteig neben mir hergeht, die Hände   tief  in den Taschen seiner Jeans vergraben.

Ich durchforste mein Gehirn nach etwas, worüber ich   mit ihm  reden soll. Offenbar erkennt er mich nicht als Lottie von vor zehn   Jahren  wieder, sonst hätte er längst etwas gesagt. Ah, jetzt weiß ich es. Wie   wär’s  mit: »Weißt du was? Gestern Abend war ich im Canal Club und bin deiner   zehn  Jahre jüngeren Version begegnet. Damals standest du ja auf mich, aber   ich habe dich  nie bemerkt, und als ich uns einander vorgestellt habe, bin ich   überhaupt nicht  auf dich eingegangen, sondern habe dich links liegen lassen.«

Äh, Superidee, Charlotte. Oder vielleicht lieber   nicht. Du  willst schließlich ein harmloses Gespräch beginnen und nicht riskieren,   dass du  abgeholt und in die Zwangsjacke gesteckt wirst.

»Tja, Welly, du bist mir ja ein hübscher Hund«,   säusle ich  und steuere damit sichereres Terrain an. Welly ignoriert mich und   beschnüffelt  stattdessen den Gehsteig. Offen gestanden ist mein Verhältnis zu Hunden   nicht  das allerbeste. Ich mag sie, aber ich bin nicht unbedingt das, was man   als  Naturtalent im Umgang mit ihnen bezeichnen würde. Ich bekomme dieses   Schnalzen  mit der Zunge nicht hin und kann einen Labrador nicht von einem Golden  Dingsbums unterscheiden.

»Oh, ja, doch, das bist du«, fahre ich fort, als   hätte Welly  meiner Einschätzung widersprochen.

Oliver fängt meinen Blick auf, worauf ich lässig   Wellys Kopf  tätschle, als würde ich das tagtäglich tun. Welly bleibt bei einem Baum   stehen  und beschnüffelt ihn begeistert. »Und riecht das lecker?«, frage ich  ermutigend.

Aufgeregt wedelt er mit dem Schwanz.

»Der ist wie ich in der Parfumabteilung von   Harrods«,  scherze ich und sehe Oliver an.

Sehen Sie, ich kann sogar Hundewitze reißen.

»Ach ja?«, fragt er tonlos.

»Ja, ich -« In diesem Augenblick fällt mein Blick   auf Welly,  und ich halte inne. Moment mal, was macht er denn jetzt?  Er hat   aufgehört zu  schnüffeln und hockt sich so seltsam hin. Ich beuge mich vor. »Oh   Scheiße.«  Erschrocken weiche ich zurück.

»Genau«, bestätigt Oliver, dessen Mund sich zu   einem  amüsierten Grinsen verzieht. »Aber keine Sorge, ich mache das schon.« Er   zieht  eine Plastiktüte aus der Tasche.

»Schon gut, ich übernehme das«, werfe ich eilig   ein. Ich  will nicht, dass er mich für eine dumme Gans hält, die sich nicht gern   die  Hände schmutzig macht. Figurativ gesprochen, versteht sich.

»Hey, kein Problem.«

»Nein, ernsthaft«, beharre ich. »Was ist schon ein   kleiner  Hundehaufen?«

Er mustert mich unsicher. »Wenn du meinst.«   Achselzuckend  reicht er mir die Plastiktüte. »Aber Welly hat neuerdings leichte  Verdauungsprobleme. Sein Magen ist ein bisschen …«

Gerade rechtzeitig sehe ich den Rest von Wellys -

Heiliger Strohsack, ich kann nicht einmal meinen   Satz zu  Ende bringen, weil sich mein Magen umzustülpen droht. Ich fürchte, ich   kriege  das doch nicht hin.

Aber du musst, sage ich mir entschlossen. Du wirst   jetzt  nicht das Gesicht verlieren.

Ich halte die Luft an und versuche, das Häufchen   aufzuheben.

»Ich zeige dir einen Trick. Wenn man die Hand   reinsteckt,  dann …«, beginnt er.

Leider kommt die Erklärung eine Sekunde zu spät.

»Iiiiihhh.« Mit einem zischenden Atemzug weicht er   zurück  und sieht mich mitfühlend an.

Aber ich lasse mich nicht beirren. Mit derselben   gezwungenen  Ruhe, die ich an den Tag legen muss, um Spinnen aus meiner Dusche zu   pflücken,  wo sich diese fetten haarigen Biester aus irgendeinem Grund ständig  herumtreiben, binde ich die Tütenenden zusammen und werfe sie in die   nächste  Mülltonne.

Na also. Erledigt.

»Das erste Mal, was?« Grinsend mustert er meine   erstarrte  Miene.

Ich nicke schweigend. Mein Herz rast, und mir ist   ein  bisschen schwindlig.

Er lacht. »Mit der Zeit wird es besser, glaub mir.«

 Nachdem das Eis damit endgültig gebrochen ist,  plätschert die Unterhaltung lässig dahin, als wir den Holland Park   erreichen,  den hektischen Lärm der Stadt hinter uns lassen und in die köstliche   Stille der  Tennisplätze, Rasenflächen und Blumenbeete eintauchen. Es ist ein   warmer,  dunstiger Tag, und der Park ist erfüllt von der Geräuschkulisse des   Sommers -  Kinderlachen, Musik aus Transistorradios, dem Ploppen von Fußbällen.

Nachdem ich mir in einer der öffentlichen Toiletten  gründlich die Hände gewaschen habe, schlendern wir durch den japanischen  Garten, überqueren die Brücke und sehen den majestätischen   orangefarbenen  Koi-Karpfen zu. Welly setzt sich hin und starrt wie gebannt auf die  Wasseroberfläche, die er mit der Schnauze beinahe berührt.

»Meine Güte, wie schön es hier ist, nicht?«, murmle   ich und  sehe mich um.

»Stimmt.« Oliver nickt. »Ich komme ziemlich oft   hierher. Es  ist einer meiner Lieblingsorte. Hier hat man kaum das Gefühl, in London   zu  sein, sondern kann sich vorstellen, man sei in Kyoto.«

»Warst du schon mal dort?«, erkundige ich mich.

»Ja, vor ein paar Jahren bin ich mehrere Monate   durch Japan  gereist.«

»Wow.« Ich nicke mit einer Mischung aus Neid und  Bewunderung.

»Und du?«

»In den letzten Jahren bin ich nie weiter als bis   nach  Yorkshire gekommen. Zu viel Arbeit.« Ich zucke die Achseln.

»Beim Sterben wünscht sich keiner, er hätte mehr   Zeit im  Büro verbracht«, erwidert er. »Oder so ähnlich ging doch dieser Spruch.«

»Meine Freundin hat mir zum Geburtstag zwei   Fahrkarten nach  Paris geschenkt«, werfe ich ein. »Aber jetzt werde ich wohl doch nicht  hinfahren«, füge ich nach einem Moment hinzu.

Er sieht mich fragend an.

»Ich sollte mit meinem Freund fahren«, erkläre ich.

»Habt ihr euch gestritten oder so was?«, fragt er.

»Nein, wir streiten niemals«, zitiere ich Miles mit   einem  Anflug von Wehmut.

»Was ist dann passiert?«

In der Ferne schlägt ein Pfau sein Rad. Einen   Moment lang  beobachte ich ihn. »Ich bin nicht sicher«, antworte ich und schiebe die   Hände  in die Taschen meiner Jeans. »Es hat einfach nicht gepasst. Wir waren   nicht die  richtigen Partner füreinander. Es sah so aus, als sei alles perfekt,   aber das  war es nicht.« Ich sehe ihn an und schirme meine Augen mit der Hand   gegen die  Sonne ab. »Hört sich das halbwegs logisch an?«

»Gefühle müssen nicht logisch sein.« Achselzuckend   wendet er  sich ab, und wir gehen weiter.

Eichhörnchen kreuzen unseren Weg, als wir zwischen   den  Blumenbeeten umhergehen.

»Ich hatte das Gefühl, als sei er sowieso nicht   dein Typ«,  sagt er nach einem Moment.

»Ich weiß. Das sagt Vanessa auch immer. Moment   mal,  woher  weißt du, was mein Typ ist?« Ich bleibe stehen und sehe ihn an.

»Tja, er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit   Billy  Romani«, sagt er und hebt die Brauen.

Es dauert eine Sekunde, bis der Groschen fällt.

»Du hast mich wiedererkannt!«, rufe ich.

»Die Leute verändern sich nicht so sehr.« Er geht   weiter.

»Das weiß ich, aber ich dachte -« Ich unterbreche   mich, weil  ich nicht sicher bin, was ich dachte.

»Ich habe dich sofort wiedererkannt, als du am   Montag in den  Pub kamst«, fährt er fort, während wir auf eine Wiese zugehen, auf der   etliche  Leute picknicken. »Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass du mich  wiedererkennst«, erklärt er leise und wirft mir einen Seitenblick zu.

Habe ich auch nicht, denke ich. Und ich frage mich,   wie um  alles in der Welt das passieren konnte.

»Damals hattest du mich eben nicht auf deinem   Radarschirm.«

»Oh, das würde ich nicht sagen.« Ich lache nervös,   als ich  seine Miene bemerke. Herrje, er sieht ziemlich verdrossen aus. Ich hoffe   nur,  er hegt keinen Groll gegen mich. In diesem Moment kommt mir ein Gedanke.   Moment  mal. »Ist das der Grund, weshalb du so gemein zu mir warst? Weil du mir  heimzahlen wolltest, dass ich dich vor zehn Jahren nicht beachtet   habe?«,  platze ich heraus.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, erwidert er, aber   die Röte,  die ihm ins Gesicht schießt, verrät mir, dass ich ins Schwarze getroffen   habe.  »Wann soll ich denn jemals gemein zu dir gewesen sein?« Die Art und   Weise, wie  er das sagt, lässt keinen Zweifel zu. Er glaubt eindeutig, ich hätte ihn  schlecht behandelt.

»Du hast dich über meine Allergien lustig gemacht«,   gebe ich  zurück, »und mich vorgeführt.«

»Und daraus machst du mir einen Vorwurf? Du musst   zugeben,  dass das ein kleines bisschen lächerlich ist.« Er schnaubt abfällig.

»Meine Allergien sind überhaupt nicht lächerlich.«   Ich werde  wütend. Innerhalb weniger Sekunden ist unsere Unterhaltung in eine   handfeste  Auseinandersetzung gekippt.

»Na gut, noch mal zum Mitschreiben: Du darfst keine  Milchprodukte, keinen raffinierten Zucker, keinen Weizen, keine Nüsse   essen,  und Fisch gibt es auch höchstens einmal pro Woche.« Er zählt an den   Fingern ab  und sieht mich mit erhobenen Brauen an.

Nun bin ich diejenige, die rot anläuft. Na ja, so  ausgedrückt, hört es sich tatsächlich ziemlich lächerlich an.

»Das bedeutet, ein Eis mit Extrastreuseln und einer  doppelten Portion Karamellsauce kommt nicht in Frage?«, erkundigt er   sich mit  bierernster Miene.

Wie?

Er deutet auf den Eiswagen vor uns, und ich spüre,   wie ich  schwach werde. Gott, ich liebe Eiscreme.

»Definitiv«, sage ich, obwohl es mir schwerfällt,   böse auf  ihn zu sein.

»Wenn ich mir also eins hole, willst du keines   haben?«

Wir nähern uns dem Eiswagen.

Als Oliver ans Fenster tritt, beiße ich die Zähne   zusammen.  Meine Güte, es ist unglaublich schwer, hart zu bleiben. »Nein, definitiv  nicht.« Ich schüttle den Kopf, während er seine Bestellung aufgibt.

»Eins mit einer Extraportion von allem«, sagt er   und grinst.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Das hat   er mit  Absicht gemacht.

»Mmm, köstlich.« Er leckt begeistert an seinem Eis.   »Bist du  sicher, dass du nicht mal probieren willst?«, fragt er und fährt   genüsslich mit  der Zunge über die Karamellsauce.

Elender Dreckskerl.

»Nein, das geht nicht«, erkläre ich steif, obwohl   ich  bereits merke, wie ich zu sabbern beginne. »Eine Ernährungsberaterin hat  gesagt, ich hätte eine Milchzuckerintoleranz, schon vergessen?«

»Ach, ich weiß nicht, ob ich die Meinung deiner  Ernährungsberaterin teile.« Er hält inne und sieht mich mit schief   gelegtem  Kopf an. »Ich finde dich ziemlich tolerant. Was sagst du dazu,Welly?«

Welly wedelt mit dem Schwanz, als stimme er Oliver   zu, und  ich habe Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.

»Ich würde sogar sagen, du bist so tolerant, dass   du  bestimmt gern mein Eis hältst, solange ich mal auf die Toilette gehe.«

»Ach ja, meinst du?«

»Allerdings.« Er nickt. »Und ich glaube, deine  Toleranzschwelle ist so hoch, dass du nicht mal daran lecken wirst, wenn   es  schmilzt und über deine Hand läuft.«

»Wirklich?«

»Absolut.« Lächelnd drückt er mir die Eistüte in   die Hand  und geht.

Beim Anblick der kleiner werdenden Gestalt schmilzt   meine  Verärgerung schneller als sein Eis, das in der warmen Sonne bereits über   meine  Finger zu sickern beginnt. Ich grinse. »Okay«, sage ich leise und fahre   mit der  Zunge um die Eistüte, worauf der Vanillegeschmack in meinem Mund   explodiert.  »Pfeif auf die Ernährungsberaterin. Ich glaube, du hast Recht.«

 Wir verlassen den Park und gehen durch die engen  Straßen, die nach Notting Hill und Portobello führen, den weltberühmten   Markt,  wo sich ein Verkaufsstand an den anderen reiht - von Blumen über alte   Möbel bis  hin zu Modeschmuck. Wir schlängeln uns durch die Touristenmassen, bis   wir zur  von Läden und Restaurants gesäumten Hauptstraße gelangen.   Designerklamotten,  Designerunterwäsche, Designercappuccinos … mein Blick schweift über die  Fronten, bis Oliver vor einem Antiquitätengeschäft stehen bleibt.

»Ich muss nur mal kurz reinschauen«, sagt er und   streckt die  Hand nach dem abgenutzten Messinggriff aus. Augenblicklich beginnt Welly  begeistert mit dem Schwanz zu wedeln.

In diesem Moment merke ich, dass es derselbe Laden   ist, vor  dem ich vor ein paar Tagen mit Vanessa gestanden und Oliver durchs   Fenster  gesehen habe. »Oh. Klar.« Ich nicke und folge ihm in den Laden.

Der Verkaufsraum ist mit allem möglichen Krimskrams   und  Schätzen vollgestopft und von einem leicht muffigen Geruch nach   Pfeifentabak  und Möbelpolitur erfüllt.

»Hallo, jemand zu Hause?«, ruft Oliver, während   Welly  herumschnüffelt und seine Nase gegen das Bein eines alten Ledersessels   presst.

»Hmm, sieht so aus, als wäre keiner da. Vielleicht   sollte  ich mich ja mit diesem hübschen französischen Aquarell aus dem Staub   machen«,  sagt er leise und zeigt auf ein Gemälde. »Was meinst du?«

Ich starre ihn entsetzt an, als mir aufgeht, dass   das ein  Witz war. »Ha, ha, sehr lustig.«

»Nein, im Ernst.« Er sieht sich verstohlen um.   »Meinst du,  ich könnte es unter meinem T-Shirt verstecken?« Er greift nach dem Bild.

Oh Gott, er macht doch keinen Scherz. Entsetzt   starre ich  ihn an. Großer Gott, der nette Barkeeper hat sich in einen Dieb   verwandelt.

Und ich bin seine Komplizin.

»Was machst du denn da?«, zische ich und versuche,   ihm  das  Bild aus den Händen zu reißen. »Stell das wieder hin, stell das sofort   -«

»Ähem.« Jemand hustet laut, und als ich aufsehe,   steht ein  älterer Herr mit einer Pfeife im Raum und sieht uns an.

»- wieder hin!«, ende ich und werfe Oliver einen   vernichtenden  Blick zu.

Verdammt. Ich stehe wie angewurzelt da, während   sich meine  Gedanken überschlagen. Wie konnte das passieren? Ich habe doch nur meine   Uhr  gesucht, und jetzt begehe ich mitten am Tag einen Diebstahl.

»Na, was haben wir denn da, Sohn?«

»Einen recht hübschen Sonnenuntergang von Claude   Derbec.«

Ich schließe die Augen. Das ist zu viel. Ich wappne   mich für  das Unvermeidliche.

»Wann gemalt?«

»Um 1870 herum, schätze ich.«

Moment mal. Ich öffne ein Auge.

»Nicht übel, ganz und gar nicht übel.«

Ich sehe den alten Mann an. Er strahlt übers ganze   Gesicht  und streichelt Welly, der sich über die Aufmerksamkeit sichtlich freut   und mit  seiner riesigen nassen Zunge die Hand des alten Mannes bearbeitet.

»Du hast also etwas gelernt«, fährt er mit einem   Hauch Stolz  in der Stimme fort.

»Na ja, ich hatte schließlich einen guten Lehrer«,   kontert  Oliver lächelnd.

Verwirrt sehe ich zu, wie sich die beiden umarmen.

»Hallo, Opa.Wie geht es dir?«

»Opa?«, wiederhole ich völlig verblüfft.

Und sauer. Ich könnte diesen Kerl umbringen. Ohne   mit der  Wimper zu zucken.

Oliver sieht mich verlegen an. »Tut mir leid, ich   konnte  einfach nicht widerstehen. Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.«

Ich werfe ihm einen zornigen Blick zu.Am liebsten   würde ich  ihm irgendetwas an den Kopf werfen, aber angesichts all der Antiquitäten   um uns  herum ist das vielleicht keine ganz so gute Idee.

»Und wer ist deine Freundin da?«

»Oh, hi. Ich bin Charlotte«, stelle ich mich vor.   »Freut  mich, Sie kennen zu lernen.« Ich strecke ihm die Hand hin. Er packt sie   und  stößt in Rappermanier mit den Fingern gegen meine Knöchel.

»Opa ist ein Riesenfan von Jay-Z«, erklärt Oliver   grinsend  beim Anblick meiner verwirrten Miene. »Er hat sogar schon Urenkel. Die   Kinder  meiner Schwester.«

»Und, was finden Sie denn an meinem Enkelsohn?«,   fragt er  und mustert mich.

Ich spüre, wie ich rot werde. »Äh …«

»Wir sind nicht zusammen«, wirft Oliver ein, dessen   Wangen  genau dieselbe Röte überzieht wie meine. »Wir … du weißt schon …« Er   hält  verlegen inne und wackelt mit Zeigefinger und Daumen zwischen uns hin   und her.

»Ah, verstehe«, sagt sein Großvater, schmaucht   seine Pfeife  und betrachtet uns beide interessiert. »Tja, wieso eigentlich nicht?«,   fragt er  dann mit einem dröhnenden Lachen. »Höchste Zeit, dass du dir endlich   eine  Freundin suchst. Du kannst nicht ewig Single bleiben, Junge.«

Oliver sieht aus, als wünsche er sich nichts   sehnlicher, als  dass sich der Erdboden unter ihm auftue und ihn verschlinge. Ich lächle  mitfühlend und bringe die leise Stimme in meinem Kopf zum Schweigen, die   sich  in diesem Moment mit einem erfreuten Er hat keine Freundin. Er ist   Single! zu  Wort meldet.

»Charlotte und ich haben uns gerade erst kennen   gelernt«,  erklärt Oliver. »Na ja, eigentlich sind wir uns vor vielen Jahren schon   mal  begegnet, haben uns aber …« Er sucht nach dem richtigen Wort, und ich   lausche  gespannt. »… eben erst wiedergefunden.«

»Verstehe.« Sein Großvater nickt und hebt seine   dichten  Brauen. »Wie schön.« Er lächelt. »Tee?«

Er verschwindet im Hinterzimmer, um mit Olivers  Unterstützung Tee zu kochen, während Welly und ich im Laden auf   Erkundungstour  gehen. Es ist wie in einem alten Kuriositätenkabinett. Überall stapeln   sich die  Absonderlichkeiten - eine silberne Pistole mit Gravur, ein ausgestopfter   Pfau,  ein Mahagonitisch mit geschwungenen Tatzen als Füße.

»Wow, Sie haben ja wirklich tolle Sachen hier«,   schwärme  ich, als Oliver und sein Großvater mit einem Tablett wieder auftauchen,   auf dem  mehrere nicht zueinander passende Tassen und Untertassen und eine   Teekanne in  der Form eines Mannes mit Zylinder balancieren.

»Meine Alice-im-Wunderland-Kanne«, erklärt er, als   er meinen  neugierigen Blick sieht. »Ein Original aus den Dreißigern, handbemalt,   ohne  auch nur einen Kratzer oder Schlag. Sie ist in einem erstklassigen   Zustand und  eine von nur 50 Stück, die damals hergestellt wurden.« Er strahlt und   schwenkt  sie begeistert, während heißer Dampf aus der beachtlichen Nase des   verrückten  Hutmachers steigt. »Ein echtes Sammlerstück.« Er reicht mir eine   Teetasse.  »Milch und Zucker?«

»Nein, nein.«

Zu spät - er hat bereits beides hineingegeben.

»Wie war das, Liebes?«

»Äh, nichts … danke.«

Mit einem freundlichen Lächeln reicht er Oliver   eine Tasse,  ehe er einladend eine Keksdose schwenkt. »Einen Keks vielleicht?«

Ich zögere einen Moment, während mein Blick zu   Oliver  hinüberschweift, der mich interessiert mustert. »Äh, ja. Danke.«

Na ja, er ist ein so reizender alter Herr. Da kann   ich doch  nicht Nein sagen, oder? Außerdem widerlegt die Tatsache, dass ich   Olivers Eis  zur Hälfte verputzt hatte, als er aus der Toilette trat, die Diagnose   der  Ernährungsberaterin, ich litte an einer Unverträglichkeit von Weizen,  raffiniertem Zucker und Milchprodukten.

»Also, wie geht es dir, Opa?«

»Ach, nun ja.« Er macht eine vage Handbewegung,   während ein  trauriger Ausdruck auf seine Züge tritt. »Ich überlebe es schon.«

»Opa muss den Laden schließen«, erklärt Oliver und   tätschelt  seinem Großvater liebevoll den Arm. »Er arbeitet seit über sechzig   Jahren hier,  deshalb fällt es ihm ein bisschen schwer.«

»Oh nein«, rufe ich. »Das ist ja entsetzlich.Wieso   denn?«

»Die Zeiten ändern sich, das Leben geht seinen   Gang«,  erklärt er achselzuckend und nippt an seiner Teetasse, wobei seine Hand   leicht  zittert.

»Es hat nichts damit zu tun, dass sich die Zeiten   ändern«,  wirft Oliver aufgebracht ein. »Seine Miete ist geradezu explodiert,   deshalb  kann er sie sich nicht mehr leisten. Man versucht, ihn auf diese Weise   hier rauszubekommen.«

»Wer tut so etwas?«, frage ich entsetzt.

»Wahrscheinlich noch eine dieser Kaffeeketten, die   eine neue  Filiale eröffnen und ihren überteuerten Kaffee an den Mann bringen   wollen«,  erklärt Oliver, ohne Anstalten zu machen, seinen Abscheu zu verbergen.   »Oder  einer dieser riesigen Designerläden. Die schießen hier doch wie die   Pilze aus  dem Boden, bevölkern das gesamte Viertel und versuchen, ein zweites  beschissenes Knightsbridge daraus zu machen, verdammt.«

»Hey, kein Grund, zu fluchen«, mahnt sein Großvater   mit  einem missbilligenden Blick.

»Ich kann einfach nicht anders. Die Leute haben   keinerlei  Respekt vor jemandem, der aus der Gegend das gemacht hat, was sie ist.   Es geht  nur um Geld und Profit.«

»In diesem Laden habe ich so manches erlebt. Hier   habe ich  meine verstorbene Frau, Betty, kennen gelernt.« Olivers Großvater wendet   sich  mir zu. »Sie kam rein, weil sie eine Porzellanteekanne kaufen wollte.   Was sie  auch getan hat«, fügt er hinzu, als hätte ich Zweifel daran. »Und sie   hat noch  viel mehr bekommen«, sagt er und lässt wieder sein dröhnendes Lachen   hören.  »Nach ihrem Tod habe ich überlegt, den Laden zu verkaufen, aber was   hätte ich  dann tun sollen?« Er zuckt die Achseln. »Der Handel mit Antiquitäten   liegt mir  im Blut, und sehen Sie mich an. Inzwischen bin ich fast selber schon   eine.«

»Aber was werden Sie jetzt mit all den Sachen   anstellen?«,  frage ich, bereue es aber augenblicklich. Ich wollte ihn nicht noch mehr  deprimieren.

»EBay«, antwortet er schlicht.

»EBay?« Das war nicht die Antwort, die ich erwartet   hatte.

»Ich habe mir von meinen Enkeln Nachhilfeunterricht   geben  lassen«, fährt er fort und taucht seinen Keks in den Tee. »Das ist doch   jetzt  der letzte Schrei. Ich hab sogar ein PayPal-Konto.« Er lächelt mich an,   und ich  lächle zurück.

»Aber es wird nicht mehr dasselbe sein«, brummt   Oliver  wütend.

»Ah, was soll man tun?«, seufzt sein Großvater mit   der Ruhe  eines Menschen, der schon so vieles erlebt hat. »Alles geht irgendwann   mal zu  Ende.« Er hält inne und sieht uns beide an. »Ich habe mein ganzes Leben   damit  zugebracht, mit teuren Gegenständen zu handeln, aber wisst ihr, was das  Wertvollste von allem ist?«

»Was denn?«

»Zeit«, antwortet er schlicht. »Die Zeit kannst du   nicht  zurückholen, für keinen Preis der Welt. Es gibt keine zweite Chance für   etwas.  Jede Sekunde ist kostbar, also vergeudet keine einzige davon. Die Zeit   ist  unbezahlbar.«

Ich sehe ihn an, lasse die Worte auf mich wirken.   Ist es  das, was ich gerade bekommen habe? Eine zweite Chance?

»Noch etwas Tee?«

Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück. »Äh … ja.   Bitte.« Ich  schiebe die Gedanken beiseite und strecke ihm die Tasse hin. »Das wäre   nett.«

 


Kapitel 29

Zwei Tassen Tee und drei Kekse später steht Oliver   auf, um  einige der schwereren Objekte für den bevorstehenden Umzug zu verpacken.  Natürlich biete ich meine Hilfe an, die Olivers Großvater jedoch rigoros  ablehnt.

»Nein, Herzchen, das ist Männerarbeit«, erklärt er   hinter  einem mannshohen ausgestopften Grizzlybären, der auf den Hintertatzen   steht,  die Vorderpfoten erhoben und das furchteinflößende Gebiss gebleckt.

»Wenn Sie meinen.« Normalerweise fühle ich mich  verpflichtet, auf eine sexistische Bemerkung wie diese mit einer   scharfen  Erwiderung zu reagieren, verkneife sie mir in diesem Fall aber.

»Eins, zwei, drei und hoch.« Mit einem lauten   Stöhnen  wuchten die beiden Männer den Bären in die Höhe, so dass Oliver ihn sich   über  die Schulter legen kann, wobei seine Beine prompt unter dem Gewicht   nachgeben.  »Heiliger Strohsack, dieses Ding wiegt ja eine Tonne.«

»Hör auf zu jammern.Als ich in deinem Alter war,   konnte ich  einen auf jeder Schulter tragen.«

»Wie bitte? Du hattest mal zwei von denen?« Er   verzieht das  Gesicht, als eine Staubwolke aufsteigt und ihn einhüllt.

»Aye. Fred habe ich 1952 an einen Japaner verkauft,   deshalb  ist jetzt nur noch Ginger übrig.« Mit einem wehmütigen Seufzer streicht   er über  das Fell des Ungetüms, als wäre es ein Schoßhündchen.

»Sie heißt Ginger?«, frage ich zweifelnd.

»Genau. Nach der Tänzerin.« Er nickt stolz. »Alle   beide  Schönheiten, meint ihr nicht auch?«

»Ich meine, ich breche gleich zusammen«, beschwert   sich  Oliver, der noch immer versucht, das Biest durch den Laden zu bugsieren.

Ich nehme es als Stichwort, um mich auf den Weg zu   machen.  »Tja, ich sollte dann langsam gehen. Es war sehr nett, Sie kennen zu   lernen.«  Ich strecke Olivers Großvater die Hand hin, aber er scheint nicht viel   für  Förmlichkeiten übrigzuhaben, sondern zieht mich an sich und drückt mir   einen  stoppligen, kekskrümeligen Kuss auf beide Wangen.

»Sind Sie sicher, dass Sie kein hübsches silbernes  Milchkännchen mitnehmen wollen?«, meint er. »Oder ein Pferdegeschirr?«

»Nein, danke.« Lächelnd befreie ich mich aus seiner   Umarmung  und wende mich Oliver zu, der noch immer unter der Last des Grizzlys   ächzt.  »Tja … dann bis bald.«

Ein wenig verlegen stehe ich da, unter den   Argusaugen von  Olivers Großvater und Welly, die beide ihre Tätigkeit - Pferdegeschirr  abstauben und Stuhlbein beschnüffeln - unterbrochen haben.

Oliver bleibt stehen und taucht unter dem Ungetüm   auf. »Oh,  hey.« Sein Gesicht ist rot angelaufen, und er ringt nach Atem. »Gehst   du?«

Wenn ich mich nicht irre, sieht er ein bisschen   geknickt  aus, stelle ich erfreut fest.

»Ja, ich gehe zurück.« Ich nicke eindringlich,   während ich  spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. »Nach meiner Uhr suchen …«   Ich  lasse meine Stimme verklingen und beginne, an meinem Daumennagel zu   kauen, ehe  ich mich dabei ertappe und eilig den Finger aus dem Mund nehme. Was   treibe ich  da eigentlich? Ich kaue doch nicht mehr an den Nägeln. Nicht, seit ich   sie mir  regelmäßig machen lasse. »Ich muss …«

»Denselben Weg noch mal zurückgehen.«

»… denselben Weg noch mal zurückgehen.«

Wir lachen, als die Worte wie aus einem Munde   kommen, doch  ihre Bedeutung entgeht mir nicht. Und Oliver scheinbar ebenso wenig,   denn er  sieht mich vielsagend an. Oder bilde ich es mir nur ein?

Wahrscheinlich, denke ich und reiße mich zusammen.   Ich  meine, immerhin bin ich im Moment weit davon entfernt, in Topform zu   sein. Ich  habe kaum geschlafen, bin frisch von meinem langjährigen Freund   getrennt, leide  wahrscheinlich an einem Zuckerflash von dem Eis und den Keksen und bilde   mir  irgendwelchen Unsinn wegen eines Barkeepers ein, den ich vor zehn Jahren   kennen  gelernt habe und der nun unter dem Gewicht eines ausgestopften Grizzlys  erstickt zu werden droht.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies Phase eins   ist, von  der ich in diesem Trennungsratgeber gelesen habe.

»Ist es okay für dich, allein zurückzugehen?«

»Ja, klar. Kein Problem.« Ich nicke und winke ab.   »Ich habe  meinen Wagen beim Pub stehen lassen.«

»Musst du weit fahren?«

»Nein, ich wohne nur fünf Minuten von dort, bei der   Kirche.  Spence Avenue«, blubbere ich, während mir mit jeder  Sekunde heißer   wird. Ich  muss dringend hier raus und ein bisschen frische Luft schnappen.

»Tja, wenn du willst, kannst du ja später im Pub  vorbeisehen«, schlägt er vor.

»Ja.Vielleicht.«

Pause.

»Tja, noch mal danke für den Tee.« Ich wende mich   Olivers Großvater  zu, der dunkelrot anläuft und so tut, als poliere er das Pferdegeschirr.

»Oh, gern geschehen, Liebes«, sagt er und mimt   Überraschung,  als hätte er die letzten Minuten nicht gespannt gelauscht.

»Viel Glück mit Ginger«, sage ich so beiläufig wie   möglich  zu Oliver. Ich tätschle Welly ein letztes Mal den Kopf, dann verlasse   ich  zielstrebig und entschlossenen Schrittes den Laden.

Ich korrigiere: Ich stoße gegen einen Schrank aus   dem 18.  Jahrhundert, schlage mir das Knie an und habe Mühe, die Tür   aufzubekommen, die  auf einmal zu klemmen scheint, ehe es mir gelingt, nur um die Stufen zu  vergessen und halb auf die Straße hinauszufallen. Ehrlich, ich habe   keine  Ahnung, was mit mir los ist. Es ist, als wäre ich schlagartig wieder in   die  Haut meines tollpatschigen 22-jährigen Ich geschlüpft. Eilig marschiere   ich mit  vor Verlegenheit glühenden Wangen die Straße hinunter.

Nach der staubigen Düsterkeit des   Antiquitätenladens ist die  Sonne gleißend hell. In der Hektik meines überstürzten Aufbruchs habe   ich  völlig vergessen, meine Sonnenbrille einzupacken. Ich kneife die Augen  zusammen, als mein Blick auf einen der Stände fällt. Ich werde mir eine   billige  Brille für den Heimweg kaufen.

Vor dem Stand hat sich eine ziemlich große Traube   gebildet.  Einen Moment lang überlege ich, doch lieber kehrtzumachen. Genau das ist   der  Grund, weshalb ich meine Sonnenbrillen lieber bei Harvey Nichols kaufe.   Das und  die Tatsache, dass ich dort echte Designerware mit anständigen   UV-Gläsern  bekomme. Schließlich gelingt es mir, eine Brille im Stil der neuesten  Chanel-Modelle in die Finger zu bekommen.

Und siehe da - dieses Modell hat ebenfalls   UV-Gläser, stelle  ich erstaunt fest. Der Standbesitzer drückt mir einen Spiegel in die   Hand.  Natürlich sehen diese Dinger billig aus, nach zweitklassiger   Plastikimitation  eben und -

Wow, die sieht ja sensationell aus!

Ich drehe den Kopf hin und her und spüre eine   Erregung, wie  ich sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt habe, aber auf der Stelle  wiedererkenne: Es ist der Kick, ein Schnäppchen gemacht zu haben.

»Haben Sie die Brille, die diese Dame trägt, noch   ein  zweites Mal?«, erkundigt sich eine Frau neben mir.

»Nein, das ist die letzte.« Der Standbesitzer   schüttelt den  Kopf.

Es ist, als schieße pures Adrenalin durch meine   Venen. Ich  habe das letzte Exemplar ergattert.Was es natürlich zu einem noch  begehrenswerteren Schnäppchen macht!

Ich drücke dem Verkäufer einen Zehner in die Hand   und  schlage den Weg zurück zum Park ein. Meine Güte, was für ein Kauf, denke   ich  und kann es mir in meiner Schnäppchen-Euphorie nicht verkneifen, mich in   jedem  Schaufenster anzusehen. Ob ich noch etwas finde?Vielleicht sollte ich   mich ja  mal umsehen.

Automatisch fällt mein Blick auf mein Handgelenk,   aber  natürlich ist die Uhr nicht da, also will ich mein BlackBerry zücken.   Aber ich  stelle fest, dass ich es im Auto liegen gelassen habe.

Ein kurzer Funke Verärgerung glimmt in mir auf, der   jedoch  im Nu von etwas anderem verdrängt wird: dem Gefühl von Freiheit, von  Ungebundensein. Ich komme mir wie ein Schulmädchen vor, das sich dem  Klammergriff der Zeit entwunden hat, so als könne ich für kurze Zeit   mein  eigenes Leben schwänzen.

Normalerweise würde ich jetzt auf der Stelle   kehrtmachen und  nach Hause zurückfahren, aber mit einem Mal habe ich es überhaupt nicht   mehr  eilig - ein höchst ungewöhnliches Gefühl, da Eile sonst mein zweiter   Vorname  ist. Selbst den Gang auf die Toilette erledige ich im Laufschritt. Aber   ohne  meine Uhr fühlt es sich an, als verschwimme die Zeit zu einer   undefinierbaren  Masse, statt in Sekunden, Minuten und Stunden unterteilt zu sein, an die   es  sich mit akkurater Gehorsamkeit zu halten gilt.

Und so drossle ich mein Tempo und schlendere über   den Markt,  statt eine Abkürzung zu nehmen, um so schnell wie möglich zu meinem   Wagen  zurückzukehren. Was gar nicht so leicht ist. Meine Beine sind darauf  programmiert, zügig dahinzustreben, doch nun schlendere ich gemächlich   und mit  locker schwingenden Armen an den Ständen und Straßencafés vorbei.   Genieße es,  einfach hier zu sein, statt von einem Ziel zum nächsten zu hasten. Ich   sauge  tief die Luft in meine Lungen, statt wie sonst flach und schnell zu   atmen,  bleibe stehen und sehe mich um. Ich lächle.

Zum ersten Mal seit langer Zeit rieche ich bewusst   den Duft  des Kaffees.

 Ich habe keine Ahnung, wie lange ich durch   Portobello  geschlendert bin, aber ich kann mit Gewissheit sagen, dass ich eine   halbe  Ewigkeit staunend vor den goldenen Ringen mit dem Kaleidoskop aus bunten  nepalesischen Halbedelsteinen gestanden und die raffinierten   Bilderrahmen aus  alten Schreibmaschinentasten bewundert habe.

Meine Güte, ich habe völlig vergessen, welchen Spaß   ein  Flohmarktbesuch machen kann, denke ich versonnen, als mir eine gelbe   Bluse im  Indien-Stil an einem Ständer ins Auge fällt. Sie flattert in der warmen   Brise,  und die Sonne spiegelt sich wie tausend Diamanten in den winzigen   Münzen, die  entlang des Ausschnitts aufgenäht sind. Ehe ich mich’s versehe,   verwickle ich  den Standbesitzer mit den Dreadlocks in hitzige Verhandlungen und   schwatze sie  ihm am Ende für sechs Pfund ab. Sechs Pfund! Unglaublich! Kein Wunder,   dass ich  früher meine Sachen auf dem Markt gekauft habe.

Begeistert gehe ich weiter, bereit für den nächsten   tollen  Schatz, der nicht lange auf sich warten lässt. Der Stand nebenan gehört   einer  winzigen Chinesin, die Vintage-Klamotten verkauft. Noch immer wie   berauscht  stürze ich mich in das Abenteuer und probiere so gut wie alles in der   winzigen,  provisorischen Umkleidekabine an. Der Großteil davon ist grauenhaft,   manches  sogar noch schlimmer als das, aber gerade als mein Enthusiasmus etwas   nachlässt  und meine Arme zu schmerzen beginnen, finde ich es: ein wunderschönes   blaues  Seidenkleid mit Wasserfallkragen, das ebenso gut für ein Monatsgehalt in   der  Vogue abgebildet sein könnte. Es ist absolut einzigartig, also kaufe ich   es,  ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

Es gibt kein Halten mehr. An einem der nächsten   Stände sind  Schuhe ausgestellt. Beinahe atemlos vor Aufregung greife ich nach einem   Paar  goldener Stilettos. Oh, die sehen ja irre aus, und für diesen Preis,   sage ich  mir und schlüpfe hinein.Aua. Sie drücken an den Zehen. Ich versuche,   meine Füße  hineinzuzwängen, rutsche aber nur noch weiter darin herum. Diese Dinger   sind  einfach unbequem. Außerdem sieht der Plastikabsatz hässlich aus, stelle   ich  beim Blick in den Spiegel fest.

Ich erstarre. Was mache ich denn hier? Ich schlüpfe   aus den  Schuhen und stelle sie eilig wieder zurück. Mein jüngeres Ich mag mir   den Spaß  am Flohmarktbummel ins Gedächtnis gerufen haben, aber eines habe ich im   Lauf  der Jahre gelernt.

Ich füge den Punkt im Geiste zu meiner Liste   hinzu:19.  Billige Schuhe taugen nichts. Spar dir das Geld, und kauf dir   Designerstücke.

Es gibt eine Reihe von Dingen, für die es sich   lohnt, Geld  auszugeben. Und Jimmy Choos gehören eindeutig dazu.

Ich schlüpfe wieder in meine wunderschönen Sandalen   mit dem  perfekt gearbeiteten Fußbett und den handgenähten Ledersohlen und   schlage den  Weg zum Park ein.

 


Kapitel 30

Erst als ich in meinen Wagen steige, sehe ich auf   die Uhr am  Armaturenbrett.

Und erleide den Schock meines Lebens.

Verdammt, es ist kurz vor sechs! Ungläubig starre   ich auf  das Display. Ich war Stunden unterwegs. Ich habe nicht nur die Zeit   vergessen,  sondern einen ganzen Tag verbummelt! Er ist an mir vorbeigezogen, ohne   dass ich  es mitbekommen habe.

Weil du dich köstlich amüsiert hast, sagt die leise   Stimme  in meinem Kopf.

Automatisch melden sich die gewohnten   Gewissensbisse. Ich  darf mich doch nicht amüsieren, sollte nicht den Kick eines   Flohmarktbesuchs  wiederentdecken, mit einem süßen Barkeeper einen Spaziergang machen oder   mich  über bärtige  Küsse von reizenden Großvätern freuen. Ich sollte das Ende   meiner  Beziehung betrauern und meine Armbanduhr suchen.

Die immer noch verschwunden ist.

Ich reiße mich zusammen. Wo war ich, bevor ich mich   habe  ablenken lassen? Ah, ja, die Schritte der Reihe nach zurückgehen … Ich   lasse  den Abend noch einmal Revue passieren.Wenn sie nicht im Pub oder in   meiner  Wohnung ist, muss ich sie im Club verloren haben - der jetzt natürlich  geschlossen hat, sage ich mir mit einiger Erleichterung - oder in meinem   alten  Zuhause.

Ich starte den Motor und fädle mich in den Verkehr   ein. Am  besten fahre ich einfach hin.Vielleicht ist sie heruntergefallen, als   ich im  Kühlschrank nach Milch gesucht habe, denke ich, während mir die nicht  identifizierbaren Objekte wieder in den Sinn kommen und mir ein Schauder   über  den Rücken läuft.Wo ich darüber nachdenke - bitte, lieber Gott, mach,   dass sie  nicht in diesem Kühlschrank liegt. Ich glaube nicht, dass ich tapfer   genug bin,  um meine Hand noch einmal dort hineinzustecken.

Ich fahre nach Norden und sehe wenig später die   vertrauten  Umleitungsschilder vor mir.Aber natürlich ist kein Bauarbeiter weit und   breit  zu sehen. Ich fahre an den verwaisten Kränen und riesigen Baggern   vorbei.  Typisch. Während ich diese britische Unart verfluche, über Nacht eine   wahre  Flut an frisch ausgehobenen Löchern und orangefarbenen Kegeln aus dem   Hut zu  zaubern und dann die Arbeit einfach ein paar Tage ruhen zu lassen, ohne   sich um  das Verkehrschaos zu scheren, läutet mein Telefon.

»Hallo?«

»Ich hab es schon bei dir zu Hause probiert, aber   du warst  nicht da«, sagt die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Oh, hi, Mum. Danke für die Karte und die   Gutscheine.  Ich  wollte gestern Abend beim Nachhausekommen noch anrufen, aber es war zu   spät.«

»Du hast dich also gut amüsiert?«

Ich denke an den gestrigen Abend, bin nicht sicher,   ob »gut«  die richtige Bezeichnung dafür ist. »Ja, es war …« Ich halte kurz inne   und  denke nach. »… interessant.«

»Irgendwelche Überraschungen?«

»Das könnte man sagen«, murmle ich beim Gedanken an   meine  Tanzeinlage im Club, an meine Unterhaltung mit Olly und alles andere.

»Ich hab’s doch gewusst!« Ihre schrille Stimme   reißt mich  aus meinen Überlegungen. »Ich habe es deinem Vater gesagt. Hab ich’s   nicht  gesagt, David? Hab ich’s nicht gesagt?« Sie ruft nach meinem Vater,   dessen  Stimme ich im Hintergrund höre. Ich sehe sie vor mir - sie in der Diele   am  Telefon, während er im Wohnzimmer versucht, in Ruhe seine Zeitung zu   lesen.

»Was gewusst?«, frage ich verwirrt.Was hat sie   jetzt wieder  im Sinn? Ich halte mir das Telefon vom Ohr weg und bleibe vor der Ampel   an der  Umleitung stehen.

»Na, nun spann uns doch nicht so auf die Folter!«   Wieder  dieses schrille Gelächter. Sie klingt so ausgelassen, dass ich mich   einen  Moment lang frage, ob sie angesäuselt ist. Immerhin hat sie sich schon   häufiger  ein paar Martinis mit Limonade vor dem Abendessen genehmigt. Besser   gesagt, vor  dem Tee.

»Mum, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«,   sage ich  leicht ungeduldig. Oh, gut, die Ampel ist grün. Ich lege den Gang ein.

»Der Antrag!«, stößt sie hervor. »Von welcher   Überraschung  sollte ich sonst wohl reden?«

Plötzlich fällt der Groschen. Als Mum   »Überraschung« gesagt  hat, dachte sie … und ich dachte …

Oh Scheiße.

Mein Mut sinkt. Ich muss ihr die Wahrheit sagen.   Das Problem  ist nur, dass es so sein wird, als erkläre man einem Lottomillionär,   dass ein  Irrtum vorliege und er in Wahrheit den Sechser gar nicht habe.

»Und?«, drängt meine Mutter. »Wie lange willst du   deine alte  Mutter noch auf die Folter spannen?«

Ein tiefer Atemzug. Und los. »Wir haben uns   getrennt.«

Stille. Dann -

»Was?«, stößt sie entsetzt hervor.

Eilig nutze ich die Tatsache, dass es ihr vor   Schreck  beinahe die Sprache verschlagen hat. »Genauer gesagt, ich habe mit ihm   Schluss  gemacht. Es war nicht das Richtige, Mum«, versuche ich zu erklären. »Ich  dachte, es könnte funktionieren. Ich wollte, dass es funktioniert, aber   das hat  es nicht. Ich konnte nicht mehr so weitermachen, und nachdem ich erst   einmal  aufgehört hatte, es mir einzureden, und mir meine Beziehung ganz genau  angesehen habe -«

»Hast du vollkommen den Verstand verloren?«,   unterbricht sie  mich.

Ich nehme die gewohnte Abkürzung und biege in eine  Seitenstraße ein, während die Ereignisse der vergangenen Woche noch   einmal vor  meinem geistigen Auge vorüberziehen - die Begegnung mit meinem   21-jährigen Ich,  unser Konzertbesuch, der Club, Olly, die Trennung von Miles.

»Gut möglich«, erwidere ich und flitze an den   geparkten  Autos vorbei.Vielleicht hat Mum ja Recht, und ich bin tatsächlich völlig  durchgeknallt. Vielleicht ruiniere ich mein Leben nach Strich und Faden   und  werde meinen Entschluss schon bald bitter bereuen.

»Was um alles in der Welt ist nur in dich   gefahren?«,  herrscht sie mich an. »Wenn du ihn gleich anrufst, hast du bestimmt   Glück und  er nimmt dich zurück.«

»Ich will aber nicht, dass er mich zurücknimmt!«,   schreie  ich. Und falls ich noch einen letzten Restzweifel hatte, ist er nun   vollends  ausgeräumt. »Ich liebe ihn nicht, und ich glaube auch nicht, dass er   mich  wirklich liebt«, füge ich bei der Erinnerung daran hinzu, dass ihm der   Verlust  des Hauses und des Geldes für das Gutachten offensichtlich nähergegangen   ist  als die Trennung von mir.

»Aber er war doch so perfekt für dich.«

»In der Theorie vielleicht«, räume ich ein, »aber   nicht in  der Realität. Miles ist ein netter Kerl, aber nicht für mich, Mum. Er   hat mich  nie richtig verstanden.«

»Meinst du, ich verstehe deinen Vater?«, wirft sie   ein. »Wir  sind jetzt 33 Jahre verheiratet, und bis heute ist mir dieser Mann ein   Rätsel.«

»Mum, das ist doch etwas völlig anderes. Du liebst   Dad.«

»Aber Charlotte -«

Als ich die Unterführung durchquere, ist die   Leitung  plötzlich tot. Ich verspüre einen Anflug von Erleichterung, klappe mein   Telefon  zu und gebe Gas.

Als ich in meine alte Straße einbiege, fällt mein   Blick auf  den alten VW, der vor dem Haus geparkt ist. Nun ja, ich benutze zwar das   Wort  »geparkt«, aber in Wahrheit steht er fast einen Meter weit von der  Bordsteinkante entfernt und völlig schräg in der Parklücke, als wäre   jemand  herumgefahren, hätte spontan Langeweile bekommen und den Wagen einfach   mitten  auf der Straße abgestellt.

Was, wie mir jetzt wieder einfällt, meine   Gewohnheit war.  Ich stelle meinen Wagen hinter ihrem ab, wobei ich die glänzende   nagelneue  Stoßstange bemerke. Offenbar kommt der VW frisch aus der Werkstatt. Ich   hoffe  nur, sie ist meinem Rat gefolgt und hat einen Freund mitgenommen, um zu  verhindern, dass die Typen sie über den Tisch ziehen.

Erfreut gehe ich die Treppe hinauf, strecke die   Hand nach   dem Delfin-Türklopfer aus und klopfe energisch. Ich höre Schritte, dann   wird  die Tür aufgerissen.

»Hi, ich bin’s schon wieder.«

Ich hatte erwartet, mein jüngeres Ich in übelster  Katerstimmung vorzufinden, mit hämmernden Kopfschmerzen und in einem  erbarmungswürdigen Gesamtzustand.Womit ich nicht gerechnet hatte, war,   sie in  Tränen aufgelöst vorzufinden.

»Oh Gott, was ist los? Ist alles in Ordnung mit   dir?«

Tränen strömen Lottie übers Gesicht, und ihre Augen   sind rot  und verquollen. Sie nickt vehement. »Ja … schon …«, stößt sie zwischen   zwei  Schluchzern hervor.

Ich war schon immer eine miserable Lügnerin.

»Was um alles in der Welt ist denn los?«, frage ich   besorgt.

Sie putzt sich lautstark mit einem zerknüllten   Stück  Toilettenpapier die Nase und sieht mich völlig verzweifelt an. Was ist   nur  passiert?, frage ich mich aufrichtig besorgt. Sie sieht völlig fertig   aus.  Panisch durchforste ich mein Gedächtnis. Ich kann mich nicht erinnern,   so  aufgelöst gewesen zu sein.Was kann nur passiert sein?

»Billy Romani«, erklärt sie mit erstickter Stimme,   ehe sie  erneut herzzerreißend zu schluchzen beginnt.

Bei der Erwähnung dieses Namens werde ich   stocksteif.  Natürlich. Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich so durcheinander war. Ich   habe  herausgefunden, dass er eine andere hat.

»Was ist mit ihm?« Ich komme mir wie die große   Schwester  vor, die sie beschützen möchte.

Noch immer wird sie von Schluchzern geschüttelt.   »Man hat  ihn … mit diesem reichen Mädchen gesehen … die, die wie ein Karnickel   aussieht  …«, stammelt sie erstickt.

»Liberty, diese verwöhnte Göre«, erkläre ich   grimmig.

Lottie verzieht das Gesicht und stößt ein   jämmerliches  Heulen aus. Es dauert eine ganze Weile, bis sie sich gefangen hat und  weitersprechen kann. »Sieht so aus, als wären sie fest zusammen.   Offenbar ist  er …« Wieder hält sie inne, als bringe sie es nicht über sich, das Wort  auszusprechen. »… verliebt in sie«, stößt sie schließlich hervor und   vergräbt  ihr Gesicht in der Toilettenpapierschlange.

»Er ist in ihren Treuhandfonds verliebt«,   korrigiere ich und  lege ihr tröstend den Arm um die Schultern.

Ich werde mit einem knappen Lächeln belohnt, ehe   sie vom  nächsten Weinkrampf geschüttelt wird.

»Hey, komm schon, so schlimm ist es nun auch wieder   nicht«,  erkläre ich beschwichtigend und drücke sie an mich. »Sieh es doch mal   von der  positiven Seite - ich habe dich immerhin vor ihm gewarnt.« Eine Woge der  Erleichterung durchströmt mich bei diesem Gedanken. »Wenigstens bist du   nach  dem Konzert nicht mit ihm nach Hause gegangen. Sonst wäre alles noch   viel  schlimmer.« Ich bemerke ihren Gesichtsausdruck. »Oh Gott, du bist doch   nicht  etwa doch …«

Sie nickt wortlos.

»Nach allem, was ich dir gesagt habe?«

»Ich weiß, aber ich dachte …«

»Du wüsstest es besser«, ende ich.

Sie läuft rot an.

Und mir blutet das Herz. Ich hätte es wissen   müssen. Ich war  schon immer unbelehrbar. Ein Dickschädel. In jüngeren Jahren habe ich   mir von  keinem etwas sagen lassen, sondern genau das getan, was ich für richtig   hielt.  Ich wollte auf niemanden hören.

Nicht einmal auf mich selbst, wird mir in diesem   Moment  bewusst, während Ärger auf Lottie in mir aufsteigt, weil sie nicht auf   mich  gehört hat. Wie zum Teufel soll ich mir helfen, wenn ich nicht mal auf   mich  selbst höre? Aber es ist nicht nur sie, auf die ich wütend bin: Ich bin   wütend  auf  mich selbst.Weil ich sie nicht aufgehalten habe, weil es mir nicht  gelungen ist, sie daran zu hindern, denselben dummen Fehler zu begehen.  Schließlich ist das doch der Grund, weshalb ich hier bin, oder? Um sie   zu  beschützen. Um dafür zu sorgen, dass sie nicht all die Dinge tut, die   ich am  liebsten ungeschehen machen würde.

Mit einem Anflug von Reue wird mir bewusst, dass   ich Lottie  im Stich gelassen habe. Ich habe mich selbst im Stich gelassen. Ich   hatte die  Chance, alles richtig zu machen, und habe sie vermasselt. Ich komme mir   wie  eine komplette Idiotin und Versagerin vor. Doch beim Anblick von Lotties  verquollenem, fleckigem Gesicht verfliegt meine Verärgerung so schnell,   wie sie  gekommen ist. Die Erfahrung hat mich gelehrt, mich von Typen wie Billy   Romani  fernzuhalten, aber auch, mit anderen mitzufühlen. Denn wenn jemand weiß,   wie  sie sich im Moment fühlt, dann wohl ich, oder?

»Willst du darüber reden?«, frage ich sie.

Sie sieht mich überrascht an, ehe sie sich   lautstark die  Nase putzt. Nickend setzt sie sich auf die Treppe, und ich lasse mich   neben sie  sinken. Sie schlingt sich die Arme um die Knie und starrt auf ihre   nackten  Füße. »Nachdem du mich abgesetzt hattest, bin ich zum Pub zurück, um zu   sehen,  ob er noch dort ist«, erzählt sie sichtlich verlegen.

»Und war er?«, frage ich, obwohl ich die Antwort   bereits  kenne.

»Hmhm.« Sie nickt. »Er stand mit den anderen   Bandmitgliedern  vor der Tür herum, also bin ich mit zur Party gefahren …« Sie hält inne   und  lässt die Ereignisse noch einmal Revue passieren.

Ebenso wie ich.

Für mich ist es, als sei das Ganze in einem anderen   Leben  passiert, und es fällt mir schwer, darüber nachzudenken,  ohne dabei an   alles  erinnert zu werden, was danach kam. Der Schmerz, zurückgewiesen zu   werden, die  Peinlichkeit, die Reue … aber wenn ich mich anstrenge, gelingt es mir,   diesen  einen Abend zu isolieren, mich auf meine Empfindungen von damals zu   besinnen,  mich zu erinnern, wie ich mich damals gefühlt habe … Jung, glücklich,  unbesiegbar. Gott, wie ein vollkommen anderer Mensch.

»Es war unglaublich«, schwärmt sie seufzend,   während ihre  Augen zu leuchten beginnen.

»Ich weiß«, murmle ich.

»Ah ja?« Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

»Äh, ja, ich weiß, wie man sich in so einem Moment   fühlt«,  erkläre ich hastig. »Ich kenne das Gefühl, so eine Nacht mit jemandem zu  erleben«, füge ich hinzu.

Sie mustert mich argwöhnisch - als könnte sie sich   beim  besten Willen nicht vorstellen, wie ich eine rauschende Liebesnacht mit  irgendeinem Mann erlebe, von einem Rocksänger in Lederkluft ganz zu   schweigen.

»Jedenfalls hat er am nächsten Morgen, als ich   gegangen bin,  versprochen, mich anzurufen, weil er an diesem Abend noch zu einem   Auftritt  nach Leeds musste. Deshalb konnte er auch nicht zu meiner   Geburtstagsparty  kommen.« Sie verzieht das Gesicht und nimmt einen Zug an ihrer   Zigarette. »Aber  das war gelogen. Er hatte gar keinen Auftritt, sondern war mit diesem   Mädchen  zusammen.« Wieder steigen ihr die Tränen in die Augen, quellen zwischen   ihren  Wimpern hervor und kullern ihr über die Wangen. »Wie konnte er so etwas   nur  tun?«

Weil er ein rücksichtsloser, egoistischer   Schwachkopf ist.  Deshalb!, würde ich am liebsten laut schreien, aber natürlich würde sie   das  nicht hören wollen. Ich weiß es, denn als Vanessa genau dasselbe gesagt   hat,  kam es zu einem wüsten Streit zwischen ihr und mir, bei dem ich ihn am   Ende  verteidigte  und wutschnaubend abrauschte. Aber wenn ich ihr das nicht sagen kann,   was soll  ich ihr dann sagen? Die Wahrheit?

Ich zögere, überlege, wie viel ich preisgeben kann,   als das  Telefon im Haus läutet. »Lottie, deine Eltern sind dran«, ruft eine   Stimme, ehe  eine fremde Gestalt mit einem Telefon mit extralanger Schnur in der Hand   im  Türrahmen erscheint.

»Oh, danke.« Sie nimmt den Hörer und sieht mich an.  »Entschuldige, es dauert nicht lange.«

Das wird interessant werden.

»Mum! Hallo, wie geht es dir?«, ruft sie, während   sich ein  Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet.

Verblüfft sehe ich sie an. Ich wusste ja nicht, was   ich  erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. Sie scheint sich   aufrichtig zu  freuen, die Stimme ihrer Mutter zu hören.

»Billy? Nein, er hat nicht angerufen.«

Entsetzt horche ich auf.Wie bitte? Ich habe meiner   Mum von  Billy Romani erzählt? Ich fasse es nicht. Heutzutage vertraue ich mich   meiner  Mutter nie an, und schon gar nicht in Angelegenheiten, die mein   Liebesleben  betreffen.

»Nein, es geht mir gut«, beteuert Lottie und wirft   mir  erneut einen Blick zu. »Eine Freundin ist hier bei mir.«

Ich zwinge mich, meinen Blick von ihr zu lösen, und   ringe  mir ein Lächeln ab.

»Tja, dann grüß Dad ganz lieb von mir, ja? Und   vergiss  nicht, dass ich nächstes Wochenende nach Hause komme, dann sehen wir uns  endlich wieder … Ja, ich freue mich auch schon sehr. Dann gehen wir   zusammen  einkaufen, und ich löse die Gutscheine ein, die du mir geschenkt hast.«   Sie  lacht, und ich bin sicher, Mum am anderen Ende der Leitung ebenfalls   lachen zu  hören. »Also, bis dann, Mum! Ich rufe dich morgen an. Ich hab dich auch   lieb!«  Sie legt auf und wendet sich mir, noch immer lächelnd, zu.

Ein Funken Reue glimmt in mir auf. Solche Gespräche   führe  ich mit meiner Mutter heute nicht mehr. Stattdessen sind unsere   Unterhaltungen  knapp, unpersönlich und alles andere als intim.Wie unsere Beziehung,   wird mir  schlagartig bewusst, während ich überlege, wann wir das letzte Mal   zusammen  einkaufen waren.

»Telefonierst du jeden Tag mit deinen Eltern?«,   frage ich  neugierig.

»Oh, ja. Wir stehen uns sehr nahe.« Sie nickt, ohne   eine  Sekunde zu zögern. »Ich habe riesiges Glück. Manche Leute verstehen sich   ja  überhaupt nicht mit ihren Eltern und besuchen sie nie, aber meine sind   toll.  Sie freuen sich so für mich, weil ich diesen Job in London bekommen   habe, und  unterstützen mich, aber ich weiß, dass sie mich vermissen. Und ich   vermisse sie  auch.«

»Das ist wunderbar.« Ich lächle, trotzdem kann ich   meine  Traurigkeit darüber, dass meine Eltern und ich uns so auseinandergelebt   haben,  nicht leugnen. Ich rufe sie so gut wie nie an, und es ist eine halbe   Ewigkeit  her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.Voller Schuldgefühle denke   ich  daran, wie sehr ich sie vernachlässigt habe. Mums Anruf von vorhin kommt   mir  wieder in den Sinn. Wie sie mich nach Miles gefragt hat. Sie macht sich   Sorgen  um mich, selbst jetzt noch und selbst wenn sie eine etwas seltsame Art   hat, es  zu zeigen. So ist sie eben.

»Aber egal.Wo waren wir stehen geblieben?« Lottie   sieht mich  erwartungsvoll an.

»Oh … ähm.« Es gibt so vieles, was ich ihr gern   sagen würde,  dennoch werde ich den Verdacht nicht los, dass es bereits zu spät ist.   Der  Moment ist verstrichen, deshalb beschließe ich, ihr lieber den Rat zu   erteilen,  den ich zuvor in der Buchzusammenfassung bei Amazon gelesen habe.

»Als Erstes durchlebt man die Phase der   Ungläubigkeit  und  des Schocks«, erkläre ich. »Aber das ist völlig normal nach einer   Trennung.  Oder kurzen Begegnung«, füge ich taktvoll hinzu.

»Sagt wer?«, fragt sie mit leicht mürrischem   Unterton.

»Das habe ich in einem wirklich guten Buch über   Trennungen  gelesen«, antworte ich. »Eigentlich wollte ich es mir ja heute besorgen,   aber  es kam etwas dazwischen.«

»Wieso wolltest du dir dieses Buch kaufen?« Sie   runzelt die  Stirn.

Ich zögere. Eigentlich will ich nicht darüber   reden.  Andererseits … was soll’s. »Weil ich mich gerade von meinem Freund   getrennt  habe.« Nun bin ich diejenige, die die Arme um die Knie schlingt und zu   Boden  starrt.

»Du hast einen Freund?« Sie klingt schockiert.

»Hatte«, korrigiere ich.

»Wow.« Sie scheint völlig von den Socken zu sein.   »Ich meine  … ich dachte nur, du bist vielleicht geschieden, weil du ein bisschen   älter  bist …«

»Geschieden?«, japse ich. Ich fand es schon   schlimm, dass  meine Mutter mich unbedingt unter der Haube haben wollte, aber auch noch   für  geschieden gehalten zu werden … Andererseits hatte ich schon immer eine   große  Klappe, die ich zum Einsatz gebracht habe, ohne vorher nachzudenken.

»Na ja, du trägst keinen Ehering«, erklärt sie und   sieht  mich reumütig an.

»Nein, ich bin nicht geschieden. Und auch nicht  verheiratet«, füge ich zur Sicherheit hinzu. »Ich bin Single.«

Die Ironie der Situation entgeht mir nicht. Hier   sitzen wir  also, Seite an Seite, zehn Jahre auseinander, beide Single, und   unterhalten uns  über Männer.

Besser gesagt, den Mangel daran.

Manche Dinge ändern sich wohl nie, was? Abgesehen   davon,  dass ich mittlerweile älter und reifer bin und Ratgeber  lese, um zu   wissen,  wie ich mit diesen Dingen am besten umgehen soll. Ich bin heilfroh, dass   ich  nicht mehr dieses schluchzende Elendsbündel von damals bin.

»Herrje, das tut mir wirklich leid«, sagt Lottie.   »Und was  wirst du jetzt tun?«

Ich denke wieder an die Zusammenfassung. »Es ist   wichtig,  dass das Ende der Beziehung betrauert und verarbeitet wird, denn nur so   ist es  möglich, sein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen«, zitiere ich   aus dem  Kopf.

Lottie schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr.   »Was soll  das denn heißen?«

»Dass man mit einer Sache abschließen muss«,   erkläre ich.  Darüber habe ich eine Menge gelesen. Dieses Thema wird in meinen   Ratgebern ganz  besonders großgeschrieben.

»Abschließen?«, wiederholt Lottie, als hätte sie   das Wort  noch nie zuvor gehört.

Was wahrscheinlich auch so ist, denke ich.   Schließlich hat  man mit 22 noch keine Ahnung von all diesen Dingen. Nicht wie heute,   denke ich,  voller Stolz darüber, wie sehr ich gewachsen bin. Persönliches Wachstum.   Das  ist auch ein ganz wesentliches Thema in diesen Büchern.

»Du musst eine gewisse Zeit lang versuchen, das   Geschehene  zu verarbeiten«, erkläre ich. »Aber so etwas braucht seine Zeit, deshalb   muss  man in dieser Phase auf sich achten, sich verwöhnen, Zeit mit guten   Freunden  verbringen.« Ich rede von Vanessa. Selbst heute, nach zehn Jahren, ist   sie  immer für mich da. So wie damals. Ich erinnere mich daran, wie ich auf   meinem  Futon gesessen und mir die Augen aus dem Kopf geheult habe, während sie   mir  übers Haar strich. Sie musste noch nicht einmal etwas sagen.Allein ihre  Anwesenheit genügte. »Aber dabei darf man nicht vergessen, dass man   diesen  wichtigen Heilungsprozess nicht beschleunigen kann«, fahre ich fort.   Meine  Güte, ich klinge wirklich schon  wie ein Fernsehpsychologe, oder? Aber  wenigstens kann ich ein klein bisschen helfen und einen Rat geben.

»Wieso nicht?«, fragt sie mit erhobenen Brauen.

Brauen, die, wie ich erst jetzt bemerke, zu einer   Linie von  gerade mal zwei Millimeter Dicke gezupft wurden. Offenbar hat die   Pinzette, die  ich ihr geschenkt habe, ganze Arbeit geleistet.Vielleicht war es ja doch   keine  ganz so gute Idee. Ich hatte eher etwas im Stil von Jessica Alba im Kopf   und  keinen Ausdruck permanenten Erstaunens.

»Weil es ein Prozess ist«, antworte ich geduldig.

»Schwachsinn«, kontert sie.

Ich starre sie entsetzt an.

»Das ist doch kompletter Schwachsinn.Wieso sollte   man einen  bescheuerten Prozess durchleben, nur weil er mit irgendeiner blöden   Schnepfe  herummacht?«, explodiert sie.

»Du bist offenbar in der Wutphase«, sage ich, als   Versuch,  sie zu beschwichtigen.

»Aber er hat gesagt, er hätte sich in mich   verliebt!«, heult  sie.

Ich hebe eine Braue.Wenn es eines gibt, was ich mit  zunehmendem Alter gelernt habe, dann die Tatsache, dass man niemals   einem Mann  glauben darf, wenn er behauptet, er hätte sich in einen verliebt,   während er  einen gerade ins Bett zerrt.

»Dieser Kerl ist so ein elender Lügner«, zetert sie   wütend.

»Hey, das ist gut. Lass es raus. Es ist wichtig,   seine Wut  rauszulassen!« Ich nicke ermutigend. »All diese Stadien sind wirklich   wichtig,  um über so etwas hinwegzukommen. Zuerst kommt der Schock, dann die   Depression,  dann die Wut.« Ich versuche, mir die Stadien in Erinnerung zu rufen.

»Ich war nur ein One-Night-Stand für ihn, und mir  einzubilden …« Sie stößt ein zorniges Heulen aus. »Ich könnte ihn   umbringen!«  Sie bricht ab und zieht an ihrer Zigarette, während sie in die Ferne   blickt.

»Akzeptanz ist das letzte Stadium. Wenn du das erst   mal  erreicht hast, kommst du mit allem klar, was dir das Leben in den Weg   stellt.«  Ich halte inne und denke an mein eigenes Leben; daran, was in den   letzten zehn  Jahren passiert ist, und einen Moment lang ist es, als würde ich mit mir   selbst  reden. »Du wirst fähig sein, dein Leben in die Hand zu nehmen, dich  weiterzuentwickeln.«

»Ich fühle mich jetzt schon besser.«

»Wirklich?«, frage ich begeistert.

»Viel besser sogar.«

»Wow, das ist ja toll.« Ich lächle zufrieden.   Obwohl ich  davon ausgegangen bin, dass es ein wenig länger als ein paar Minuten   dauern  würde, die Stadien zu durchleben, aber offenbar konnte ich ihr wirklich   helfen.  »Und in absehbarer Zeit hast du das Gefühl, wieder so weit zu sein, eine   neue  Beziehung einzugehen.«

»Mmm. Ja.« Sie nickt abwesend.

»Und du brauchst dir auch keine Gedanken zu machen,   wenn du  anfangs noch ein bisschen nervös bist.«

»Hmm …«

Moment mal. Hört sie mir überhaupt zu? »Hast du   mitbekommen,  was ich gerade gesagt habe?«

»Gott, er ist so heiß.«

»Wer? Billy Romani?«, frage ich irritiert.

»Billy wer?«, fragt sie betont spitz. »Nein. Der   da.« Sie  nickt in Richtung eines Joggers, der allem Anschein nach ihre   Aufmerksamkeit  auf sich gezogen hat. Der Kerl, mit entblößtem Oberkörper und einem  Traumkörper, ist auf der anderen Straßenseite stehen geblieben und   beginnt,  seine Muskeln zu dehnen. »Meine Güte, der ist ja unglaublich«, seufzt   sie  sehnsüchtig.

»Lottie, hast du mir denn nicht zugehört?«, frage   ich mit  wachsender Verärgerung.

»Tut mir leid … äh.« Sie wendet sich zu mir,   grinsend und  mit leuchtenden Augen. Die Tränen sind wie durch ein Wunder getrocknet,   und  ihre Wangen glühen rosig. »Es ging um irgendwelche Stadien, richtig?«,   sagt sie  vage.

»Ja, und das ist sehr wichtig«, erkläre ich.

»Tja, tut mir leid, aber diesen Quatsch kannst du   getrost  für dich behalten«, erwidert sie und sieht wieder zu dem Jogger hinüber.   »Denn  soll ich dir mal mein Spezialrezept verraten, wie man am schnellsten   über einen  Kerl hinwegkommt?«

Ich sehe sie fragend an, dann wieder zu dem Jogger,   gerade  noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er herüberlächelt und sie das Lächeln  aufreizend erwidert. Jeder Gedanke an Billy Romani scheint schlagartig  vergessen zu sein.

»Such dir so schnell wie möglich einen neuen.«

 


Kapitel 31

Leider findet sich auch in meinem alten Zimmer   meine Uhr  nicht, was die Vermutung nahelegt, ich könnte sie tatsächlich im Canal   Club  verloren haben. Ich überlasse Lottie ihrem Flirt mit Mr. Nackter   Oberkörper und  mache mich auf den Weg nach Hause. Ich überlege zwar kurz, ob ich bei   Oliver im  Pub vorbeisehen soll, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder.Was bilde   ich  mir ein? Bestimmt wollte er nur nett sein.

Aber das kann ich doch auch, sage ich mir trotzig.

Am Ende bleibe ich zu Hause und verbringe den Abend   damit,  Miles’ Sachen zusammenzupacken, was meine Stimmung noch düsterer werden   lässt.  Obwohl ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war, kann ich nicht   leugnen,  dass  mich das Ganze ein wenig deprimiert. Ich tröste mich damit, dass   wir ja  trotzdem Freunde bleiben können. Schließlich sind wir beide erwachsen   und  vernünftig und können in Freundschaft auseinandergehen. So wie all die  Prominenten, die sich trennen und ein gemeinsames Statement an die   Presse  herausgeben. Ich glaube mich zu erinnern, für Melody dasselbe getan zu   haben,  als sie sich von ihrem Footballer getrennt hat.

Im Geiste formuliere ich bereits den Text, während   ich  Miles’ Socken aus der Schublade räume.

Charlotte und Miles haben den Entschluss gefasst,   künftig  getrennte Wege zu gehen. Zu dieser Entscheidung gelangten sie in aller   Freundschaft  und respektvoller Liebe füreinander. Ihre Beziehung als Paar ist   beendet, ihre  Freundschaft hingegen lebt weiter. Sie wären den Medien sehr dankbar, in   dieser  schweren Zeit ihre Privatsphäre zu respektieren.

Wow, das klingt doch toll, oder? So reif und   reflektiert, so  cool. So super, dass man sich beinahe wirklich von seinem Freund trennen   will,  oder?

Am Sonntagmorgen wache ich gut gelaunt auf und   stelle mir  vor, wie Miles und ich mit unseren zukünftigen Partnern à la Bruce und   Demi zu  viert essen gehen. Zumindest bis Miles mit einer Telefonrechnung mit  Einzelverbindungsnachweis auftaucht und £ 7,38 von mir haben will, weil   es ums  Prinzip gehe und jeder für seine eigenen Finanzen verantwortlich   sei.Verbittert  kippt er mir zwei Müllsäcke mit meinen Sachen vor die Wohnungstür und   erklärt  triumphierend, er hätte Karten für das nächste Konzert von Licence to   Thrill  ergattert und gehe mit Helen, der Buchhalterin aus seiner Firma, hin,   die ein  riesiger Fan sei (und nebenbei ein nicht minder eindrucksvolles   Dekolleté  besitzt) und von der ich weiß, dass sie alles andere als heimlich auf   ihn  steht.

Vielleicht vergessen wir diese   Demi-und-Bruce-Nummer lieber.

Am Sonntagabend liege ich im Bett und kann nicht  einschlafen, weil mir die Ereignisse der vergangenen Tage im Kopf   herumgehen.  Es kommt mir vor, als herrsche rings um mich das reinste Chaos, und ich   bin  schuld daran. Miles hasst mich, mein jüngeres Ich hat keinen meiner   Ratschläge  beherzigt. Und, was am schlimmsten ist, ich kann ihr noch nicht einmal   einenVorwurf  daraus machen. Immerhin kann ich wohl kaum als Expertin in   Beziehungsfragen  bezeichnet werden. Bilde ich mir ernsthaft ein, ausgerechnet ich könnte   anderen  Ratschläge über Männer erteilen?Vielleicht kennt sie sich tatsächlich   besser  aus als ich.Wie war das noch mal? »Soll ich dir mal mein Spezialrezept  verraten, wie man am schnellsten über einen Kerl hinwegkommt? - Such dir   so  schnell wie möglich einen neuen.«

In diesem Moment kommt mir Olivers Gesicht in den   Sinn, doch  ich schiebe es sofort beiseite. Also ehrlich. Das ist doch Unsinn. Man   kann  sich doch nicht von einer Beziehung gleich in die nächste stürzen.   Selbst wenn  ich ihn sexy fände und gern mit ihm schlafen würde - was ich  nicht tue!   -,  interessiert er sich doch sowieso nicht für mich. Nicht, nachdem ich ihn   all  die Jahre ignoriert habe. Bestimmt hat er mich sowieso längst vergessen.

Aber das ist völlig in Ordnung. Ihm wieder über den   Weg zu  laufen war einer dieser schrägen, spannenden Zufälle, aber ich habe   nicht vor,  so was zur Gewohnheit werden zu lassen. Schließlich habe ich ihn zehn   Jahre  lang nicht gesehen. Und die Chancen stehen gut, dass bis zu unserer   nächsten  Begegnung noch einmal zehn vergehen.

Meine Laune ist spürbar besser, als ich am   Montagmorgen  aufwache. Es ist wie mit diesem uralten Spruch: »Heute ist der erste Tag   vom  Rest deines Lebens.« Zumindest sehe ich es so. Die letzte Woche hat   einiges an  Überraschungen und Turbulenzen mit sich gebracht, aber ich bin fest  entschlossen, dass diese Woche anders werden wird. Ich werde alles, was  vorgefallen ist, hinter mir lassen, werde alles, was mit Beziehungen und  Männern zusammenhängt, vergessen, meinem jüngeren Ich mit Rat und Tat   zur Seite  stehen und mich ansonsten in meine Arbeit stürzen.

Und das ist auch bitter nötig.Vor mir liegt eine   wichtige  Woche. Obwohl heute Feiertag ist, muss ich ins Büro. Morgen werden wir   die  Presse über die Lancierung von Star Smile UK informieren, deshalb gibt   es jede  Menge zu tun. Außerdem soll ich im Lauf des Tages Larry Goldstein  »kontaktieren«, also sollte ich zusehen, dass ich bei klarem Verstand   bin.

Es kann nur gut für mich sein, wenn ich mich von   nichts  ablenken lasse, denke ich und betrete meinen begehbaren Kleiderschrank.   Die  gelbe Bluse mit den kleinen Ziermünzen dran, die ich am Samstag   erstanden habe,  fällt mir ins Auge, aber ich entscheide mich für eine cremefarbene Hose   und ein  strahlend weißes Baumwoll-Shirt. Gut. Sehr gut sogar.

 Motiviert und bester Stimmung trudle ich im Büro   ein.

»Morgen, Bea«, begrüße ich sie strahlend, nehme   meinen Kaffee  entgegen und trete an meinen Schreibtisch.

»Meine Güte, du hast ja vielleicht gute Laune.«   Auch sie  strahlt übers ganze Gesicht, was ziemlich beeindruckend ist, wenn man   bedenkt,  dass sie trotz eines Feiertags ebenfalls arbeiten muss. Andererseits   wollte sie  unbedingt kommen, schließlich weiß sie, wie wichtig die Pressekonferenz   morgen  ist. »Und? Schönes Wochenende gehabt?«

Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob   ich ihr von  Miles und mir erzählen soll, doch dann sehe ich ihre leuchtenden Augen   und  stelle fest, dass ich es nicht über mich bringe. Für Beatrice sind wir   das  perfekte Paar. Ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Das wäre so, als   würde  man einem kleinen Kind klarmachen, dass der Weihnachtsmann nicht   existiert.

»Viel zu tun«, antworte ich ausweichend. Und das   ist noch  nicht einmal gelogen. Ich habe den halben Abend damit zugebracht, Miles’  Immobilienzeitungssammlung zusammenzupacken, die er akribisch   aufbewahrt, um  die Preisentwicklung im Auge zu behalten. Er hat sogar ein Diagramm   gezeichnet  und es an seinen Kühlschrank geheftet. »Und du? Was hast du gemacht?«

»Oh, nicht viel.« Sie zuckt die Achseln und kreuzt   die Arme  über ihren üppigen Brüsten. »Am Samstag habe ich mir ein Polospiel  angesehen.Toby, mein ältester Bruder, hat gespielt. Am Samstagabend war   ich mit  meiner Freundin Maddy in der Oper. Stell dir vor: Wir hatten   Logenplätze. Am  Sonntag waren alle zu Omas Geburtstag im Dorchester  zum Dinner   eingeladen.«

»Ah. Ja. Ein ganz normales Wochenende eben«, ziehe   ich sie  grinsend auf. Ich liebe Beas Schilderungen ihrer Wochenenden. Es ist,   als würde  man die Gesellschaftsseiten des  Tatler lesen. Sie lebt in einer völlig   anderen  Welt als die meisten anderen Menschen, was ich jedoch so an ihr liebe,   ist die  Tatsache, dass sie sich dessen nicht im Mindesten bewusst ist und es für   völlig  normal - »schrecklich gewöhnlich«, um bei ihren Worten zu bleiben -   hält.

»Ach ja, übrigens habe ich deinen Freund im   Dorchester   gesehen.«

Ich nippe an meinem Kaffee und gehe die Post durch.   »Wen?«,  murmle ich abwesend.

»Du weißt schon, den Mann deiner Freundin. Den vom   Foto.«

Ich halte inne und sehe abrupt auf. »Du meinst   Julian?«

»Ja, genau. Der, den ich so sexy fand, wenn er nur   Single  und nicht in jeder Art, Form und Weise unwiederbringlich verheiratet   wäre …«

»Bea!«

»… nicht mal, wenn es mit einer dieser Zeremonien   wäre, die  in England nicht anerkannt werden. So wie eine Großcousine von mir, die   bei  irgendeinem Pygmäenstamm im Regenwald im Amazonas getraut wurde.«

»Beatrice!«

»Die arme Tante Fi war so außer sich, obwohl sie   ihr einen  wunderschönen Teppich für die Eingangshalle mitgebracht haben …«

»BEATRICE!«

Sie sieht mich verblüfft an, als hätte sie gerade   gemerkt,  dass ich noch da bin. »Entschuldige.Was sagtest du gerade?«

»Nein, du sagtest gerade, du hättest Julian im   Dorchester   gesehen«, sage ich und fixiere sie.

»Ach, herrje, habe ich jetzt etwas Falsches   gesagt?« Besorgt  packt sie ihre Perlen, als böten sie ihr auf wundersame Weise Schutz.

»Nein, natürlich nicht«, beruhige ich sie eilig.   »Aber bist  du sicher, dass er es war?«

Sie mustert mich argwöhnisch.

»Beatrice, das ist sehr wichtig.«

»Definitiv«, sagt sie. »Ich vergesse niemals ein   Gesicht.«

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich muss wieder   an den  kurzen Disput zwischen Julian und Vanessa bei meinem Geburtstag denken.   Er  sagte, er müsse arbeiten und könne nicht mit ihr und den Kindern ins   Aquarium  fahren. Was hatte er dann im Dorchester zu suchen?

Geschäftlich, sage ich mir.Wahrscheinlich ein   Termin mit  einem seiner steinreichen Mandanten. Bei mir gehört so etwas zur   Tagesordnung.  Ich bin ständig in irgendwelchen Hotels.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Äh, lass mich nachdenken …« Sie legt den Kopf   schief.  »Meine Güte, es war, nachdem wir die Petit Fours gegessen hatten, die   übrigens  köstlich waren. Normalerweise habe ich nicht allzu viel für Petit Fours   übrig -  zu mickrig, ich müsste gleich hundert nacheinander essen, um satt zu   werden -,  aber die waren einfach köst-« Sie sieht mein Gesicht und unterbricht   sich  eilig. »Jedenfalls … Es war nach den Petit Fours, und das weiß ich   deshalb so  genau, weil Oma unbedingt einen Brandy haben wollte und ich darauf   sagte, ich  würde auch einen nehmen, aber erst nachdem ich auf der Toilette war.«

»Bea, hat diese Geschichte auch ein Ende?«, frage   ich  ungeduldig.

»Oh, aber natürlich.« Sie nickt. »Denn auf dem Weg   zu  besagter Toilette musste ich an der Rezeption vorbei, und dabei bin ich   ihm  begegnet.«

»Julian?«

»Genau. Er kam aus dem Aufzug, und wir sind   praktisch  zusammengestoßen. Er hat sich sofort entschuldigt, aber da war noch   etwas  anderes.«

»Was denn?« Ich fühle mich wie eine Detektivin im   Fernsehen.

»Er hat seinen Zimmerschlüssel fallen lassen.«

»Seinen Zimmerschlüssel?«

Meine Brust wird eng, während Vanessas Stimme in   meinen  Ohren widerhallt. »Ich glaube, Julian hat eine Affäre.«

Nein, es muss eine logische Erklärung dafür   geben.Vielleicht  fand der Termin in einem der Zimmer statt. So muss  es gewesen sein. Ich   meine,  immerhin war ich ja auch in Larry Goldsteins Zimmer, oder nicht?

»Hmhm.« Beatrice nickt. »Das weiß ich deshalb so   genau, weil  ich ihn aufgehoben habe. Und ehrlich gesagt war es kein Schlüssel zu   einem  gewöhnlichen Zimmer, sondern« - sie senkt die Stimme zu einem   verschwörerischen  Flüstern - »der für die Oliver-Messel-Suite.«

Ich sehe sie ausdruckslos an. »Was ist das?«

»Eine der romantischsten Suiten im Dorchester«,   erklärt sie.  »Marlene Dietrichs Lieblingssuite. Das hat Oma mir erzählt. Die beiden   waren  eng befreundet.«

Okay, dann fand das Meeting eben in der   romantischsten Suite  des Hotels statt. Möglich ist schließlich alles.

»Und um welche Uhrzeit, sagtest du, war das noch   mal?«

»Ich sagte gar nichts.Aber ich schätze, es muss   gegen zehn  gewesen sein. Eher sogar noch später.«

Eher nicht. Ein Geschäftstermin, der bis nach zehn   Uhr  abends dauert? An einem Sonntagabend, nachdem er Vanessa erzählt hatte,   er  müsse ins Büro?

Mir dreht sich der Magen um. Plötzlich fallen mir   die  Kondome in seinem Einkaufskorb im Drogeriemarkt und Vanessas Geständnis   wieder  ein, sie hätten seit einer halben Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt. Ich   muss  zugeben, die Beweislast gegen ihn ist geradezu erdrückend.

»Los, raus damit.« Ich richte meine Aufmerksamkeit   wieder  auf Beatrice, die mich mit neugierig geweiteten Augen ansieht. »Wieso   all diese  Fragen? Hat deine Freundin Vanessa dir etwa nicht erzählt, dass sie dort  übernachten?«

»Nein … nein, hat sie nicht.« Ich schüttle den   Kopf. »Sie  muss es vergessen haben.Vanessa ist schrecklich in diesen Dingen.« Ich   zwinge  mich, Ruhe zu bewahren. »Wo wir gerade beim Thema Dorchester sind. Hat   Larry  Goldstein angerufen?«, wechsle ich das Thema.

»Gleich als Erstes heute früh«, antwortet Beatrice   nickend.  »Du triffst dich um zwölf in einem Nagelstudio in Notting Hill mit ihm.«   Ich  werfe ihr einen fragenden Blick zu. »Um elf hat er einen Termin zur   Maniküre«,  erklärt sie. »Das muss so ein L.-A.-Ding sein.«

»Vielleicht liegt es auch daran, dass er Chirurg   ist … Du  weißt schon, weil er anderen Leuten die Finger in den Mund steckt und   so.«  Zumindest hoffe ich, dass das der Grund ist. Die Vorstellung, er könnte   sich  aus irgendeinem anderen Grund die Nägel machen lassen, finde ich   ziemlich  gruselig.

»Oh, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie   strahlt.  »Und ich habe mich glatt gefragt, welche Nagellackfarbe er sich   aussuchen  könnte - ob er der Typ für Knallrot oder eher French Manicure ist.« Sie  kichert, reißt sich aber sofort zusammen. »Jedenfalls sollst du ihn bei   der  Besichtigung des neuen Objekts für seine Praxisräume begleiten.«

Ich horche auf. »Oh, dann hat er also eine   Entscheidung  getroffen?«

»Ja, und er wollte unbedingt, dass du deinen Segen   dazu  gibst.«

»Wirklich?«, frage ich erfreut. Zumindest eine   Sache scheint  zu klappen. »Wo genau ist es denn?«

»Das wollte er nicht verraten. Er meinte, es soll   eine  Überraschung werden.« Beatrice schlingt sich die Arme um den Oberkörper.   »Meine  Güte, wie toll. Ich liebe Überraschungen, du nicht auch?«

Wie war das noch mit den Überraschungen?, denke ich  beklommen. Zuerst Julian, dann das?

Trotzdem muss ich positiv denken, ermahne ich mich.   Es wird  sich alles zum Guten wenden. Und nicht nur zum Guten - es wird ganz   wunderbar.  Ich sehe Beatrice an und lächle breit. »Definitiv.«

 


Kapitel 32

Als ich eintreffe, werden Larrys Nagelhäutchen   gerade  entfernt.

»Hey, wie läuft’s?« Er strahlt mich an und entblößt   dabei  sein neonweißes Gebiss, als ich das supertrendy Nagelstudio mit all den   Damen  betrete, die sich »zum Lunch treffen« und sonst nicht viel zu tun haben.   Er  liegt auf einem Massagesessel, während sich zwei Schönheitsexpertinnen   in  weißer Kluft seines Wohlergehens annehmen. Eine ist mit seinen Nägeln  beschäftigt, wohingegen die zweite seine nackten Füße massiert.

»Hi. Prima, vielen Dank.« Unsicher bleibe ich neben   einem  Regal mit Nagellackfläschchen stehen und sehe mich nach einer   Sitzgelegenheit  um. Ein Nagelstudio ist ein recht ungewöhnlicher Ort für einen   PR-Termin,  andererseits ist Larry Goldstein auch kein gewöhnlicher Kunde.

»Kommen Sie ruhig herüber. Darf ich Ihnen Andrea   und Carla  vorstellen«, trompetet er über das Stimmengewirr und das Klappern von  Cappuccinotassen hinweg.

Ich schlängle mich zwischen den Massagestühlen   hindurch,  sorgsam darauf bedacht, meine eigenen Nägel zu verbergen, weil ich   selbst eine  Auffrischung dringend nötig hätte.

»Das ist Charlene, mein PR-Guru«, erklärt Larry   Goldstein  mit einer Handbewegung in meine Richtung.

Die beiden Damen blicken kurz auf und lächeln.   »Hey«, flöten  sie wie aus einem Munde, ehe sie sich wieder Larrys Nagelhäutchen und   Füßen  zuwenden.

»Eigentlich heiße ich ja Charlotte«, korrigiere ich   ihn  lächelnd.

»Wie auch immer.« Er lacht. »Ist doch sowieso alles  dasselbe.«

Eigentlich nicht, nein. Es ist nicht dasselbe.Wie   fänden Sie  es, wenn ich Sie Leslie oder Lenny nennen würde? Oder Leo?, würde ich   ihn am  liebsten fragen, aber natürlich verkneife ich es mir. Stattdessen bleibe   ich  völlig ruhig und sorge dafür, dass mein professionelles Lächeln wie  festzementiert auf meinem Gesicht ist. Dieser Termin ist wahnsinnig   wichtig für  mich. Larry Goldstein ist ein Kunde. Und vor mir liegt eine erfolgreiche   Woche,  schon vergessen?

»Wie ich höre, haben Sie eine Entscheidung im   Hinblick auf  Ihre Praxisräume getroffen?«, sage ich lächelnd. Höchste Zeit, sich dem  eigentlichen Grund für mein Kommen zuzuwenden.

»Andrea, Schätzchen, könnten Sie vielleicht an   meinem linken  Fuß eine Spur kräftiger vorgehen? Ja, genau, so ist es gut.« Befriedigt   sieht  er zu mir hoch. »Entschuldigen Sie.«

»Schon gut.« Noch immer lächle ich. »Also, die   neuen Räume  …«

»Wussten Sie eigentlich, dass wir solche   Druckpunkte an den  Fußsohlen haben? Es hat etwas mit den Meridianbahnen zu tun.Wie in der  Akupunktur. Damit lässt sich das Chi wieder in Fluss bringen.«

»Äh, ja, das wusste ich«, antworte ich knapp.   »Darauf  basiert das Konzept der Reflexzonenmassage.«

»Sehen Sie, sie hat nicht nur ein hübsches   Gesicht«, erklärt  er einer seiner Schönheitsexpertinnen, die zu mir aufsieht und höflich   lacht.

»Aber um wieder auf die neuen Räume zu kommen …«    Zum  dritten Mal.

»Klarer Lack oder nur polieren?«, erkundigt sich   Carla.

Ich balle diskret die Fäuste.

»Keine Ahnung. Was meinen Sie, Charlene?« Larry   löst den  Blick von seinen Nägeln und sieht mich fragend an. »Klarlack oder   poliert?«

Okay, das reicht, ich geb’s auf. Es ist unmöglich,   hier drin  eine geschäftliche Unterhaltung zu führen. »Poliert«, antworte ich   knapp.

Er runzelt die Stirn. »Meinen Sie?«, fragt er und   mustert  wieder seine Nägel.

»Dann eben Klarlack«, kontere ich.

»Nein, ich glaube, Sie haben Recht. Polieren Sie   sie«, sagt  er nach einer Minute des Überlegens. »Wie Sie sehen, halte ich mich   immer an  die Ratschläge meines PR-Gurus. Sie weiß am besten, was das Richtige   ist.« Er  streckt Carla seine Hand hin, die geduldig wartet und nun nach dem   Polierkissen  greift. »Und bevor wir anfangen, könnten wir diesen Massagestuhl von  ›Vibrieren‹ auf ›Pulsieren‹ umstellen?«

Ich beobachte Carla, wie sie an den Knöpfen   herumfummelt.

»Hier gibt es auch Kräutertees«, erklärt er mit   einem  beiläufigen Blick in meine Richtung, als würde ich nicht hier sitzen und   auf  ihn warten, sondern müsse lediglich die Zeit totschlagen. »Sie sollten   sich  einen bringen lassen.« Er setzt sich auf seinem Stuhl zurück, rutscht   ein wenig  hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden hat, und schließt die   Augen.  »Ich habe gleich Zeit für Sie.«

 Gleich Zeit für Sie.

Für meine Begriffe heißt »gleich« ein paar Minuten,  höchstens fünf. Allerhöchstens zehn. Für Larry Goldsteins Begriffe   bedeutet es,  dass ich über eine Stunde warten muss, während seine Füße geknetet,   seine  Fersen mit Bimsstein bearbeitet und seine Hände in feuchte Tücher   gepackt  werden - offenbar handelt es sich hier um das Feiertags-Verwöhnangebot   -,  während er mit Andrea und Carla flirtet, ihnen einen Rabatt auf Veneers   und  Bleichbehandlungen  anbietet und ihnen mit der eindringlichen Bitte, ihn   doch  anzurufen, seine Visitenkarte in die Hand drückt.

Als wir endlich auf der Straße stehen, ist es   bereits nach  ein Uhr.

»Alles klar?« Er wendet sich mir zu und lächelt   mich an.

»Natürlich.« Ich erwidere das Lächeln und versuche,   nicht  über die Stunde nachzudenken, die ich gerade über vier Tassen Kräutertee  verbummelt habe, denn solange der Kunde glücklich ist, ist alles in   bester  Ordnung - oberste PR-Regel.

»Und sind Sie schon gespannt auf die neuen Räume?«

»Und wie.« Ich nicke. Endlich!

»Klasse. Nehmen wir ein Taxi.« Lächelnd streckt er   die Hand  aus.

»Sind Sie sicher, dass ich nicht fahren soll? Mein   Wagen  steht gleich um die Ecke, und -«, sage ich, doch er hat bereits ein Taxi  angehalten.

»Nein, ich fahre grundsätzlich nur mit dem Taxi,   wenn ich in  London bin. Die sind so cool.« In diesem Moment hält eines am   Straßenrand, und  er steigt ein. »Ich überlege sogar, ob ich eines in die Staaten   verschiffen  lassen soll. Dann kann ich damit durch Beverly Hills fahren. Statt mit   meinem  Porsche.Wie finden Sie das?«

Ich finde, dass du darin wie ein totaler Vollidiot   aussehen  würdest, denke ich, während ich mich ereifere: »Wow, ja, das hört sich   nach  einer tollen Idee an.« Er hält mir die hintere Tür auf. »Also, raus mit   der  Sprache. Wohin fahren wir?«, frage ich, als ich eingestiegen bin.

»Nein, damit würde ich ja alles verraten«, meint er  selbstgefällig, als er neben mich auf den Sitz rutscht. Und ich meine   neben  mich im wahrsten Wortsinn. So dicht, dass sich unsere Oberschenkel   berühren.

Wieder überfällt mich dieses merkwürdige Gefühl wie   bei  unserem ersten Mittagessen. Ich bin nicht ganz sicher,  was es ist, aber  irgendwie fühlt es sich nicht richtig an. Leichtes Unbehagen regt sich   in mir.  Bilde ich es mir nur ein, oder drückt er tatsächlich sein rechtes Bein   an  meinen Schenkel?

Ich beschließe, dass es nur Einbildung ist.   Nichtsdestotrotz  schlage ich die Beine übereinander, um größtmöglichen Abstand zwischen   uns zu  schaffen.

»Immer schön gradeaus, Kumpel«, ruft Larry dem   Fahrer mit  aufgesetztem Cockney-Akzent zu, der schlimmer ist als der von Dick van   Dyke in  Mary Poppins.

Ich sehe im Rückspiegel, wie der Taxifahrer eine   Grimasse  schneidet.Wahrscheinlich gibt es für die Angehörigen dieser Zunft nur   eines,  was noch schlimmer ist, als so zu tun, als sei man einer von ihnen:  Anweisungen, welchen Weg sie nehmen sollen. »Amerikaner, was?«, fragt er  knurrig.

»Ist mein Akzent so übel?«, erkundigt sich Larry   jovial.

»Schlimmer«, grollt der Taxifahrer.

»Meine Güte, wie ich diese Typen mag«, gesteht   Larry mit  seinem gewohnten Zahnpastalächeln.

Ich nicke wortlos. Ich bin nicht mal sicher, ob das   Wort  Sarkasmus in Larrys Gedankenwelt vorkommt. Es ist fast, als stellten   diese  Zähne eine Art Superhelden-Schutzwall dar, an dem jeder Anflug von   Ironie  sofort abprallt.

Ich frage mich, wohin wir fahren. Beatrice sagte,   Larry  wolle meinen Segen haben, was die Vermutung nahelegt, dass er sich für   eine  etwas hippere Gegend entschieden hat. Andererseits ist er so wild auf   diese  englische Traditionskiste, dass er sich vielleicht doch für eines der   pompösen  Objekte in der Harley Street entschieden hat.

»Hier ist es schon.«

Der Taxifahrer tritt unvermittelt auf die Bremse,   so dass  wir nach vorn geschleudert werden. Ein Blick aus dem Fenster verrät mir,   dass  wir bestenfalls hundert Meter zurückgelegt haben.

»Was macht das?«, fragt Larry den Taxifahrer.

Ich sehe ihn erstaunt an. Ich weiß ja, dass alle   sagen, in  L. A. gehe kein Mensch zu Fuß, aber das ist ja absolut lächerlich. Wir   sind  gerade mal um die Ecke gefahren. Ich wende mich Larry zu, doch der   steigt  bereits aus, um den Fahrer zu bezahlen. »Ich verstehe nicht ganz«, sage   ich und  steige ebenfalls aus.

»Es war doch Ihre Idee. Das habe ich nur Ihnen zu  verdanken«, meint er, als das Taxi losfährt und wir am Straßenrand  zurückbleiben. »Sie haben mich bei unserem Abendessen auf die Idee   gebracht,  eine etwas angesagtere Gegend auszusuchen, etwas Hipperes, Cooleres …«

Ich sehe mich um. Wir stehen am Westbourne Grove,   ganz in  der Nähe von Portobello.

»… etwas, wo man Prominente trifft, einen Ort, an   dem man  gern gesehen wird …«

Was für ein Zufall. Gerade mal vor zwei Tagen habe   ich genau  an derselben Stelle gestanden.

Larry geht langsam die Straße entlang und breitet   pompös die  Arme aus, als sei er ein Pionier, der ein neues Fleckchen Erde entdeckt   hat.  »Ich habe über unser Gespräch nachgedacht, darüber, dass wir uns zum   ersten Mal  im Electric getroffen haben. Dann habe ich meine Leute darauf angesetzt,   die  prompt diese Räume gefunden haben. Natürlich ging es nicht ganz   problemlos über  die Bühne - im Moment ist noch jemand drin -, aber mit ein bisschen Geld   lässt  sich ja bekanntermaßen alles regeln.« Er wirft mir einen Blick zu, der   mir  einen eisigen Schauder über den Rücken jagt. »Wir haben dem Vermieter  angeboten, ihm das Fünffache der bisherigen Miete zu zahlen. Da konnte   er nicht  Nein sagen.«

»Aber was ist mit dem bisherigen Mieter?«

»Geschäft ist Geschäft«, erklärt er mit eisiger   Stimme.

»Sie meinen, der Vormieter muss seine Sachen packen   und auf  der Stelle ausziehen?«

Während ich das sage, überfällt mich ein ungutes   Gefühl. Ein  sehr, sehr ungutes Gefühl. Es ist, als würde mir das Blut in den Adern  gefrieren. Bestimmt irre ich mich. Es kann gar nicht anders sein.

»Was für eine Art Laden war es denn bisher?«

Wir gehen immer noch weiter, doch meine Beine   fühlen sich  an, als hingen tonnenschwere Gewichte daran.

»Oh, nichts Besonderes, nur ein Laden mit   irgendwelchem  Krempel.« Er zuckt abfällig die Achseln.

Ich spüre, wie ich stocksteif werde. Nichts   Besonderes?  Krempel? Denn inzwischen ist mir klar, von welchem Laden er spricht. Ich   weiß  es, noch bevor wir davorstehen.

»Und? Was meinen Sie?«, fragt er, bleibt vor dem  Antiquitätengeschäft von Olivers Großvater stehen und breitet erneut die   Arme  in dieser großartigen Geste aus.

Ich meine, dass ich mich gleich übergeben muss.

Hier, mitten auf dem Bürgersteig. Und zwar jetzt.

Verzweifelt ringe ich um meine Fassung. »Äh, es ist   toll«,  presse ich mühsam hervor.

»Nur toll?«, fragt er mit unüberhörbarer   Enttäuschung. Für  seine Begriffe habe ich eindeutig nicht genug Begeisterung an den Tag   gelegt.

»Nein, ich meine, es ist brillant«, füge ich hinzu,   bemüht,  dasselbe Zelluloid-Lächeln auf meine Züge zu zaubern. »Irre«, betone ich   mit  Nachdruck.

Endlich scheint er zufrieden zu sein. »Wusste ich’s   doch,  dass es Ihnen gefällt.« Er strahlt und fährt sich mit den Fingern   vorsichtig  durch sein eisgraues Haar. »Stellen Sie sich das vor« - wieder schwenkt   er die  Arme - »Star Smile.«

Bestürzt folge ich seinem Blick. Er wird das   wunderschöne  alte Schild über der Tür abnehmen und durch irgendetwas Protziges   ersetzen.

»Gehen wir rein?«

»Wie bitte?« Ich bin immer noch völlig entsetzt   über die  Vorstellung, dafür verantwortlich zu sein, dass Olivers Großvater nach   über  sechzig Jahren seinen geliebten Laden aufgeben muss. Schlimm genug,   darüber  nachzudenken, aber jetzt soll ich auch noch hineingehen?

Das Bild von Olivers Großvater, wie er sich mit   kratzigen  Küssen auf die Wangen von mir verabschiedet, kommt mir wieder in den   Sinn.

Oh Gott, ich kann nicht. Völlig unmöglich. Ich kann   das  nicht machen.

»Charlene?«

Ich sehe Larry Goldstein an, und in diesem Moment   weiß ich  es. Meine Karriere steht auf der Kippe. Entweder ich gehe jetzt in   diesen Laden  und bringe es hinter mich, oder ich kann mich gleich von Larry als   Kunden  verabschieden. Und damit von meiner Chance, den Sprung auf die   internationale  Ebene zu schaffen.

Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir, höre den   Klatsch  der Konkurrenzagenturen, die sich ohne jeden Skrupel darauf stürzen.   Wenn ich  jetzt nicht mitspiele, wird mir das als gewaltiger Karrierefehler   ausgelegt  werden. Beruflicher Selbstmord, wahrscheinlich. Und wofür? Eine andere   Agentur  wird sich den Kunden im Handumdrehen unter den Nagel reißen, und Olivers  Großvater wird seinen Laden trotzdem verlieren. Mit oder ohne mein   Zutun.

Und ich kann mir überlegen, ob ich einfach   aussteigen will. Mit  oder ohne Karriere.

Ich halte inne. Das ist genau der Punkt, auf den   ich all die  Jahre hingearbeitet habe, wohingegen ich Olivers Großvater gerade einmal   vor  zwei Tagen begegnet bin. Geschäft ist Geschäft, schon vergessen? Für  persönliche Gefühle ist hier kein Platz.

»Entschuldigung.« Ich straffe die Schultern und   setze ein   professionelles Lächeln auf. »Ich wollte nur die Spannung steigern,   bevor wir  reingehen.«

Er öffnet die Tür, und ich folge ihm in den Laden.   Als ich  über die Türschwelle trete, ist es, als überquerte ich eine Grenzlinie.   Ich  habe eine Entscheidung getroffen. Das Beängstigende daran ist jedoch,   dass  Larry Goldstein in einem Punkt Recht hatte. Zwischen ihm und mir besteht  tatsächlich eine bemerkenswerte Ähnlichkeit. Im Laden werden wir bereits   von  einem Star-Smile-Designerteam erwartet, und die nächsten Minuten bemühe   ich  mich nach Kräften, mich hinter Larry Goldstein zu verstecken, der im   Laden  umherstolziert, als gehöre er ihm bereits.Was wahrscheinlich der Fall   ist.

»Wir werden die Fenster herausreißen und sie durch   ein  qualitativ hochwertiges Panoramaschaufenster ersetzen …«, erklärt der  Designmensch gerade.

Empört betrachte ich die Fenster. Sie sind   wunderschön. Alte  Bogenfenster, die seit einer Ewigkeit hier sind und den Räumen Charakter   geben.  Man kann sie nicht einfach herausreißen - das wäre eine Todsünde.

»Außerdem installieren wir Plasmafernseher und   verlegen  Betonböden …«

Als er fortfährt, regt sich ein Beschützerinstinkt   in mir.  Es mag ja alles sehr trendy und supercool sein, und am Ende wird es   bestimmt  atemberaubend aussehen, aber nicht hier. Nicht in diesem Laden.

»Dann reißen wir das alte Bücherregal heraus, so   dass wir  eine offene, loftartige Fläche bekommen …«

Aus dem Augenwinkel kann ich Olivers Großvater   sehen, der  vom Hinterzimmer aus zuhört. Ich habe mein Haar hochgesteckt und trage   noch  immer meine Sonnenbrille, so dass ich wohl kaum Ähnlichkeit mit dem   Mädchen vom  Samstag  habe und er mich offensichtlich nicht wiedererkennt, obwohl ich  bereits seit einer Viertelstunde hier stehe. Gott sei Dank, denke ich   beim  Anblick seiner niedergeschlagenen Miene, die zu einem guten Teil auf   mein Konto  geht.

»Absolut«, erklärt Larry Goldstein. »Auch wenn es   im Moment  nur sehr schwer vorstellbar ist. Ich meine, dieser Laden ist derart   dunkel, eng  und vollgemüllt …«

Er redet, als wäre Olivers Großvater gar nicht da.   Merkt er  denn nicht, wie verletzend seine Worte sind? Wieder meldet sich mein  Beschützerinstinkt. Dieser alte Herr hat über sechzig Jahre seines   Lebens hier  verbracht. Er liebt seinen Laden über alles. Es muss sein, als reiße ihm   jemand  bei lebendigem Leib das Herz heraus.

»Und Sie haben natürlich völlig Recht. Diese   Bücherregale  sind eine Beleidigung fürs Auge.«

»Diese Bücherregale stammen aus der Wende zum 20.  Jahrhundert«, meldet sich Olivers Großvater in diesem Moment zu Wort.

»Ach ja?« Larry Goldstein scheint nicht im   Mindesten  beeindruckt zu sein. »Tja, dann wird es höchste Zeit für eine kleine  Verjüngungskur, was?« Er lacht. »Nach über hundert Jahren. Ich habe an   frei  schwebende Acrylregale gedacht, die von der Decke hängen.« Er wendet   sich dem  Designmenschen zu, als sei Olivers Großvater gar nicht vorhanden.

Ich sehe zu Olivers Großvater hinüber, der Larry   Goldstein  von oben bis unten mustert, offenbar in dem Versuch, eine Einschätzung   von ihm  zu bekommen.

Währenddessen drücke ich mich im hinteren Teil des   Ladens  herum, sorgsam darauf bedacht, den Kopf gesenkt zu halten.

»Und was denken Sie …«

Bitte, lieber Gott, mach, dass er nicht meinen   Namen sagt.  Bitte.

»… Charlene?«

Zum ersten Mal bin ich froh, dass er mich nicht mit   meinem  richtigen Namen anspricht. Es gibt also doch einen Gott.

»Hm … äh … wunderbar.« Ich nicke vage, während ich   versuche,  hinter einer hohen Standuhr abzutauchen.

»Keine anderenVorschläge? Zum Dekor? Zu den Farben?   Dem  Design?« Larry sieht mich erwartungsvoll an.

Ich schlucke. »Tja, natürlich habe ich tausend   Ideen im  Kopf. Der Laden ist wie eine weiße Leinwand«, lasse ich meine bewährte  PR-Floskel vom Stapel. »Und ich meine, wir sollten hier etwas Klares,   Modernes  und absolut Organisches schaffen« - ich sehe kurz zu Olivers Großvater   hinüber,  der mich argwöhnisch mustert -, »aber ich bin sicher, Ihr Team hat jede   Menge  Ideen hierzu, und schließlich sind sie die Experten auf diesem Gebiet«,   ende  ich eilig.

Verdammt, ich muss hier raus.

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagt Olivers Großvater   in diesem  Moment.

Ich versuche, ihn nicht zu beachten, aber das geht   nicht.  »Äh, ja?« Ich neige den Kopf und wende mich zu ihm um.

»Kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Ihr Gesicht   kommt mir  so bekannt vor.«

»Nein, definitiv nicht«, wiegle ich hastig ab.  »Hundertprozentig nicht. Ich war noch nie hier drin. Nie in meinem   Leben.« Ich  bemerke, dass ich zu blubbern anfange. »Aber ich glaube, ich muss mal   kurz nach  draußen gehen und mir das Haus noch mal von außen ansehen.« Ich stürme   zur Tür.  Sie klemmt, aber nachdem ich heftig daran rüttle, lässt sie sich endlich  öffnen. »Wir sehen uns gleich draußen, Larry«, sage ich, stolpere hinaus   und  lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

 


Kapitel 33

Einige Zeit später flitzt der Designtyp in seinem   Mini  Cooper davon, und Larry tritt zu mir auf den Gehsteig, um auf ein Taxi   zu  warten, das ihn zurück ins Hotel bringt. Er bietet mir an, mich bei   meinem  Wagen abzusetzen, aber ich wimmle ihn mit der Ausrede ab, ein wenig   Bewegung  tue mir gut - selbst wenn es nur 200 Meter sind.

»Braves Mädchen. Immer schön, zu sehen, dass der   Hintern  stramm bleibt«, bemerkt er wohlwollend und tätschelt besagtes   Körperteil.

Erschrocken weiche ich zurück. Aber er tut es auf   eine so  scherzhafte, pseudounverfängliche Art, dass ich nichts dagegen sagen   kann, weil  ich sonst wie eine verklemmte Ziege dastehen würde.

»Ich werde mich jetzt an die letzten Details der  Präsentation für morgen setzen«, erkläre ich, um einen professionellen   Tonfall  bemüht. »Ein oder zwei Dinge müssen noch geklärt werden, aber dann ist   alles  für das Presse-Mittagessen morgen vorbereitet.«

»Hervorragend.« Er lächelt breit.

»Es sei denn, es gibt noch etwas, das Sie erwähnt   haben  wollen?«

»Nur dass es unglaublich toll ist, mit Ihnen  zusammenzuarbeiten«, kontert er und fixiert mich mit seinen stechend   blauen  Augen. Ich bin sicher, er trägt farbige Kontaktlinsen. So blaue Augen   hat doch  kein Mensch.

Ich trete einen Schritt zurück. »Äh, freut mich,   vielen  Dank. Gleichfalls«, füge ich hastig hinzu.

»Hoffen wir, dass das nur der Anfang ist.« Sein   Blick ruht  noch immer auf mir, und mir fällt auf, dass er noch nicht einmal   blinzelt. Der  Kerl fängt langsam an, mir auf die Nerven zu gehen. »Wir beide könnten   einen  langen gemeinsamen Weg haben, Charlotte.«

Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass er mich zum   ersten Mal  mit meinem richtigen Namen anspricht, oder an der Art, wie er es sagt,   aber  wieder überkommt mich dieses unbehagliche Gefühl, und ich spüre, wie   sich die  Härchen auf meinen Armen aufrichten.

»Oh, da ist ja ein Taxi«, wechsle ich schnell das   Thema und  beginne hektisch mit den Armen zu wedeln. Es fährt zwar in die   entgegengesetzte  Richtung, legt aber augenblicklich eine Kehrtwendung hin und hält vor   uns am  Straßenrand. Erleichterung durchströmt mich.

»Äh, danke«, sagt Larry Goldstein und wirft mir   einen  eigentümlichen Blick zu.

»Kein Problem. Gehört alles zum Service«, kontere   ich leicht  atemlos.

»Service? Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitfahren   wollen?«  Er öffnet die Tür und hebt seine sorgfältig in Form gebrachten Brauen.

»Nein, ich komme schon klar. Danke.«

»Okay, dann sprechen wir uns morgen vor der  Pressekonferenz.« Er steigt ein, zieht die Tür zu und kurbelt das   Fenster  herunter. »Ich freue mich schon.«

Beim Gedanken an den morgigen Tag werde ich zwar   nervös,  aber ich schiebe das Gefühl beiseite.Vor Pressekonferenzen habe ich  grundsätzlich Lampenfieber, besonders wenn sie so kurzfristig angesetzt   sind.  Das ist völlig normal.

»Ja, ich mich auch«, erwidere ich lächelnd. Als der   Wagen  losfährt, schwinge ich mir meine Handtasche über die Schulter, packe   meine  Aktentasche und mache mich voller Energie auf den Weg.

Ungefähr fünf Sekunden lang.

Kaum ist das Taxi außer Sichtweite, lasse ich mich   auf die  nächste Parkbank fallen, stütze die Ellbogen auf den Knien auf, schlage   mir die  Hände vors Gesicht und atme tief ein und aus. Es ist, als dringe mir der   Stress  aus sämtlichen Poren, sickere auf die Bank und auf den Gehsteig, wo er   sich in  einer dicken, klebrigen Lache sammelt.

Ich könnte der glücklichste Mensch auf der ganzen   Welt sein.  Mein neuer wichtiger Kunde ist begeistert von mir, wir haben die   perfekten  Räumlichkeiten für Star Smile UK gefunden, und in nicht einmal 24   Stunden  werden wir die Presse darüber in Kenntnis setzen. Es kann gar nichts  schiefgehen. Es wird ein durchschlagender Erfolg. Dieses Ereignis wird   meine  Karriere in völlig neue Sphären katapultieren. Ich sehe bereits mein   Foto in  sämtlichen Branchenblättern. Ich werde Publicity einheimsen, mich vor   neuen  Kunden kaum retten können. Und von Larrys Überlegung, Merryweather PR zu   seiner  Agentur zu machen, nicht nur in Großbritannien, sondern weltweit, will   ich gar  nicht reden. Wir werden expandieren müssen, neues Personal einstellen,   größere  Büroräumlichkeiten … Genau das, wovon ich immer geträumt habe.

Wäre da nicht …

Oliver.

Meine Gedanken kehren zum Samstag zurück. Zu meinem  Spaziergang mit ihm und Welly im Park. Wie ich gelacht habe, als er ein  Stöckchen für Welly geworfen hat und es am Ende selber holen musste.Wie   wir bei  Tee und Keksen im Laden seines Großvaters gesessen haben.

Olivers Großvater.

Mir wird das Herz schwer. Ich bringe es einfach   nicht über  mich. Ich kann ihm seinen Laden, sein Lebenswerk, seine Existenz nicht  wegnehmen. Seine Worte kommen mir wieder in den Sinn. »Hier habe ich   meine  verstorbene Frau, Betty, kennen gelernt. Sie kam rein, weil sie eine  Porzellanteekanne kaufen wollte. Was sie auch getan hat … Der Handel mit  Antiquitäten liegt mir im Blut, und sehen Sie mich an. Inzwischen bin   ich fast  selber schon eine.«

Andererseits hatte er bestimmt vor, sich in   absehbarer Zeit  ohnehin aus dem Geschäft zurückzuziehen. Ich meine, inzwischen muss er   doch  über 80 sein. Ich bin sicher, Oliver wird es verstehen. Auch wenn ich   Zweifel  habe, ob ich ihm jemals wieder in die Augen sehen kann, ebenso wenig wie   seinem  Großvater, denke ich niedergeschlagen.

»Schöner Tag, nicht?«

Eine Stimme reißt mich aus meinen Grübeleien, und   als ich  aufsehe, bemerke ich, dass eine alte Dame am anderen Ende der Bank   sitzt. Sie  hat ihre Beine mit den geschwollenen Knöcheln ausgestreckt und reckt ihr   von  Falten durchzogenes Gesicht der Sonne entgegen, wie eine graue Katze,   die sich  in der behaglichen Wärme aalt.

Falls sie schon vorhin hier gesessen hat, habe ich   sie  jedenfalls nicht bemerkt, andererseits wäre es mir wahrscheinlich nicht   einmal  aufgefallen, wenn Schneefall eingesetzt hätte.

»Wenn Sie meinen«, erwidere ich düster.

Sie sieht mich an. »Lassen Sie mich raten. Ein   Mann.«

»Wie?«

»Dieser Seufzer - so abgrundtief, dass er mich fast  mitgerissen hat.« Sie lächelt und hebt die Brauen.

Also wirklich.Wieso glaubt eigentlich jeder, Frauen   müssten  immer nur wegen Männern unglücklich sein? »Nein, überhaupt nicht«,   erwidere ich  leicht empört. »Ich habe ein Problem bei der Arbeit.«

»Verstehe.« Sie nickt, aber etwas an der Art, wie   sie mich  ansieht, sagt mir, dass sie mir kein Wort glaubt.

»Na ja, eigentlich ist es kein wirkliches Problem«,   füge ich  hinzu. »Der Kunde ist überglücklich mit allem, es ist nur -«

»Sie sind alles andere als glücklich.«

Ich sehe sie an. Sie sagt es mit einer   Bestimmtheit, als  wisse sie tatsächlich, wie ich mich fühle, was natürlich unmöglich ist.   Sie ist  eine alte Frau mit schneeweißem Haar in einem dicken Wintermantel,   obwohl  Sommer ist, und einem Stock. Mein Blick fällt auf ihre Hand um den   Knauf,  während sich die Sonne in ihrem hübschen Smaragdring in Blumenform, den   sie  über ihrem Trauring trägt, widerspiegelt. Sie muss an die 80 sein.Was   kann sie  schon über mein Leben wissen, darüber, wie ich mich fühle?

»Tja, so einfach ist es leider nicht«, versuche ich   zu  erklären. »Leider sind auch noch ein paar andere darin verwickelt -   Oliver und  sein Großvater. Und wegen mir verliert Olivers Großvater jetzt seinen   Laden.«  Es ist fast, als wäre nun, da ich erst einmal zu erzählen angefangen   habe, ein  Damm gebrochen. »Was dazu führen wird, dass Oliver mich bestimmt hasst,   so wie  er es vor zehn Jahren schon getan hat, als ich ihn nicht beachtet habe.«   Einen  kurzen Moment lang erinnere ich mich an den Abend, als ich ihn Lottie  vorgestellt habe. Daran, dass sie ihn ignoriert hat, weil sie die ganze   Zeit  nichts anderes als Billy Romani im Kopf hatte. »Aber das ist nicht meine  Schuld, denn damals hatte ich keine Augen für nette Jungs. Erst vor ein   paar  Tagen bin ich zu meiner Geburtstagsparty von vor zehn Jahren gegangen,   und da  habe ich ihn wiedergesehen, jetzt, mit über dreißig, als er noch in den  Zwanzigern war, und jetzt habe ich eine zweite Chance bekommen.« Bei der  Erinnerung an Oliver in seinem engen Batik-Shirt hinter der Bar bekomme   ich  Schmetterlinge im Bauch. »Und dann, als ich herausgefunden habe, dass er   heute  Barkeeper im Gastropub ist …« Plötzlich bemerke ich, dass ich mich   völlig  vergessen habe, und halte inne.

Die alte Dame am anderen Ende der Bank mustert mich   mit  belustigter Miene.

»Wie gesagt, es ist ziemlich kompliziert.« Ich   zucke die  Achseln.

Aber sie lächelt nur, beugt sich vor und tätschelt   mir  beschwichtigend den Arm. »Das Leben ist nicht kompliziert. Sondern in   Wahrheit  ganz einfach.Wir sind diejenigen, die es kompliziert machen.«

 Ich beschließe, nicht ins Büro zurückzukehren. Ich  kann mich einfach nicht überwinden. Stattdessen rufe ich Beatrice an,   sage ihr,  ich würde den Rest des Nachmittags von zu Hause aus arbeiten, und fahre   in  meine Wohnung. Schlimmer kann es kaum noch werden, sage ich mir, als ich   auf  der Holland Park Avenue im Stau stehe und den Strafzettel unter dem  Scheibenwischer anstarre.

Das Läuten meines Telefons reißt mich aus meinen   Gedanken.

»Hi, Charlotte, ich bin’s.«

Irrtum. Es kann.Verdammt.

Vanessa ist am Apparat.

Eine eiskalte Faust greift nach meinen Eingeweiden.   Im Eifer  des Gefechts habe ich Julian und meine Unterhaltung mit Beatrice völlig  vergessen, doch nun fällt es mir schlagartig wieder ein.

»Hallo,Vanessa, wie geht’s?«, begrüße ich sie,   sorgsam  darauf bedacht, so normal wie möglich zu klingen, während mir die uralte   Frage  im Kopf herumgeht:Wenn du herausfindest, dass der Freund deiner besten   Freundin  fremdgeht, sagst du es ihr oder nicht? - Ja, definitiv, lautet die  unbeschwert-trotzige Antwort einer 20-Jährigen. Natürlich. Da gibt es   doch  nichts zu überlegen. Aber heute liegen die Dinge ein wenig anders. Heute   teilen  die Menschen mehr als einen Gummibaum, eine Pizza vom Lieferservice und   einen  Futon. Es geht um Kinder, um ein Heim, ein gemeinsames Leben.

»Nicht gut«, antwortet sie.

Oh Gott, sie weiß es. Ich höre es an ihrer Stimme.   Für den  Bruchteil einer Sekunde bin ich erleichtert, weil ich sie nicht belügen   muss,  doch dieses Gefühl weicht im Handumdrehen aufrichtiger Bestürzung.

»Wieso? Was ist los?«, frage ich mit bemüht ruhiger   Stimme.

Es entsteht eine Pause. Dann: »Ich habe eine   Quittung  gefunden.«

Ich hätte nie gedacht, dass diese fünf Worte eine   solche  Wirkung auf mich haben könnten - mein Magen dreht sich um, und ich   umfasse das  Steuer noch ein wenig fester.

»Was für eine Quittung?«, frage ich angespannt. Was   es auch  sein mag, es verheißt nichts Gutes. Ich meine, die beste Freundin ruft   einen  wohl kaum an, um zu erzählen, dass sie einen Kassenzettel aus dem   Supermarkt in  der Anzugtasche ihres Mannes gefunden hat, oder?

»Von Agent Provocateur.«

Zuerst die Kondome, dann die Hotelsuite und jetzt   das? Mir  rutscht das Herz in die Hose, und zwar in vollem Tempo. Okay, hier ist  Schadensbegrenzung angesagt. Das Ganze muss in eine positive Richtung   gelenkt werden,  und wenn jemand das schafft, dann ich. Für irgendetwas muss eine   Karriere in  der PR doch gut sein, oder?

»Oh, du Glückliche!«, schwärme ich mit so viel   aufgesetzter  Begeisterung, wie ich aufbringen kann. »Julian hat dir bestimmt sexy   Dessous  gekauft.«

»Klar.« Etwas an Vanessas Stimme lässt ahnen, dass   sie nicht  überzeugt ist. »Zwei Größen kleiner als meine eigene? Ich habe dort   angerufen  und die Barcodes durchgegeben. Glaub mir, würde ich plötzlich in einen  38er-String und einen Spitzen-BH in Körbchengröße B passen, wäre das   nicht nur  eine Überraschung, sondern grenzte an ein Wunder.«

Das ist ein Argument. Ich liebe Vanessa von ganzem   Herzen,  und ich finde, sie sieht toll aus, aber Kleidergröße 38 trägt sie   definitiv  nicht. Und ihre Brüste - die eine Frau wie mich, deren einzige Chance   auf ein  anständiges Dekolleté in einem Push-up von Marks & Spencer besteht,   mit  blankem Neid erfüllen - haben noch nie, nie, nie in etwas Geringeres als  Doppel-D gepasst.

»Vielleicht hat er ja die falsche Größe genommen«,  argumentiere ich. »Männer haben doch keine Ahnung von so etwas. Miles   dachte  immer, ich trage 38.«

»Du trägst 38, Charlotte.«

»Oh, äh, klar … na ja, du weißt, was ich meine«,   sage ich  vage, obwohl sie es unübersehbar nicht tut, wie ihr Schweigen   unmissverständlich  sagt.

»Tut mir leid, du hast bestimmt wahnsinnig viel zu   tun. Ich  lege jetzt auf.«

»Nein, es ist völlig in Ordnung. Sei nicht albern!«

»Wirklich? Bist du sicher?« Sie klingt so dankbar,   dass ich  ein schlechtes Gewissen bekomme. Meine Güte, bin ich wirklich immer so   mit  meiner Arbeit beschäftigt, dass sie glaubt, ich hätte in einer Situation   wie  dieser keine Zeit für sie?

»Aber natürlich.Was könnte wichtiger sein als meine   beste  Freundin, hm?«

Kaum sind die Worte über meine Lippen gekommen,   läutet mein  BlackBerry. Es ist Beatrice, aber ich gehe nicht ran.

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, seufzt   Vanessa.  Sie klingt, als wäre sie völlig durcheinander. Plötzlich muss ich wieder   an den  Abend im Club denken, als sie mir in der Schlange vor der Toilette   erzählt hat,  wie verliebt sie in Julian sei. Und ich kann mich nur fragen, wie sie,   all die  Jahre später, so unglücklich und voller Sorge darüber sein kann, dass er   eine  Affäre hat.

»Wieso fragst du ihn nicht einfach?«, schlage ich   vor.

»Das kann ich nicht. Dann weiß er es ja.«

»Weiß was?«

Nun klopft es im Hintergrund auf meinem Handy, ein   Zeichen,  dass ein weiterer Anruf eingeht. Wieder Beatrice. Ich beiße die Zähne   zusammen  und ignoriere es. So wichtig wird es schon nicht sein. Das kann warten.

»Ich habe nicht geschnüffelt«, protestiert sie,   obwohl ich  nichts dergleichen angedeutet habe. »Ich habe nur die Sachen für die   Reinigung  hergerichtet, und da habe ich den Beleg in seiner Hosentasche gefunden.   Okay,  ich habe geschnüffelt …«, gibt sie plötzlich zu. Ich höre, wie sie an   ihrer  Zigarette zieht. »Deshalb kann ich es ihm nicht sagen.«

»Bestimmt ist es nicht das, was du denkst«,   behaupte ich.  Oder das, was ich denke. »Bestimmt gibt es eine völlig logische   Erklärung  dafür.«

Das Klopfen hört auf, stelle ich erleichtert fest.   Endlich  kann ich mich auf das Gespräch konzentrieren.

»Welche denn?«, fragt Vanessa. »Ich stoße auf eine   Quittung  für Dessous, die nicht in meiner Größe sind. Glaub mir, ich habe das   ganze Haus  auf den Kopf gestellt, die Sachen aber nirgendwo gefunden. Das heißt, er   muss  sie für eine andere gekauft haben.«

»Äh … vielleicht war er mit einem Kollegen   unterwegs, dem  plötzlich einfiel, dass er Hochzeitstag hat … also sind sie zu Agent  Provocateur gegangen, um für die Frau etwas zu kaufen, aber dann merkte   der  Kollege, dass er seine Brieftasche im Büro vergessen hat, und Julian hat   das  Geld ausgelegt, nett, wie er ist.«

Brillant, Charlotte. Ich habe es doch tatsächlich   geschafft,  den Spieß umzudrehen, so dass Julian jetzt wie der große Held dasteht   und nicht  wie ein feiger, hinterhältiger Drecksack, der seine Frau betrügt.

Was er natürlich nicht ist, ermahne ich mich   scharf. Denn je  länger ich darüber nachdenke, umso weniger überzeugt bin ich, dass   Julian so  etwas tun würde. Niemals. Okay, mir ist klar, wie das aussehen muss,   wenn man  die Beweise in Händen hält. Und mir ist auch klar, dass wir ständig von  Fußballspielern oder Politikern oder Rockstars, die so etwas tun, oder   auch von  dem netten Kerl von nebenan lesen, der stets als Stütze der Gesellschaft  galt.Aber wir reden hier von Julian, und auch wenn ich weiß, dass es   zwischen  ihnen in letzter Zeit nicht sonderlich gut läuft, liebt er Vanessa doch   von  ganzem Herzen und würde ihr so etwas nie antun.

»Hmm.«Vanessa klingt nicht mehr ganz so skeptisch.   »Ich  schätze, so etwas könnte passieren …«

»Natürlich könnte es das. Ich meine, es gibt   massenweise  logische Erklärungen.« Ich halte inne. Okay, nicht übertreiben,   Charlotte.

»Meinst du?«

»Definitiv.«

Wieder läutet es auf der anderen Leitung. Es ist   Beatrice.  Schon wieder. Wenn diese Frau nicht beharrlich ist. Aber diesmal kann   ich es  nicht ignorieren.

»Vanessa, es tut mir wirklich leid, aber ich muss   Schluss  machen«, sage ich widerstrebend. »Meine Assistentin ruft die ganze Zeit   an, und  ich muss rangehen - es könnte etwas mit der Pressekonferenz zu tun   haben, die  wir morgen für Larry Goldsteins Star Smile UK angesetzt haben.«

»Oh, wie geht es ihm denn?«, fragt sie, plötzlich   munter.  »Irgendwelche Fortschritte an dieser Front?«

»Er ist verheiratet.«

»Genau«, kontert sie trocken.

Ich gehe nicht darauf ein. Obwohl ich den Anflug   von  schwarzem Humor mit einiger Erleichterung zur Kenntnis nehme. »Ich rufe   dich  zurück, ja?«

»Wahrscheinlich bin ich dann längst geschieden.«

»Vanessa!«

»War nur ein Scherz«, wiegelt sie ab. »Alles   bestens.«

Aber ich weiß, dass nicht alles bestens ist.Weit   davon  entfernt, aber ich weiß nicht, was ich für sie tun könnte. Meine   Assistentin  versucht mich wegen etwas zu erreichen, das wichtig sein könnte, die Ehe   meiner  Freundin steht möglicherweise auf dem Spiel, wegen mir verliert ein   reizender  alter Mann seinen geliebten Laden, als 22-Jährige habe ich seinen Enkel   nicht  zur Kenntnis genommen, und laut einer Mail von Miles von heute Morgen   flattert  mir demnächst die Rechnung des Eigenheim-Gutachters von schlappen £ 700   ins  Haus. Und meine Mutter habe ich auch noch nicht angerufen, seit die   Leitung  gestern unterbrochen wurde, wie mir in diesem Moment aufgeht.

Aber eines nach dem anderen. Ich komme mir vor, als   würde  ich wie eine Verrückte durch die Gegend wirbeln, wie diese   Tellerjongleure, die  zwischen den einzelnen Stöcken umherflitzen, damit ja keiner davon zum  Stillstand kommt, herunterfällt und in Millionen Stücke zerbirst.

Ich verabschiede mich von Vanessa und wechsle auf   die andere  Leitung. »Hi, Beatrice, was liegt an?«

Und so weit darf ich es nicht kommen lassen. Denn   wenn das  passiert, wer hebt dann die Scherben wieder auf?

 


Kapitel 34

Als ich endlich vor meinem Haus vorfahre, bin ich   mit den  Kräften völlig am Ende. Nachdem ich zwanzig Minuten lang versucht habe,   Beatrice  zu beruhigen, die wegen eines Missverständnisses mit der Cateringfirma   wegen  des Essens  am nächsten Tag völlig hysterisch war, und wir das Problem   aus der  Welt geschafft haben, habe ich in Julians Kanzlei angerufen und eine   Nachricht  hinterlassen, er möge mich zu Hause anrufen. Ich bin mir zwar noch nicht  sicher, was ich sagen werde, aber ich kann nicht seelenruhig herumsitzen   und  nichts tun.

Obwohl mir im Moment genau danach der Sinn steht.

Nichts. Nada. Zero.

Ich schalte beide Telefone aus, dann den Motor und   lege den  Kopf aufs Lenkrad. Einen Moment lang sitze ich da und genieße die   Stille, das  Geräusch meines eigenen Atems, das Heben und Senken meiner Schultern.   Ich muss  nur einen Moment lang zur Ruhe kommen. Mich entspannen, wie der Arzt   gesagt hat.Was  haben wir im Yoga-Kurs gelernt?

Ich konzentriere mich.

Tief einatmen … und jetzt aus … tief ein … und aus …   tief  ein … und aus …

Ich lenke meine gesamte Aufmerksamkeit darauf, die   Luft  durch die Nase einzusaugen und sie durch den Mund entweichen zu lassen.   Ich  lege mir sogar abwechselnd Daumen und Zeigefinger auf ein Nasenloch, so   wie es  die Übungen eigentlich verlangen, spüre, wie sich mein Brustkasten   erweitert  und dann wieder in sich zusammensinkt. »Solange dich dein Atem trägt«,   sagt  meine Yoga-Lehrerin immer, obwohl ich an diesem Punkt der Stunde meist   schon in  Shavasana eingenickt bin.

Trotzdem scheint die Übung die gewünschte Wirkung   zu  erzielen. Ich fühle mich schon viel ruhiger.Vielleicht sollte ich  sicherheitshalber noch ein paar Oms nachschieben.

»Ommmmmmmm … ommmmm … ommmmmmmmm mmmmmmm -«

»Alles klar?«

Ein lautes Klopfen an der Fensterscheibe lässt mich   vor   Schreck zusammenfahren. Abrupt richte ich mich auf. »Aua!« Jetzt habe   ich mir  auch noch den Nacken verrenkt. Ich presse die Hand darauf und drehe mich   unter  Schmerzen um. »Dämlicher Idiot! Was zum Teufel glaubst du -«

»Charlotte?«

Ich wende mich um und sehe geradewegs ins Gesicht   von  Oliver, der sich mit den Händen auf den Knien abstützt und besorgt   durchs  Fahrerfenster ins Innere des Wagens späht.

Oh verdammt, wie lange beobachtet er mich schon?

»Hey, geht’s dir gut?«

Nein, nein, es geht mir überhaupt nicht gut. Das   Ganze ist  mir ziemlich peinlich. Nein, falsch. Ich bin bis auf die Knochen   blamiert.

»Äh … ja … klar … danke.« Ich nicke und zucke   zusammen, als  der Schmerz durch meinen Nacken fährt.

»Mein Nacken«, stoße ich gepresst hervor.

»Wahrscheinlich hast du dir etwas gezerrt.«

»Was, wenn die Wirbelsäule gebrochen ist?«, frage   ich  panisch.

»Das bezweifle ich.«

»Aber woher willst du das wissen?«

»Kannst du deine Zehen bewegen?«

Ich bewege meine Zehen. »Ja.«

»Kannst du deine Finger bewegen?«

Ich bewege sie. »Ja.«

»Jetzt der große Test …«

Ich mache mich bereit.

»Kannst du deine Ohren bewegen?«

Ich versuche es. Nichts. »Oh Gott, nein, kann ich   nicht! Was  hat das zu bedeuten?«, rufe ich hysterisch und wende mich ihm zu.

Und sehe, dass er sich halb totlacht. Förmlich auf   der Straße  zusammenbricht vor Gelächter.

Ich spüre, wie die Hitze in meine Wangen schießt.

»Es bedeutet, dass mit deinem Nacken alles in   Ordnung ist.«  Er grinst verschmitzt, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Ehe es mich wie ein Kübel kaltes Wasser trifft. Der   Laden.  Ich muss es ihm sagen.

»Und …«

»Und?«, wiederhole ich und spüre, wie ich mich   versteife.

»Tja, nachdem du ja jetzt wieder gehen kannst, wie   wär’s,  wenn wir unsere Unterhaltung ohne Fensterscheibe dazwischen fortsetzen?«

»Oh, ja. Klar.« Wieder werde ich rot, während mein   Magen  Purzelbäume schlägt. Ich überlege immer noch, wie ich ihm die Sache mit   dem  Laden seines Großvaters am besten beibringen soll, aber mir fällt beim   besten  Willen keine schonende Methode ein.

Weil es höchstwahrscheinlich keine gibt, Charlotte,   sagt die  vertraute Stimme in meinem Kopf, aber ich höre nicht auf sie. Ich werde   ihm  ganz einfach offen sagen, was los ist.

»Ich wollte sowieso etwas mit dir besprechen.« Ich   öffne die  Wagentür und steige aus, worauf ich augenblicklich stürmisch von Welly   begrüßt  werde.

»Sitz, Junge«, befiehlt Oliver, und Welly gehorcht.   »Da  freut sich einer, dich zu sehen«, bemerkt er, ehe er verlegen grinst.   »Und er  ist nicht der Einzige.«

Meine Nerven flattern, und ich spüre, wie die   Schmetterlinge  in meinem Bauch zu tanzen beginnen.Vielleicht muss mein Geständnis ja   nicht in  dieser Sekunde sein.

»Und was treibt dich hierher?«, frage ich, noch   immer  aufgeregt, wenn auch auf eine andere Weise.

»Oh, ich war nur in der Gegend«, antwortet er vage.   »Ich  dachte, ich gehe mit Welly spazieren …« Er hält inne und vergräbt die   Hände in  den Taschen.

Die Schmetterlinge sind mittlerweile nicht mehr zu   bändigen.

»Tja, wo du schon hier bist, muss ich dich ja fast   auf einen  Tee einladen«, sage ich betont gelangweilt und lustlos.

»Hey, nein, ich hatte nicht vor …«, protestiert er,   ehe ihm  aufgeht, dass ich ihn nur aufziehe. »Das habe ich mir wohl verdient.«

»Das hast du wohl. Warte einen Augenblick.« Ich   lange in  meinen Wagen, wo sich noch Taschen, Ordner und so weiter befinden.

»Hey, soll ich dir mit den Sachen helfen?«

»Oh ja, das wär toll«, erwidere ich und beuge mich   über den  Rücksitz, wo sich eine große Kiste mit Ordnern befindet. Der oberste ist   der  von Larry Goldstein, und entsetzt sehe ich, dass ich mittendrauf die   Adresse  seiner neuen Klinik gekritzelt habe. Mein Magen krampft sich zusammen.   Mist.  Oliver darf das nicht sehen. »Wenn ich deine Hilfe  bräuchte, dann   schon«, sage  ich, indem ich mir all die Taschen und Ordner an die Brust presse, wie   Beatrice  es immer tut. »Aber ich verlass mich lieber auf mich selbst … als Frau …   du  weißt schon, Der weibliche Eunuch und all diese Geschichten.«

Oh Gott, was rede ich da nur? Ich hab Der weibliche   Eunuch  nicht mal gelesen. Er muss denken, ich rasier mir nicht die Beine und   verbrenne  Büstenhalter. Aber wenn er das denkt, lässt er sich nichts anmerken.

»Na schön.« Er lächelt unverbindlich.

Ich spüre eine Woge der Erleichterung. Puh, das war   knapp.  Aber trotzdem, wie ich schon sagte, ich muss es ihm beichten.

»Also dann, hier lang«, sage ich und wanke keuchend   mit all  den schweren Sachen zu meiner Wohnung.

Ich schließe die Wohnungstür auf und trete in die   Diele,  dicht gefolgt von Oliver und Welly, der augenblicklich durch die Räume   stürmt  und alles beschnüffelt, wobei er eine Spur aus schmutzigen   Pfotenabdrücken auf  meinem makellosen cremefarbenen Teppich hinterlässt.

»Oh verdammt.« Oliver sieht mich bestürzt an.   »Welly! Komm  sofort her, Junge!«, ruft er und pfeift ihn zu sich. »Meine Güte, das   tut mir  wahnsinnig leid. Ich binde ihn draußen fest.«

»Nein, das ist doch albern, kein Problem«, sage ich   eilig.

»Aber dein Teppich …«

»Ist sowieso völlig unpraktisch«, ende ich für ihn.   »Keine  Sorge, das ist nur Straßenschmutz, den bekomme ich problemlos wieder   heraus.«

Äh, hallo? Hat ein Alien von mir Besitz ergriffen,   oder  wieso benehme ich mich auf einmal völlig anders als sonst? Normalerweise   flippe  ich bereits beim winzigsten Fleckchen auf meinem Teppich aus, bestehe   darauf,  dass jeder, der zu Besuch kommt, die Schuhe auszieht, und wenn jemand   auch nur  einen Krümel fallen lässt, stehe ich gleich mit dem Handsauger parat.

Aber aus irgendeinem Grund kümmert es mich nicht im  Mindesten, dass Welly mit seinen Schmutzpfoten über meinen schönen   Wollteppich  tappt. Ehrlich gesagt, löst der Anblick beinahe Glücksgefühle in mir   aus.

Okay, ein Alien hat Besitz von mir ergriffen.   Eindeutig.

Oder ich bin verliebt.

Meine Eingeweide legen ein Tänzchen hin.

Und diesmal reden wir nicht von einer  Ich-stehe-auf-Olly-den-jungen-Barkeeper-Schwärmerei, sondern von einem  Ich-stehe-auf-ihn-und-er-ist-Oliver-und-könntenicht-erwachsener-sein,   das sich  gewaschen hat.

Verdammt.

»Tja, äh … wollen wir uns nach draußen setzen?« Ich  durchquere meine Küche und öffne die raumhohe Tür, die auf den kleinen   Balkon  mit dem schmiedeeisernen Geländer hinausführt.

»Hier ist es vielleicht nett«, lobt er.

»Danke.« Ich lächle. »Auch wenn es nicht mein   Verdienst ist.  Ein Gärtner kümmert sich um die Pflanzen.« Ich zeige auf das bunte   Gemisch aus  blauen, gelben und rosa Blumen, deren Bezeichnung ich nicht mal kenne   und die  sich an einem Spalier emporranken und übers Geländer hängen. »Das ist   mein  einziger Beitrag dazu.« Ich zeige auf eine Lichterkette, die ich um   einen der  Blumentöpfe drapiert habe.

»Ich finde, dein Beitrag reißt es erst richtig   heraus«,  erklärt er, während ein Lächeln um seine Mundwinkel spielt.

»Das tut er wirklich!« Ich lache. »Wart’s ab, bis   es dunkel  wird.« Als mir bewusst wird, was ich gerade gesagt habe, schießt mir   erneut die  Röte ins Gesicht. Das klingt ja, als wollte ich ihn hier festhalten, bis   die  Dämmerung hereinbricht. Als wäre ich ein mannstolles Weibsstück, das es   darauf  abgesehen hat, ihn ins Bett zu bekommen, oder so etwas.

Okay, Schluss damit.Wie komme ich nur auf den   Gedanken an  Sex? Ich habe ihn doch nur auf eine Tasse Tee eingeladen, und schon   kommt mir  Sex in den Sinn. Und überhaupt - ich habe doch gar nicht an Sex gedacht.  Sondern -

Ach, wem will ich etwas erzählen? Natürlich habe   ich an Sex  gedacht.

»Ich habe dich vorgestern Abend gar nicht mehr   gesehen.«

Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück und wende mich   Oliver  zu, der mich erwartungsvoll ansieht.

»Ich dachte schon, du servierst mich gleich noch   einmal ab.«  Bei meinem Anblick lacht er. »War nur ein Scherz.«

»Oh, nein, ich musste zu Hause bleiben und …« Ich   wollte  gerade »Miles’ Sachen zusammenpacken« sagen, besinne mich aber eines   Besseren.  Sonst wirke ich tatsächlich noch mannstoll - einen Mann auf mein Sofa  einzuladen, das noch warm von seinem Vorgänger ist. »Ich hatte noch   einiges zu  tun«, sage ich stattdessen und gehe in die Küche zurück, um den Kessel  aufzusetzen.

»Ja, ich auch«, sagt er von einem meiner   Gartenstühle auf  dem Balkon aus. »Es war schon ziemlich spät, als ich von meinem   Großvater  kam.Wir haben eine halbe Ewigkeit gebraucht, bis die Sachen eingepackt   waren.«

In diesem Moment pfeift der Kessel. Meine Hand   zittert, als  ich das heiße Wasser über die Teebeutel gieße, und meine Beklommenheit   wächst  mit jeder Sekunde.

»Der Ärmste, er war ziemlich fertig«, fährt er mit  unüberhörbarer Verärgerung fort. »Und dann kamen heute auch noch ein   paar Leute  vorbei und haben davon geredet, wie sie den Laden komplett   auseinandernehmen.«

Okay, das war’s. Ich muss ihn über Larry Goldstein  aufklären, über den Laden, über die Rolle, die ich bei alldem spiele.   Mein Herz  hämmert. Ich lege mir die Hand in den Nacken, versuche mich innerlich   für das  Unvermeidliche zu wappnen.

»Du solltest ein bisschen Eis draufgeben«, sagt   eine Stimme.  Ich drehe mich um und sehe Oliver unmittelbar hinter mir stehen. »Dann   geht es  deinem Nacken bestimmt bald besser.«

»Oh, nein, ist schon in Ordnung«, wiegle ich ab.

»Das wirst du nicht mehr behaupten, wenn du morgen   früh  aufwachst und dich nicht mehr bewegen kannst.« Bevor ich etwas sagen   kann,  öffnet er das Kühlfach, nimmt den Eiswürfelbehälter heraus und legt ein   paar  Eiswürfel auf ein Geschirrtuch, das er zusammenlegt.

»Sieht aus, als würdest du das nicht zum ersten Mal   machen«,  sage ich nach einem Augenblick.

»Na ja, ich habe mehr als einmal tüchtig eins auf   die Nase   bekommen. Eine Zeit lang habe ich mich als Boxer versucht, wenn auch mit  bescheidenem Erfolg.Aber als dann das hier passiert ist, habe ich es   endgültig  aufgegeben.« Er zeigt auf die Narbe über seiner Oberlippe. »Davor habe   ich  eigentlich ziemlich passabel ausgesehen.« Er lächelt wehmütig.

»Das tust du auch jetzt noch«, wende ich ein, ehe   mir  bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe, und ich wie ein   Schulmädchen  erröte. Bisher war mir nicht klar gewesen, wie sexy er ist, doch jetzt   sehe ich  es mit einem Mal und kann an nichts anderes mehr denken. »Aber was ist  passiert?«, wechsle ich eilig das Thema.

»Ein fieser linker Haken, 22 Stiche und eine   gebrochene  Nase.«

»Aua. Hat es sehr wehgetan?«

»Wehgetan?«, wiederholt er und sieht mich an, als   hätte ich  seine Männlichkeit in Frage gestellt. »Ich hab geheult wie ein Baby.«

Ich lache und zucke zusammen, als der Schmerz durch   meinen  Nacken schießt.

»Komm, geh raus und setz dich hin.« Er nimmt das  Geschirrtuch mit den Eiswürfeln.

»Aber was ist mit dem Tee?«

»Es dauert nur eine Minute.«

Gehorsam gehe ich nach draußen und setze mich auf   einen  Gartenstuhl. Erregung durchzuckt mich, als er hinter mich tritt.

»Also, du musst dein Oberteil ein Stück nach unten   ziehen«,  erklärt er sachlich.

Ich ziehe den Kragen meiner Bluse ein Stück nach   unten.

»Noch ein Stück.«

Mit klopfendem Herzen öffne ich die obersten Knöpfe   und  ziehe sie weiter nach unten, so dass die Träger meines BHs zum Vorschein  kommen.

Die Spätnachmittagssonne brennt auf meiner Haut,   und ich  spüre Schweißperlen zwischen meinen Brüsten.

»Also, ich werde jetzt diese …« Behutsam schiebt er   die  Finger unter meine BH-Träger und streift sie mir über die Schultern.

Mein Atem beschleunigt sich, und mein Brustkasten   hebt und  senkt sich in raschem Rhythmus.

»Wo genau sitzt der Schmerz? Hier?« Seine Finger   streichen  über meinen Halsansatz.

»Äh … ein bisschen tiefer …« Meine Kehle ist auf   einmal wie  zugeschnürt, so dass ich kaum mehr als ein Flüstern herausbringe.

Sanft wandern seine Finger an meinem Haaransatz   entlang,  über meine Wirbelsäule, immer weiter nach unten. »Hier?«

Ich bringe kaum einen Ton heraus. »Ja, da«, presse   ich  mühsam hervor. Ein Prickeln durchläuft mich, schießt in meine Lenden,   bis zu  den Zehenspitzen hinunter. Ein Ziehen, wie ein Band zwischen ihm und   mir. So  etwas habe ich mit Miles nie erlebt. Es fühlt sich so unglaublich   erotisch an.  Seit Jahren war ich nicht mehr so erregt. Falls überhaupt jemals.

»So, jetzt wird es gleich ein bisschen kalt.«

Ein Keuchen entfährt mir, als er das eiskalte   Päckchen auf  meine Haut presst.

»Sshh«, murmelt er und legt seine Hand um meine   Schulter,  als mich ein Schauder überläuft. »Halt still.«

Ich gehorche und atme ein, sauge die Luft   geräuschvoll  zwischen den Zähnen ein und halte sie an. Jede einzelne Faser meines   Körpers  fühlt sich an, als wäre sie zum Zerreißen gespannt, alle meine Sinne   sind auf  einmal hellwach. Ich spüre das Eis auf meiner Haut schmelzen,   registriere die  dunklen Härchen auf seinen Armen, nehme den Geruch  seines Körpers wahr,   seine  Atemzüge dicht neben meinem Ohr …

Das Läuten meines Telefons im Wohnzimmer   durchbricht die  Magie des Augenblicks.

»Willst du rangehen?«, fragt Oliver mit rauer   Stimme.

»Nein!«, rufe ich unvermittelt. »Es ist …   wahrscheinlich hat  sich jemand verwählt«, stammle ich. Ich will nicht, dass es aufhört.   Dass es  überhaupt jemals aufhört.

Der Anrufbeantworter springt an. Ich höre meine   Stimme -  »Hi, hier ist Charlotte Merryweather. Ich bin im Moment nicht zu Hause,   aber  bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …«-, gefolgt von einem Piepsen.

»Hi, hier ist Beatrice. Ich störe dich ja nur   ungern zu  Hause, aber dein Handy und dein BlackBerry sind abgeschaltet.«

»Oh, ist schon gut, es ist nur meine Assistentin«,   erkläre  ich und winke ab.Wahrscheinlich geht es wieder um diese verdammte  Pressekonferenz morgen, fluche ich im Stillen und wünsche mir   inbrünstig, sie  möge auflegen. »Nichts Wichtiges.«

»Wenn du meinst«, sagt er leise und streicht über   mein  Schlüsselbein.

»Ganz sicher«, erwidere ich, während ein Schauder   über mein  Rückgrat läuft.

»Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut, weil   ich vorhin  solche Panik verbreitet habe.«

Das Eiswasser läuft über meine Wirbelsäule. Er   schiebt den  Kühlpack ein Stück zur Seite, worauf ein Rinnsal zwischen meinen Brüsten  entlangsickert.

»Danke, dass du dich um die Caterer gekümmert und   mich  gerettet hast. Du bist absolut unglaublich! Aber natürlich weißt du das   längst.  Oh, übrigens haben Larry Goldsteins Leute angerufen und gemeint, wie   begeistert  sie von den neuen Räumen sind …«

Ich werde stocksteif. Oh nein. Nein. »Tut mir leid,   aber ich  glaube, ich muss doch rangehen.« Ich springe auf und spurte in die   Wohnung.

»… und ich muss sagen, Charlotte, das war wieder   mal eine  brillante Idee von dir. Notting Hill ist die perfekte Location für die   erste  britische Star-Smile-Praxis. Meine Güte, du bist so klug. Ich fasse es   nicht,  dass du mir dieses Ass im Ärmel die ganze Zeit verschwiegen hast.«

Ich stürze ans Telefon, aber Welly steht mir im   Weg, so dass  ich über ihn stolpere, als ich den Hörer von der Gabel reißen will.

»Oh, und offenbar versuchen sie, den derzeitigen   Mieter ein  bisschen früher rauszukriegen, damit sie schon am Wochenende mit der  Renovierung anfangen können. Offenbar ist es ja irgendein Ramschladen   oder so  was, der entsetzlich vollgestopft sein muss.«

Das blanke Entsetzen packt mich.

»Also, nur noch mal zur Sicherheit, damit ich die   richtige  Adresse für die Pressekonferenz habe …«

Ich greife nach dem Hörer, doch es ist zu spät.

»… 114 Portobello, London W11 69P«, höre ich   Beatrice und  Oliver wie aus einem Munde sagen.

Verdammt!

»So, jetzt muss ich Schluss machen. Heute Abend ist   wieder  mal Salsa-Time!«

Sie legt auf. Stille breitet sich im Raum aus. Wie   erstarrt  stehe ich mit dem Hörer in der Hand da, während sich meine Gedanken  überschlagen. Langsam drehe ich mich um. Oliver steht im Türrahmen und   sieht  mich nur an, blass vor Entsetzen.

»Ich kann das erklären«, sage ich.

»Du?«, stößt er ungläubig hervor. »Das warst du?«   Vollkommen  fassungslos starrt er mich an. »Mein Großvater  meinte, er hätte dich   heute  Nachmittag im Laden erkannt. Ein Mädchen. Blond. Ich dachte, er sei nur  durcheinander wegen …« Seine Stimme verklingt im Raum.

»Ja, das war wirklich ich«, gestehe ich leise.

»Du bist der Grund, weshalb mein Großvater seinen   Laden  verliert?«

Seine Stimme ist gedämpft, doch der Vorwurf darin   schmerzt  mich sehr. »Nein, so ist es nicht«, erwidere ich eilig.

»Wie ist es dann?« Mittlerweile hat sich eine   unüberhörbare  Schärfe in seine Stimme geschlichen.

»Ich arbeite in der PR-Branche und vertrete einen   Kunden.«

»Aber es war deine Idee.«

»Mag sein, dass ich Vorschläge zur Location gemacht   habe,  aber keinesfalls spezifische.«

»Und wer ist dein Kunde?«, will er wissen, und ich   spüre,  wie schnell sein anfänglicher Schock der Wut weicht. »Nein, sag es mir   nicht.  Es ist eine dieser Kaffeeketten«, stößt er angewidert hervor, ehe ich   etwas  erwidern kann.

»Nein, ein kosmetischer Zahnarzt. Er will seine   erste Praxis  in Großbritannien eröffnen. Star Smile.« Mit einem Mal hören sich die   Worte  selbst aus meinem Mund lächerlich an.

Oliver mustert mich ungläubig. »Der   Antiquitätenladen meines  Großvaters - halt, Moment, Ramschladen …«, stößt er hervor, worauf ich   tiefrot  anlaufe. Dieses Wort habe ich niemals in den Mund genommen, sondern   Larry  Goldstein, aber mittlerweile scheine ich genauso vor Gericht zu stehen   wie er.  »Das wird die Praxis eines beschissenen Schönheitszahnarztes?«

»Kosmetischer Zahnarzt«, korrigiere ich, wünschte   jedoch,  ich hätte es nicht getan, als ich seinen Blick sehe. »Ich wollte es dir   ja  sagen«, beginne ich.

»Wann genau?«

»Ich … ich weiß nicht …«

»Bevor oder nachdem du den Nachmittag bei meinem   Großvater  verbracht hattest?«, erklärt er eisig.

Ein Schauder überläuft mich, und mit einem Mal bin   ich mir  meiner offenen Bluse und der heruntergezogenen BH-Träger bewusst. Eilig   schiebe  ich sie hoch. Ich komme mir wie eine Idiotin vor.Verletzlich.

»Ich weiß es selbst erst seit heute. Ich habe es   vorhin  erfahren. Bitte, es tut mir leid.« Ich strecke die Hand aus, um sie ihm   auf den  Arm zu legen, aber er weicht zurück.

»Ja, darauf wette ich«, stößt er mit eisiger Miene   hervor.  »Unendlich leid, dass du einen solchen Reibach damit machst.«

»Das ist nicht fair«, rufe ich. »Das ist wirklich   unfair von  dir!«

»Ich bin nicht fair?«, stößt er verbittert hervor.

»Immerhin habe ich niemanden umgebracht oder so   etwas«, gebe  ich mit einem Anflug von Ungeduld zurück.

»Das hättest du aber beinahe. Das Leben meines   Großvaters  hängt nämlich an seinem Laden.«

Mit einem Mal spüre ich Wut in mir aufsteigen. Ich   brauche  seine Vorwürfe nicht, denn meine Gewissensbisse sind auch so schon   gewaltig  genug. »Wie kannst du es wagen, dich hier aufzubauen und mich an den   Pranger zu  stellen? Du hast doch keine Ahnung«, platze ich aufgebracht heraus. »Du   hast  keine Ahnung, unter welchem Druck ich stehe, wie schlimm die Situation   für mich  ist! Ich wollte nicht, dass das passiert. Ich habe all das nicht   geplant, aber  bei einem wichtigen Kunden steht nun mal eine Menge auf dem Spiel. Es   geht  nicht mehr nur um mich. Ich muss meine Arbeit machen, ein Geschäft   führen, muss  das Gehalt einer Assistentin bezahlen!«

»Bitte erspar mir diese rührselige Nummer«, ätzt   er.

Das reicht. Meine Wut wächst ins Unermessliche.   »Aber klar,  wie dumm von mir!« Meine Stimme wird laut, schrill. »Woher sollst du   auch  wissen, wie man ein Geschäft führt?«

Zorn lodert in seinen Augen auf. »Was soll das denn  bedeuten?«

»Wie solltest du auch?«, stoße ich hervor. »Du hast   doch nie  etwas aus deinem Leben gemacht. Du bist auch heute nicht mehr als   Barkeeper.«

Kaum sind die Worte aus meinem Mund gesprudelt,   würde ich am  liebsten die Zeit zurückdrehen, sie ungesagt machen.

Aber es ist zu spät.

Ich sehe, wie er erschüttert zurückweicht, während   sich die  verschiedensten Regungen auf seinen Zügen abzeichnen, ehe er mich mit  versteinerter Miene anstarrt. »Und du bist ein elendes Miststück«, sagt   er  eisig.

Es ist, als hätte mir jemand eine schallende   Ohrfeige  verpasst.

Einen Moment lang stehen wir beide wortlos da,   schwer  atmend, die Luft zwischen uns erfüllt von Zorn und Kränkung, und ich   kann mich nur  fragen, wie es so weit kommen, wie das passieren konnte, was ich tun   kann, um  die Zeit zurückzudrehen und es ungeschehen zu machen.

Aber ich kann es nicht.Was gesagt ist, ist gesagt.

»Ich denke, du solltest jetzt gehen«, sage ich   schließlich  mit mühsam beherrschter Stimme.

Er nickt knapp. »Ich bin schon weg, glaub mir.«

Und damit wendet er sich ab und verlässt meine   Wohnung,  dicht gefolgt von Welly. Krachend fällt die Tür hinter ihnen ins   Schloss.

 


Kapitel 35

Ich packe den Messingtürklopfer und dresche damit   auf die  Haustür ein.Von drinnen höre ich Schritte, dann wird die Tür   aufgerissen, und  mein jüngeres Ich steht vor mir. »Oh Gott, ist alles in Ordnung mit   dir?«, ruft  sie bei meinem Anblick.

Diesmal bin ich diejenige, der Tränen übers Gesicht   strömen.  »Ja … alles … bestens«, stammle ich erstickt.

Wie gesagt, ich war schon immer eine lausige   Lügnerin.

»Was um alles in der Welt ist denn passiert?«,   fragt sie.

Ich putze mir mit einem zerknüllten Taschentuch die   Nase und  schüttle den Kopf. »Wir haben uns schrecklich gestritten«, presse ich   zwischen  Schluchzern hervor. »Er hat mich elendes Miststück genannt.«

»Er hat dich elendes Miststück genannt?«, ruft sie   entsetzt.  »Wer? Dein Ex?« Sie wird rot vor Zorn. »Warte nur, dem werde ich was   erzählen.«

»Aber ich bin ein Miststück«, schniefe ich, während   mir noch  immer die Tränen über die Wangen strömen.

»Unsinn! Bist du nicht«, widerspricht sie empört.

»Doch, bin ich. Wirklich«, jaule ich. Und zwar in   einer  Lautstärke, dass ein paar Leute in den umstehenden Häusern die Köpfe zu   den  Fenstern herausstrecken, um zu sehen, wer hier eine solche Szene macht.   Was  normalerweise genügen würde, um mich vor Scham im Boden versinken zu   lassen,  aber nicht heute. Im Moment schert es mich keinen Pfifferling, ob ich   wie eine  komplette Vollidiotin dastehe. Es interessiert mich nicht, ob wildfremde  Menschen mit dem Finger auf mich zeigen. Mich interessiert nur eines -   Oliver.

Dieser Gedanke lässt mich einen Moment lang   erstarren, ehe  ich in noch lauteres Geheul ausbreche.

»Wieso denn? Weil du mit deinem Freund Schluss   gemacht  hast?«, fragt Lottie und streichelt beschwichtigend meine Schulter. »Für   mich  hat es sich sowieso angehört, als wär er ein kompletter Idiot.«

»Ich rede nicht von meinem Exfreund«, jammere ich   und sehe sie  aus rot geränderten, verquollenen Augen an.

»Nein?« Sie hört auf, meine Schulter zu streicheln.   »Aber  von wem denn sonst?«

»Von Oliver«, bringe ich mühsam hervor, ehe ich   erneut in  Tränen ausbreche.

Lottie sieht mich verwirrt an. »Ich schätze, du   solltest  reinkommen und mir alles erzählen.«

 »Also, schieß los.«

Wir sind in meinem alten Zimmer, nur dass diesmal   Lottie auf  dem Suhl sitzt und mich mustert, während ich mich auf dem Futon   zusammenrolle  und Kaffee aus einem angeschlagenen Becher trinke. Mein altes Zimmer   sieht aus,  als hätte eine Bombe eingeschlagen, was bei Tageslicht noch deutlicher   wird als  abends, doch während es mich vor ein paar Tagen noch gestört hat,   empfinde ich  die Atmosphäre nun als tröstlich.

»Keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, seufze ich   und nehme  einen Schluck von dem Instant-Kaffee, den Lottie für mich gekocht hat.

»Wie wär’s mit dem Anfang?«, schlägt sie vor.

Ich schiebe mir das Haar hinter die Ohren und   schüttle den  Kopf. »Das ist ja das Problem - ich weiß nicht mehr, wo der Anfang   überhaupt  ist. Es ist alles so verworren.« Ich halte inne und frage mich, wie ich   die  Einzelteile meines Lebens nur wieder zu einem sinnvollen Ganzen   zusammensetzen  soll.

Der Einfachheit halber fange ich mit Oliver an und   schildere  Lottie, wie sich vor zehn Jahren unsere Wege gekreuzt haben. »Aber   damals ist  nichts passiert, er ist mir nicht aufgefallen, obwohl ich wünschte, er   wäre  es.« Mit einem reumütigen Lächeln zerpflücke ich mein Papiertaschentuch.   »Und  dann liefen wir uns aus heiterem Himmel wieder in die Arme. Und es   schien, als  würde tatsächlich etwas zwischen uns passieren, so als bekämen wir   vielleicht  eine zweite Chance oder so etwas.« Wieder halte ich inne und lasse den   Moment  auf dem Balkon noch einmal Revue passieren. »Aber dann bekamen wir  schrecklichen Streit«, ende ich kleinlaut.

»Sag es nicht. Er war ein verlogenes Arschloch wie   Billy  Romani«, wirft sie aufgebracht ein.

»Nein, absolut nicht«, wehre ich ab und schüttle   traurig den  Kopf.

»Wieso dann?« Sie sieht mich verwirrt an.

Ich denke daran zurück, wie ich mit Larry Goldstein   vor dem  Antiquitätenladen von Olivers Großvater gestanden habe. »Ich habe   zugelassen,  dass mein Kopf über mein Herz siegt«, antworte ich leise. »Ich habe mir   gesagt,  Geschäft sei Geschäft und für Privatangelegenheiten sei kein Platz. Ich   habe  versucht, rein rational zu handeln.«

»Du meinst, du hast dein Bauchgefühl missachtet?«,   hakt sie  nach.

Ich sehe sie an.Von diesem Standpunkt aus habe ich   es noch  gar nicht gesehen, aber sie hat völlig Recht. »Ich schätze, ich habe   eine ganze  Menge missachtet«, erwidere ich. »Ich habe meine Zweifel im Hinblick auf   meine  Beziehung mit Miles missachtet. Wir haben nie wirklich gut   zusammengepasst -  ich habe nur immer versucht, mir einzureden, wir täten es, weil ich   wollte, dass  es so ist. Und ich missachte ständig diese Stimme in meinem Kopf, die   mir sagt,  dass ich nicht glücklich bin. Denn schließlich muss ich es ja sein. Ich   führe  das tolle Leben, das ich mir immer erträumt habe,  ich bin erfolgreich,   trage  Größe 38.« Mit einem kläglichen Lächeln schlinge ich meine Arme um die   Knie.

»Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass   etwas  Wichtiges in meinem Leben fehlt.« Als ich die Worte laut ausspreche,   wird mir  bewusst, dass ich es zum ersten Mal vor mir selbst zugebe. »Ich weiß nur   nicht,  was. Und je heftiger ich danach suche, desto weniger finde ich es. Denn   der  Druck ist einfach zu groß und die Zeit viel zu knapp.«

Ich habe all das so lange in mich hineingefressen,   dass es  sich jetzt anfühlt, als sprudle es förmlich aus mir heraus, nachdem ich   einmal  damit angefangen habe.

»Es ist, als würde ich ständig Fangen spielen. Ich   bin  völlig geschafft, besorgt und ängstlich. Und hungrig.« Ich verdrehe die   Augen  und schneide eine Grimasse, als mir einfällt, dass ich seit dem   Fitnessriegel  zum Frühstück nichts mehr in den Magen bekommen habe.

»Aber was soll das?«

Ich sehe auf und mustere mein jüngeres Ich fragend.

»Ich meine, was soll es bringen, sich ständig   Sorgen zu  machen?« Sie zuckt die Achseln.

Ist das eine Fangfrage?, überlege ich.

»Na ja, es geht nicht darum, ob es etwas bringt …«

»Wieso tust du es dann?«

»Weil …« Ich öffne den Mund, will erklären, aber   mir fällt  keine logische Erklärung ein.

»Völlige Zeitverschwendung.« Sie greift nach einer   Flasche  Glitzernagellack und probiert ihn auf dem Nagel ihrer großen Zehe aus.   »Wenn  das Schlimmste passieren soll, passiert es auch. Du kannst es nicht   verhindern,  indem du dir ständig Sorgen deswegen machst. Und wenn es nicht passiert«   - sie  hebt die Brauen -, »hast du die Zeit verbummelt, die du hättest nutzen   können,  um dich zu amüsieren.« Mit einem breiten Grinsen stellt sie den   Glitzerlack  beiseite,  nimmt eine Flasche mit knallrotem Nagellack und probiert ihn   an  ihrem anderen Fuß aus.

Erstaunt beobachte ich sie. Wann habe ich mich so   sehr  verändert? Wie bin ich von diesem sorglosen Geschöpf zu der Frau   geworden, die  ununterbrochen mit dieser Verkrampfung im Innern durch die Gegend läuft?   Was um  alles in der Welt ist mit mir passiert?

Aber noch während ich mir diese Frage stelle, ist   mir  bewusst, dass ich tief im Herzen die Antwort darauf kenne.

Denn ich habe Lottie nicht die ganze Geschichte   erzählt. Da  ist noch mehr. Sogar viel mehr. Ich habe es nur so lange in meinem   Innern  vergraben, dass ich selbst fast überzeugt bin, es sei niemals passiert.   Bis vor  ein paar Tagen, als ich erneut mit Billy Romani und den schmerzlichen  Erinnerungen an ihn konfrontiert war.

Natürlich ahnt Lottie von alldem nichts. Ich habe   ihr nicht  den wahren Grund gesagt, als ich meinte, sie solle nicht mit Billy   Romani  schlafen. Ich habe ihr nicht erzählt, was mir in Wahrheit das Herz   gebrochen  hat. Und wie hätte ich auch? Wie könnte ich meinem jüngeren Ich von den  Ereignissen erzählen, die noch folgen sollten? Darüber, wie ich   abserviert  worden war, wie ich mich damit abgefunden hatte, nur um ein paar Wochen   später  festzustellen, dass etwas nicht in Ordnung war.

Meine Periode war überfällig.

Nun ja, den Rest können Sie sich gewiss denken.  Ungläubigkeit. Panik. Tränen. Ich erinnere mich an den Moment, als wäre   es  gestern gewesen. Ich saß da, starrte auf die beiden blauen Linien und   spürte,  wie die Welt um mich herum zusammenbrach. Ich war 22 Jahre alt und hatte   keine  Ahnung, was ich tun sollte. Die Gefühle drohten mich zu überwältigen:   Wut über  meine eigene Dummheit, darauf, dass ich es so weit hatte kommen lassen   und mich  in diese Bredouille  gebracht hatte. Und Angst. Eine eisige, klamme   Furcht, die  mein Herz fest im Würgegriff hatte, als wollte sie mich nie wieder   loslassen.

Vanessa war der einzige Mensch, dem ich das jemals   erzählte.  Sie verurteilte mich nicht, schimpfte nicht mit mir. Sie sagte überhaupt  nichts, sondern schloss mich einfach nur in die Arme und versprach, bei   mir zu  sein, was auch immer ich tun würde.Vanessa war diejenige, die mir das   Geld lieh  und mich in die Klinik begleitete. Ich glaube, ohne sie hätte ich all   das wohl  nicht durchgezogen, aber nach ein paar Stunden war alles vorüber, und   ich  tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich nun alles hinter mir lassen   könnte.

Nur dass mir das niemals gelungen ist. Ich glaube,   niemand  tut das wirklich, oder?Von diesem Augenblick an war es, als hätte sich  endgültig etwas in mir verändert. Ich hatte eine Grenze überschritten   und würde  nie wieder an den Punkt zurückkehren können, an dem ich vorher war.   Natürlich  hatte ich mich im Lauf der Jahre Stück für Stück verändert, so wie alle   anderen  Menschen. All das ist Teil des Erwachsenwerdens, aber rückblickend   betrachtet  ist es fast, als wäre dies der Moment gewesen, in dem die alte Lottie   für immer  verschwand.

Eine einzelne Träne löst sich zwischen meinen   Wimpern und  kullert mir über die Wange. Denn erst jetzt wird mir klar, was ich mir   niemals  wirklich verziehen habe. Zehn Jahre sind vergangen, und trotzdem gibt es   immer  noch Zeiten, in denen ich mich frage, ob ich das Richtige getan habe. In  kurzen, unbeobachteten Momenten, wenn ich Vanessa mit Ruby und Sam sehe,   wie  sehr sie sie liebt. Genau dann frage ich mich, ob der Schritt richtig   war,  frage mich »was wäre, wenn …«.

Aber jetzt weiß ich es.

Denn wenn ich eines aus der Begegnung mit meinem    jüngeren  Ich und dem Wiedersehen mit Billy Romani gelernt habe, dann das: Ich   habe die  richtige Entscheidung getroffen.Wir waren noch so jung, waren nicht   füreinander  bestimmt und wären schreckliche Eltern gewesen.Wir waren noch nicht   einmal  zusammen - für Billy Romani war ich nur ein One-Night-Stand -, und ich   hätte  nie im Leben ein Kind allein großziehen können, schließlich war ich   selbst noch  ein halbes Kind. Ich war dumm. Ich glaubte, ich sei verliebt, aber diese  Schwangerschaft war ein Unfall.Wie er täglich Millionen Frauen passiert.   Und  mir eben auch. Und genau diese Tatsache muss ich endlich akzeptieren und  aufhören, mir Vorwürfe deswegen zu machen. Es ist genau so, wie ich an   diesem  Tag auf der Treppe zu Lottie gesagt habe: Akzeptieren, das ist das   letzte  Stadium im Trauerprozess. Und das Stadium, das ich erreichen muss, um   mein  Leben endlich weiterführen zu können.

Und genau das passiert in diesem Moment.

»Hey, alles in Ordnung mit dir?« Lottie unterbricht   ihre  Tätigkeit und sieht auf.

»Ja.« Ich wische mir die Träne ab. »Ich denke   schon.«

»Du musst aufhören, dir ständig Sorgen um die   Zukunft zu  machen. Vergiss die Vergangenheit, und fang an, in der Gegenwart zu   leben.« Sie  hat ihre Nägel zu Ende lackiert und krümmt zufrieden die Zehen.

»Ich weiß.« Ich nicke und denke einen Moment nach,   dann  lächle ich. »Aber wie?«

Sie verdreht die Augen, als hätte sie eine   komplette  Vollidiotin vor sich, ehe sie bemerkt, dass ich es todernst meine, und   mich  erstaunt ansieht. »Sei einfach ein bisschen lockerer, sei spontan,   amüsier  dich.«

»Mich amüsieren?«, wiederhole ich, als hätte sie in   einer  Fremdsprache gesprochen.

»So wie neulich abends auf der Tanzfläche.« Sie   gibt eine   kleine Einlage zum Besten, bei der es sich wohl um die Imitation meiner  Tanzversuche handelt. Ich laufe rot an. »Es sah ganz so aus, als würdest   du  dich prächtig amüsieren.«

»Ja, das habe ich auch«, gebe ich bei der   Erinnerung an den  Club zu, an meinen Spaziergang mit Oliver, an die Kekse bei seinem   Großvater  und an den Flohmarkt … Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich in den  letzten paar Tagen besser amüsiert habe als in all den vergangenen   Jahren  zusammen.

»Oh, ich weiß, was dich aufmuntern wird …« Lottie   springt  auf, kramt in einer ramponierten Tasche herum, die an der Türklinke   hängt, und  zieht einen Riegel KitKat heraus. »Schokolade.« Verzückt knickt sie den   Riegel  und reicht mir die Hälfte.

»Äh, nein, danke.« Lächelnd schüttle ich den Kopf.   »Ich  versuche, möglichst keine Schokolade zu essen.«

»Ernsthaft?« Sie starrt mich fassungslos an. »Gott,   kein  Wunder, dass du deprimiert bist.«

Und plötzlich geht mir ein Licht auf. Unsere Rollen   sind  vertauscht. Nicht mehr ich erteile meiner jüngeren Ausgabe Ratschläge,   sondern  umgekehrt. Und mir wird klar, dass ich kein bisschen schlauer bin als   sie. In  einigen Punkten, ja, vielleicht - mein Blick fällt auf ihren gruseligen  Silberlidschatten -, aber bei weitem nicht in allen.

Das Alter und die Erfahrung haben keine weise   Beraterin aus  mir gemacht, sondern eine von Ängsten gebeutelte, angespannte Frau von   Anfang  dreißig, die sich um alles und jeden Sorgen macht. Deren Leben   vollständig aus  den Fugen geraten ist. Die vergessen hat, wie man sich amüsiert. Und die   ihre  gesamte Freizeit damit zubringt, Ratgeber zu lesen und sich selbst zu   finden,  wo sie in Wahrheit direkt vor ihrer eigenen Nase steht, denke ich beim   Anblick  der schlauen, selbstsicheren, temperamentvollen Lottie.

Also ehrlich, worüber habe ich mir eigentlich   Gedanken   gemacht? Sie wird alles ganz hervorragend meistern. Ich kann sie nicht   in Watte  packen, kann nicht verhindern, dass sie Fehler macht, ebenso wenig, wie   ich  verhindern konnte, dass sie sich mit Billy Romani einlässt und damit das  Unvermeidliche passieren wird. Aber das will ich auch gar nicht. Wie   heißt es  immer so schön? »Was einen nicht umbringt, macht einen nur stärker.«   Und, ja,  sie hat harte Zeiten vor sich, aber sie wird es schon schaffen.

Ich werde es schon schaffen.

Aber es stimmt: Etwas Wichtiges hat in meinem Leben  tatsächlich gefehlt. Ich habe mein Leben verpasst. Ich habe aus den   Augen  verloren, wer ich wirklich bin. Ich habe mich selbst verloren. Und hier,   in  diesem chaotischen WG-Zimmer, habe ich mich wiedergefunden.

»Obwohl … gib mir ein Stück von diesem KitKat.«

Und meine Schwäche für Süßigkeiten.

 Der KitKat-Riegel ist erst der Anfang, denn ich   habe  Bärenhunger. Lottie bietet mir freundlicherweise einen Topf   Instantnudeln an,  den ich jedoch ablehne. Ich mag in jüngeren Jahren von vielen Dingen   eine  Ahnung gehabt haben, aber Ernährung gehört eindeutig nicht dazu.

Stattdessen schlage ich vor, ins Wellington Arms zu   fahren  und dort etwas zu essen. Auf meine Rechnung.

Was nach einer tollen Idee aussieht, bis wir den   Pub  betreten und ich den jungen Olly sehe. Nach allem, was vorgefallen ist,   habe  ich völlig vergessen, dass er ja hier arbeitet. Sein Anblick beschwört  augenblicklich die Erinnerung an meinen Streit mit Oliver herauf.

Beklommen trete ich an die Bar.

»Hey, wie geht’s?«, begrüßt er mich lächelnd.   »Charlotte,  nicht? Wir haben uns vor ein paar Tagen im Canal Club kennen gelernt.«

»Stimmt. Hi, Olly.« Ich lächle verlegen. Schon   seltsam, ihn  jetzt so freundlich zu sehen, wo er gerade noch in meiner Wohnung   gestanden und  mich angeschrien hat.

»Und wie läuft’s so?«, erkundigt er sich gut   gelaunt, und als  ich in seine mittlerweile vertrauten hellgrauen Augen blicke, spüre ich   ein  Ziehen in der Magengegend.

»Prima.« Ich ringe mir ein fröhliches Lächeln ab,   während  meine Stimmung noch trübseliger wird. »Und bei dir?«

»Oh, mir geht’s gut.« Er nickt, hält inne und   spielt an  seinen geflochtenen Freundschaftsarmbändern herum, als hätte er etwas   auf dem  Herzen. »Äh, ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagt er   schließlich und  sieht mich an.

»Klar. Alles, was du willst.«

Alles, was dafür sorgt, dass zwischen dir und mir   wieder  alles in Ordnung kommt, denke ich und spüre, wie mich die Last meiner  Gewissensbisse zu überwältigen droht.

»Na ja, die Sache ist die«, beginnt er und   schluckt. »Ich  koche morgen Abend für ein paar Freunde und wollte Lottie dazu einladen.   Meinst  du, sie kommt?«

Er lächelt nervös und sieht mich hoffnungsvoll an.   Und ich  weiß, hier und jetzt, dass das meine zweite Chance ist. Mag sein, dass   ich  alles vermasselt habe, aber das muss nicht bedeuten, dass Lottie das   auch tut.

»Natürlich kommt sie«, beruhige ich ihn.

»Ehrlich?« Er errötet vor Freude. »Meinst du?«

»Überlass das mir.« Ich lächle. »Gib mir einfach   die  Adresse.«

»Oh, okay …« Hektisch sieht er sich nach einem   Zettel um,  als könne er sein Glück nicht fassen. »Moment, hier lag doch immer ein  Notizblock herum …«

»Kein Problem, nimm das hier.« Ich ziehe einen   zerknüllten  Zettel aus der Tasche. Es ist meine Lottie-Liste. 19 Dinge, die sie tun  beziehungsweise nicht tun soll. Seltsam, dass  ich nie bis Nummer 20   gekommen  bin. »Den hier brauche ich nicht mehr.« Ich reiche sie ihm. »Schreib sie  einfach hintendrauf.«

»Danke«, murmelt er und notiert die Adresse. »Sag   ihr, um  halb acht fängt es an und dass sie nichts mitzubringen braucht. Nur sich  selbst«, fügt er mit einem Lächeln hinzu und gibt mir den Zettel zurück.

»Schon erledigt.« Ich erwidere das Lächeln und   verstaue die  Liste in meiner Tasche.

»Also, was darf ich dir bringen?«, fragt er. »Die   Drinks  gehen aufs Haus.«

Ich bestelle zwei große Gläser Cider und zwei   Päckchen Chips  mit Salz und Essig als Vorspeise - tja, wenn ich schon auf dem   Schokotrip bin,  kann ich auch gleich das ganze Programm fahren - und kehre mit zwei  Speisekarten bewaffnet an unseren Tisch zurück, wo Lottie bereits   wartet.

»Hey, Lottie«, sage ich lässig, stelle den Cider   und die  Chips vor ihr auf den Tisch und setze mich neben sie. »Ich bin morgen   Abend bei  einem Freund zum Essen eingeladen und habe überlegt, ob du Lust hast,  mitzukommen.«

»Oh, klar, klingt cool.« Sie nickt und stürzt sich   entzückt  auf die Chips.

»Aber ich fahre direkt von der Arbeit aus hin, das   heißt,  wir müssten uns dort treffen.« Ich bemühe mich um einen beiläufigen   Tonfall und  kann nur hoffen, dass sie den Köder schluckt. Denn wegen irgendwelcher  »unvorhergesehener Probleme bei der Arbeit« werde ich es in letzter   Sekunde  nicht schaffen, aber dann wird sie längst dort sein.

»Klar, wie ist die Adresse?«

Bingo.

»Hier, ich habe sie aufgeschrieben.« Ich krame den   Zettel  aus der Tasche und gebe ihn ihr. Sie steckt ihn ein, ohne auch nur einen   Blick  darauf zu werfen. Ganz im Gegensatz zu mir, die ihn wahrscheinlich   vorher  auswendig gelernt hätte.

Zumindest früher hätte ich das getan, sinniere ich   und nippe  an meinem Glas. Mmm, lecker.

»Und, was denkst du, Charlotte?«

»Inwiefern?« Ich richte meine Aufmerksamkeit auf   Lottie, die  die Speisekarte studiert. »Fish & Chips oder lieber die Pasta? Du   hast doch  schon mal hier gegessen. Was würdest du empfehlen?«

Ich sehe sie an, ihre reichlich knappen   Jeans-Shorts, den  Cider, ihre Finger, mit denen sie eine Haarsträhne zwirbelt. Sie hat   sich nicht  verändert, sondern ist immer noch genau dieselbe. Und ich bin froh   darüber. Sie  soll genau so bleiben, wie sie ist.Wie ich war.Wie ich wieder zu sein   lernen  werde.

Na gut, vielleicht abgesehen von den   Jeans-Hotpants.

Ich schiebe mir eine Handvoll Chips in den Mund und   spüle  sie mit einem kräftigen Schluck Cider hinunter. »Oh, ich glaube, von mir  brauchst du keine Ratschläge.«

»Tja, wenn das so ist, nehme ich die Käse-Nachos   mit Bohnen  und Sauerrahm.«

Vor meinem geistigen Auge zieht die Zutatenliste   vorüber -  Milchprodukte, Kohlehydrate, Frittiertes ohne auch nur den Hauch von   Leben,  fett und ungesund bis zum Anschlag.

Ich strahle sie an. »Klingt lecker. Ich nehme   dasselbe.«

 


Kapitel 36

Nach einem Essen, das wohl zu den besten gehört,   die mir je  serviert wurden, setze ich Lottie zu Hause ab und fahre in meine Wohnung  zurück. Mein Wohnzimmer zu betreten  fühlt sich an wie die Rückkehr an   einen  Tatort. Mittlerweile ist das Eis geschmolzen, so dass das Geschirrtuch   als  nasser Stoffhaufen auf dem Tisch liegt, daneben zwei unberührte Tassen   Tee, auf  denen ein glasiger Film schwimmt. Durch die Wohnung zieht sich eine Spur   aus  Wellys inzwischen getrockneten Pfotenabdrücken.

Alles scheint ein Stück rückwärtsgewandert zu sein,   von der  Gegenwart in die Vergangenheit. Eine Zeitspanne hat sich zwischen Oliver   und  mich geschoben, hat eine noch größere Kluft geschaffen, uns weiter  auseinandergetrieben.

Meine Brust fühlt sich eng an, aber ich schiebe die   düsteren  Gedanken beiseite. Mein Blick fällt auf meine Aktentasche, die ich auf   den  Esstisch gelegt habe. Es gibt noch jede Menge für die Pressekonferenz   morgen zu  tun. Das Leben muss weitergehen, sage ich mir entschlossen, reiße mich   zusammen  und beginne aufzuräumen. Ich kann nicht herumsitzen und mich in   Selbstmitleid  suhlen. Ich will den Tag hinter mich bringen, vergessen, so tun, als   wäre er  nie geschehen.

Die nächste halbe Stunde räume ich meine Wohnung   auf, bis  jede Spur von Olivers Gegenwart beseitigt ist, als wäre er niemals hier  gewesen. Erst dann setze ich mich hin, um noch ein wenig zu arbeiten.

Ich fahre meinen Laptop hoch und öffne das   Word-Dokument, an  dem ich zuletzt gearbeitet habe. Alles ist arrangiert. Die Liste der  Medienvertreter steht, die Einladungen sind verschickt, der   Veranstaltungsort  ist vorbereitet, das Problem mit der Cateringfirma gelöst. Es steht   fest,  welche Cocktails wir reichen werden (kein Champagner - die Bläschen   könnten dem  Zahnschmelz schaden), die Geschenktüten für die Journalisten sind fertig  gepackt, das heißt, ich muss nur noch an der kurzen Rede unserer   Galionsfigur  feilen.

Das war meine Idee: eine Berühmtheit zu finden,   die  als  Aushängeschild für Star Smile fungiert. In Verbindung mit einer   Geschenktüte  und einem Gutschein für ein Bleaching wird das unter Garantie   Journalisten  anlocken und uns jede Menge Presse einbringen. Larry Goldstein hatte   sich  gleich bei unserem ersten Gespräch in diese Idee verliebt, was   wahrscheinlich  entscheidend dafür war, dass ich den Zuschlag für den Vertrag mit ihm   bekommen  habe. Bereits im Vorfeld hatte ich wochenlang Listen mit geeigneten   Kandidaten  zusammengestellt, die Fühler ausgestreckt und Kontakt zu den Agenturen   der  jeweiligen Prominenten aufgenommen.

Berühmtheiten müssen tadellose Zähne haben. Wohl   kaum einer  aus der Top-Liste Hollywoods hat dem perfekten Lächeln nicht zumindest   ein  klein wenig auf die Sprünge geholfen. Leider ist es wahnsinnig schwer,   jemanden  zu finden, der es auch zugibt. Das ist auch der Grund für die Massen der  faltenfreien, pralllippigen Gestalten mit den perfekten Zähnen, die   steif und  fest behaupten, all das sei das Resultat von Manuka-Honig und Pilates   und nicht  dem regelmäßigen Gang zu den Männern in weißen Kitteln zu verdanken.

Deshalb kam Beatrice, nachdem wir Dutzende Absagen   bekommen  hatten und ich schon fast aufgeben wollte, auf die Idee, Melody zu   fragen. Nun  ja, zum einen machen wir ja bereits die PR für ihre Diätratgeber und   -produkte,  zum anderen nutzt Melody bereitwillig jede PR-Gelegenheit (im Klartext:   Sie ist  eine Medien-Schlampe vor dem Herrn), außerdem ist sie dank ihrer   einzigartigen  Mischung aus Glamour-Gestalt und Mädchen von nebenan der Liebling der   Nation.  Plus: Nach dem Skandal von letzter Woche, als sie mit einem Big Mac in   der Hand  erwischt wurde, braucht sie dringend etwas, um gegenzusteuern.

Wie erhofft packte sie die Gelegenheit beim Schopf.   Und   auch das Angebot kostenloser neuer Veneers hat sie sich nicht entgehen   lassen.  In diesem Moment flattert ihre jüngste Mail herein, in der sie mir ihr   Outfit  für morgen mitteilt.

Ich wende mich wieder ihrer Rede zu. »Willkommen,   alle  zusammen, zur Präsentation anlässlich von Star Smile UK, dem jüngsten   Baby von  Larry Goldstein, oder sollte ich lieber sagen Mr. Celebrity Smile, wie   man ihn  in Hollywood nennt. Star Smile bietet die neuesten Methoden des   Zahnbleachings,  die ausgefeiltesten Veneer-Techniken und Laserbehandlungen für das   Zahnfleisch  -«

»Eigentlich will ich Schriftstellerin werden.«

Wie bitte? Woher kam das denn? Ich ignoriere die   Stimme und  arbeite weiter.

»- kosmetische Zahnheilkunde auf dem neuesten Stand   der  Technik für das Lächeln des 21. Jahrhunderts -«

»Seit ich klein bin, ist das mein Traum.«

Lotties Stimme hallt erneut in meinen Gedanken   wider,  diesmal lauter. Für den Bruchteil einer Sekunde halte ich inne, lausche   ihr,  dann schiebe ich sie entschlossen beiseite.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

Ich horche auf. Es stimmt. Ich konnte mir   tatsächlich nichts  Schöneres vorstellen, absolut nichts, aber das war eben damals.

Ich massiere meine Schläfen und zwinge mich, auf   meinen  Bildschirm zu sehen. Okay, ich werde mir später darüber Gedanken machen.   Jetzt  muss ich das hier zu Ende bringen. Ich richte meinen Blick auf die   Worte, lese  den Rest der Rede.

»Auch Sie können in den Genuss eines   Hollywood-Lächelns  kommen, können strahlen wie ein Star. Ein Lächeln von Star Smile ist ein  Must-have.Vergessen Sie die neueste Fendi, investieren Sie in Ihr   Lächeln, auf  dass es nicht länger schief, verfärbt oder unregelmäßig ist.«

Igitt, das klingt nicht besonders sexy, oder? Daran   muss ich  dringend noch feilen.Aber nur Gott allein weiß, wie ich »schief,   verfärbt oder  unregelmäßig« attraktiv klingen lassen soll. Meine Güte, nicht zu   fassen, dass  ich einen solchen Unsinn von mir gebe.

»Tu etwas, was du liebst, was du mit Leidenschaft   tust.«

Ach, halt die Klappe!, denke ich genervt. Das ist   ja alles  schön und gut, und in diesem Punkt stimme ich vollkommen mit meinem   jüngeren  Ich überein, aber ich kann mich jetzt nicht damit befassen. Das wäre   blanker  Wahnsinn. Karrieremäßiger Selbstmord.

Doch als ich den Blick wieder auf den Bildschirm   richte,  verschwimmen die Buchstaben auf einmal vor meinen Augen, und mir wird   bewusst,  dass ich mich exakt genauso wie früher verhalte. Es ist genau so, wie   Lottie  gesagt hat: Ich höre nicht auf mein Bauchgefühl. Das hier hat mit   Schreiben  nichts zu tun. Das ist nicht das, was ich in Wahrheit tun will. Das ist   nicht  das, wovon ich immer geträumt habe.

»Ich schreibe an einem Roman. Ich bin zwar noch   nicht  fertig, aber das wird schon noch.«

Aus einem Impuls heraus springe ich auf und gehe   ins  Schlafzimmer, knie mich hin und spähe unters Bett, wo die Schachtel mit   den  Fotos steht, die ich im Wandschrank gefunden habe. Ich ziehe sie hervor,   nehme  den Deckel ab und krame durch die Alben. Ich bin nicht einmal dazu   gekommen,  sie mir alle anzusehen, denke ich und staple sie neben einigen weiteren  Tagebüchern und uralten Geburtstagskarten auf dem Boden auf.

Und dann habe ich ihn plötzlich in der Hand. Ein   dünner  Stapel Blätter, die an den Kanten bereits vergilben.

Mein Roman.

Einen Moment lang starre ich die Titelseite an,   während  meine Gefühle mich zu übermannen drohen. Es ist, als stünde ich mit   einem Mal  vor einem Teil von mir, der so lange in mir begraben war, dass ich ihn   beinahe  vergessen habe. Ich schlucke, fahre mit dem Finger über die getippten  Buchstaben. Langsam schlage ich die Seite um und beginne zu lesen.

 Als ich fertig bin, stehe ich auf und gehe ins  Wohnzimmer zurück. Eine eigentümliche Euphorie hat mich erfasst. Der   Roman ist  gut. Sogar mehr als das: Er ist besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.   Okay,  an manchen Stellen gibt es ein paar Längen, und er könnte ein wenig   flüssiger  sein, aber er hat etwas. Eindeutig. Etwas, das mich inspiriert, anregt,   meine  Leidenschaft geweckt hat.

Falls ich bislang Zweifel hatte, sind sie nun   endgültig  ausgeräumt.

Aber zuerst muss ich etwas tun.

Ich setze mich vor meinen Laptop, schließe das   Word-Dokument  und gehe ins Internet. Es ist nur so eine Ahnung, die mich antreibt,   aber ich  bin fest entschlossen, mein Bauchgefühl nicht länger zu ignorieren. Ich   zögere  einen Moment, dann tippe ich etwas in Google ein. Ich scrolle über die  Seite.Wer weiß, vielleicht lässt mich mein Instinkt ja doch im Stich,   und ich  irre mich.

Dann sehe ich es.

Ich klicke auf den Link, worauf genau das auf dem   Bildschirm  erscheint, was ich erwartet habe. Meine Augen wandern über den Text,   während  ich die Information verarbeite. Dann greife ich nach dem Hörer und wähle   eine  Nummer. Am anderen Ende der Stadt läutet es.

»Ja, hallo?«, murmelt eine schläfrige Stimme. Es   ist Katie  Proctor, die Journalistin, mit der ich befreundet bin.

»Hi, Katie. Hier ist Charlotte Merryweather.Tut mir   leid,  dass ich so spät noch störe, aber ich muss dich um einen riesigen   Gefallen  bitten …«
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Merryweather PR lädt herzlich zur Lancierung von   Star Smile  UK ein

 Lernen Sie Ihre Gastgeberin des Abends,   Fernsehstar  Melody, kennen, und erfahren Sie alles, was Sie über Star Smile und die   erste  Dependance in London wissen wollen. Sprechen Sie mit Dr. Larry   Goldstein, in  Hollywood unter dem Namen Mr. Celebrity Smile bekannt, und lassen Sie   sich von  ihm die modernsten Techniken für ein Starlächeln erläutern.

 Wir freuen uns auf Sie.

 Dienstag, 28. August Präsentation und Umtrunk  17.00-19.00 Uhr

 The Charlotte Street Hotel    15-17  Charlotte Street, London W1

 U.A.w.g.:   Beatrice@merryweatherPR.com

 Okay. Es ist also so   weit.

Ich stehe in dem Raum, den wir für die Präsentation   gemietet  haben, und lasse den Blick über die herrliche Dekoration aus weißen   Lilien,  funkelnden Gläserreihen mit dem Star-Smile-Cocktail (eine köstliche   Mixtur aus  Wodka, Litchisaft und Wermut) und das atemberaubende Arrangement aus   Sushi auf  Eis wandern. Wie Sie ahnen, ist »Weiß« das Motto des Ganzen, um die   Verbindung  zum strahlend weißen Hollywood-Lächeln herzustellen.

Okay, ich gebe es zu - das war meine Idee.

Und ich muss sagen, das Arrangement sieht ziemlich   eindrucksvoll aus, denke ich beim Anblick des noch leeren Raums. Die  Journalisten sind inzwischen eingetroffen und werden nach einem  Begrüßungscocktail in einen angrenzenden Raum geführt, wo sie Melodys  Präsentation und ein Kurzfilm über Larrys Beverly Hills Clinic erwartet.   Dies  dient nicht nur der Hintergrundinformation, sondern befriedigt auch das  Bedürfnis nach ein bisschen Hollywood-Glamour. Noch dazu, wenn es unter   dem  Deckmäntelchen der Arbeit geschieht.

Ich höre die vertraute Musik aus dem   Präsentationsraum.  Nachdem ich den Film mehrmals gesehen habe, weiß ich, dass er gleich zu   Ende  sein und sich der Raum mit hungrigen Menschen füllen wird.

»Mmm. Dieses Sushi ist köstlich.«

Ich drehe mich um und sehe Beatrice mit einem Sushi   in der  Hand, das sie vom Tablett einer Kellnerin gemopst hat. Ich werfe ihr   einen  scharfen Blick zu.

»Äh … ich meine, es hat den Probiertest bestanden.«   Sie  nickt wichtigtuerisch und strafft die Schultern, lächelt die Kellnerin   an und  wendet sich mir wieder zu. »Irgendeiner musste doch sehen, ob alles in   Ordnung  ist«, erklärt sie mit Unschuldsmiene. »Wir wollen doch die Journalisten   nicht  vergiften.«

»Nur einige von ihnen«, erkläre ich mit einem   hinterlistigen  Grinsen, worauf sie zu kichern beginnt.

Für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich, wie die   Spannung,  die mich den ganzen Tag im Würgegriff hatte, ein wenig nachlässt, doch   in  diesem Moment gehen die Türen auf, und Larry Goldstein kommt   herausstolziert,  in ein Gespräch mit Melody vertieft, die seine Schmeicheleien mit einem   Lächeln  belohnt, dicht gefolgt von einer Horde Journalisten, die blinzelnd ins   helle  Licht treten.

Beatrice stürzt sich augenblicklich in das übliche  Begrüßungs-und-Geplauder-Ritual. Diese Frau sollte unbedingt Mitglied   der Königsfamilie  werden, das ist mein voller Ernst.  »Du meine Güte, hallo.Wie schön, Sie   wieder  mal zu sehen!«

Nervös sehe ich auf die Uhr neben der Tür. Gleich   sechs.

»Entschuldigung«, sage ich und haste durch die   Lobby zur  Rezeption. »Ist etwas von FedEx für mich abgegeben worden? Charlotte  Merryweather.«

Der Empfangsmitarbeiter lächelt mich freundlich an   und  schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, trotzdem   ringe ich  mir ein Lächeln ab, bedanke mich und gehe in den Konferenzraum zurück.

»Charlotte, das ist ja unglaublich.« Die Stimme der  Redakteurin eines führenden Beauty-Magazins lässt mich herumfahren. »Und   was  für ein Coup für Sie. Star Smile als Kunde. Ich hatte ja so etwas läuten  gehört, aber erst, als die Einladung kam …« Sie hebt ihr Glas und   prostet mir  zu.

»Oh … danke. Ja«, presse ich mit einem aufgesetzten   Lächeln  hervor, obwohl sich mein Mund wie ausgedörrt anfühlt. Ich sehe Larry   Goldstein  neben der Tür stehen und mit ein paar Journalistinnen plaudern und nehme   meinen  Mut zusammen. Jetzt oder nie. »Tut mir leid, aber ob Sie mich für einen   Moment  entschuldigen würden?«

»Oh, aber natürlich.« Die Beauty-Journalistin   lächelt. »Ich  glaube, ich werde mir noch einen dieser köstlichen Cocktails   genehmigen.«

Als sie in der Menge verschwindet, mache ich mich   auf den  Weg zu Larry. Eine geradezu absurde Nervosität hat von mir Besitz   ergriffen.  Meine Handflächen sind klamm, und mein Herz hämmert. Doch mit einem Mal   habe  ich Lotties Stimme im Ohr. »Wenn das Schlimmste passieren soll, passiert   es  auch. Du kannst es nicht verhindern, indem du dir ständig Sorgen   deswegen  machst.« Ermutigt durch diese Worte hole ich tief Luft.

»Hi, Dr. Goldstein, könnte ich Sie kurz sprechen?«

Larry Goldstein, der gerade dabei war, eine   Anekdote zum  Besten zu geben, hält inne und wendet sich mir zu. »Hey, Charlene,   kommen Sie  doch zu uns. Ich erzähle diesen Mädchen gerade von der Zeit, als ich mit   Tom  Cruises’ privatem Learjet durch die Gegend geflogen bin.«

Ich lächle höflich und schlucke erneut. »Es ist   ziemlich  wichtig.«

»Was könnte wichtiger sein als Tom Cruises’   Learjet?« Er  legt den Kopf schief und mustert die beiden Mädels, die kichernd an   ihren  Cocktails nippen.

Ich balle eine Faust und grabe die Nägel in meine  Handfläche. Also gut. »Meine Kündigung«, sage ich tonlos.

Er sieht mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt,   ich  hätte grüne Marsmännchen im Raum gesichtet. Ehrlich gesagt würde er wohl  weniger schockiert aussehen, wenn ich ihm von der Sichtung grüner   Marsmännchen  erzählt hätte.

»Oh, jetzt verstehe ich. Das ist der berühmte   britische  Humor.« Er lacht.

Ich schlucke. »Nein, das ist mein Ernst. Ich   fürchte,  Merryweather PR kann Sie nicht länger vertreten.«

Die beiden Journalistinnen hören auf zu kichern und   mustern  mich unsicher.

Larry Goldstein hingegen sieht mich fassungslos an,   dann  packt er mich grob beim Ellbogen und zieht mich mit sich auf den   Korridor. Er  legt den Kopf schief, als hätte er nicht ganz verstanden. »Sagen Sie das   noch  mal«, fordert er mich auf. »Ich glaube, ich habe nicht richtig gehört.«

Ich befreie meinen Arm aus seinem Griff und trete   einen  Schritt zurück. »Es war zu spät, um die Präsentation noch abzusagen,   außerdem  wäre es unprofessionell gewesen«, erkläre ich, sorgsam darauf bedacht,   ruhig zu  klingen. »Deshalb sind wir unserer Verpflichtung in diesem Punkt   nachgekommen.  Aber ich fürchte, wir können Sie weder länger vertreten noch die   Eröffnung von  Star Smile UK im Dezember begleiten, deshalb möchte ich unsere   Zusammenarbeit  für beendet erklären.«

Da. Ich habe es getan.

Als ihm die Bedeutung meiner Worte aufgeht, wird   sein Blick  glasig, und er wird unter seiner gepflegten Bräune blass. »Sie. Lassen.   Mich.  Fallen.«

»Nun, so würde ich es nicht ausdrücken …«

Seine Miene wird eisig, und er stößt ein höhnisches   Lachen  aus. »Ich glaube, Sie verwechseln hier etwas, Charlene. Ich bin   derjenige, der  die Leute fallen lässt, nicht umgekehrt.«

»Sie können es nennen, wie Sie wollen, Dr.   Goldstein, aber  mein Entschluss steht fest. Merryweather PR wird nicht länger für Ihre   PR verantwortlich  zeichnen.«

Sowie die Worte über meine Lippen kommen, tritt ein  finsterer Ausdruck auf seine Züge. Es ist, als bröckle mit einem Mal   seine  sorgfältig gebräunte Fassade und gebe den Blick auf den wahren Larry   Goldstein  frei.

»Eine mickrige, dahergelaufene Agentur lässt mich   fallen?  Mich, Mr. Celebrity Smile?«, faucht er, während sich sein Gesicht zu   einer  wütenden Fratze verzieht. »Für wen halten Sie sich überhaupt? Ich biete   Ihnen  die Chance, auf internationaler Ebene zu agieren.Wichtige Kunden an Land   zu  ziehen. Ihre Karriere voranzutreiben. Ganz vorn mit dabei zu sein. In   der  obersten Liga zu spielen.«

»Wenn Sie uns für so zweitklassig halten, wieso   haben Sie  uns dann überhaupt ausgesucht?«, schieße ich trotzig zurück.

»Weil ich in Ihnen etwas zu sehen geglaubt habe.   Sie haben  mich an mich selbst erinnert. Ich dachte, Sie hätten denselben Hunger   nach  Erfolg wie ich.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich bin nicht wie   Sie. Ich   will den Erfolg nicht, den man bekommt, indem man die Lebensgrundlage   eines  anderen Menschen zerstört.«

Er verzieht das Gesicht. »Wie?«

»Der Antiquitätenladen.«

Nicht einmal jetzt fällt der Groschen. Und wieso   auch? Für  ihn ist Geschäft nun mal Geschäft. Wahrscheinlich hat er nicht einmal   gemerkt,  in welcher Art Laden er gestern noch gestanden hat. Für ihn war es   nichts  anderes als eine willkommene Gelegenheit.

»Der Laden, den Sie für Ihre Praxis ausgesucht   haben«,  erkläre ich. »Der, für den Sie dem Vermieter das Geld in den Rachen   geschoben  haben, damit Sie ihn bekommen. Der alte Mann betreibt den Laden seit   über  sechzig Jahren, und auf einmal sollte er die fünffache Miete bezahlen.   Damit  ist sein Lebenstraum zerstört.« Ich klinge inzwischen wie Lottie, wie   mein  altes Ich.Wie damals trage ich mein Herz auf der Zunge, spreche aus, was   ich  denke, handle nach meinen Gefühlen, und es fühlt sich gut an.

»Meine Güte, soll ich die Geige herausholen?«, ätzt   er,  worauf ich entsetzt zurückweiche. Jeder Restzweifel, den ich noch gehabt   haben  könnte, ob ich auch wirklich das Richtige tue, ist in diesem Moment   hinfällig.

»Ich hätte sowieso nicht erwartet, dass Sie das   verstehen«,  erkläre ich ruhig. »Und da wir nach wie vor keinen Vertrag   unterschrieben  haben, sollte es kein Problem sein, unsere Zusammenarbeit zu beenden.«

»Oho, einen Moment mal, kleine Lady.«

In seiner Stimme liegt ein ätzender Unterton, der   mir einen  Schauder über den Rücken jagt.

»Mag sein, dass wir noch nichts unterschrieben   haben, aber  ich kenne das Gesetz. Auch in diesem Land gibt es so etwas wie   Verbindlichkeit.  Ich habe jede Menge Mails, die Ihre Absicht beweisen, mich zu vertreten.   Es  gibt Ideen, die  wir besprochen haben, die Zukunftspläne.« Er sieht mich   an,  und es ist, als wäre seine Maske nun endgültig gefallen. »Ich werde Sie   durch  sämtliche Gerichtssäle jagen und Sie verklagen, dass Ihnen Hören und   Sehen  vergeht. Ich sorge dafür, dass Sie alles verlieren: Ihre Firma, Ihr   Zuhause,  Ihre Lebensgrundlage, jedes einzelne verdammte Fitzelchen davon.«

Mein Herz hämmert. Genau das ist der Grund, weshalb   ich  solche Angst vor diesem Gespräch hatte.

»Prima, dann viel Spaß«, erwidere ich tonlos,   sorgsam darauf  bedacht, meine Stimme nicht zittern zu lassen, und wende mich ab.

»Sie werden mich nicht einfach hier stehen lassen.   Sie  wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben, Charlene. Ich bin derjenige,   der  sagt, wann es vorbei ist.« Mittlerweile schreit er, und seine perfekte   Bräune  ist in ein tiefes Dunkelrot übergegangen.

»Schatz?« Eine hohe Stimme ertönt, und Sekunden   später  erscheint seine Frau im Türrahmen - ein Cocktailglas in der einen Hand,   das  geliebte Hündchen auf dem Arm und mit einem leicht angesäuselten Lächeln   auf  dem Gesicht. »Schatz, willst du nicht wieder reinkommen? Die Shrimps   sind  absolut sensationell.«

»Hau verdammt noch mal ab, Cindy. Los!«, zetert er  wutschnaubend. »Siehst du nicht, dass das ein geschäftliches Gespräch   ist?« Sie  wird blass, und als sie den Rückzug antritt, wirbelt er zu mir herum.   »Ich  werde Sie ruinieren. Ich werde überall in der Branche erzählen, wie  unprofessionell Sie sind, völlig inkompetent, dass Sie Ihren Job nicht  hingekriegt haben. Ich habe Freunde auf höchster Ebene. Ich gehe damit   an die  Presse.« Mittlerweile ist er völlig außer Rand und Band und schäumt vor   Wut,  doch ich weiche nicht zurück. Mir war klar, dass so etwas passieren   könnte, was  meinen  Entschluss jedoch nicht geändert hat. Ich bin entschlossen, auf   meinen  Instinkt zu hören.

»Entschuldigung? FedEx für Charlotte Merryweather?«

Ich drehe mich um und sehe den FedEx-Mann den Gang  entlangkommen. Genau im richtigen Moment. Erleichterung durchströmt   mich. Mein  jüngeres Ich mag mir geholfen haben, meinen Traum wiederzufinden, meine  Prioritäten richtig zu setzen und zu sagen, was ich denke, mein älteres   Ich  hingegen weiß, dass es nicht schaden kann, eine kleine Versicherung im   Rücken  zu haben.

»Der Herr am Empfang meinte, ich würde Sie hier   finden. Es  sei wichtig, meinte er.«

»Eigentlich ist es für ihn«, sage ich,   unterschreibe und  zeige auf Larry Goldstein.

»Wie?« Inzwischen ist seine Stimme wieder normal,   und er  sieht mich atemlos und verwirrt an.

Der FedEx-Bote zuckt lediglich die Achseln und   drückt ihm  den Umschlag in die Hand, den Larry Goldstein verwundert betrachtet.

»Ich denke, Sie sollten ihn aufreißen.«

»Was soll der Blödsinn?«, blafft er mich an. »Ich   kann  nämlich -«

»Sie wollen mich verklagen? An die Presse gehen?«,  unterbreche ich ihn, sorgsam darauf bedacht, ruhig zu klingen, obwohl   mir das  Herz bis zum Hals schlägt. »Das würde ich mir an Ihrer Stelle gut   überlegen.«

Ungeduldig reißt er den Umschlag auf und zieht die   Blätter  mit höhnischer Miene heraus, die beim Anblick des Inhalts jedoch   augenblicklich  verfliegt.

»Großer Gott«, flüstert er und wird bleich.

Lottie hat mir vorgeworfen, ich würde nicht auf   mein  Bauchgefühl vertrauen, und im Hinblick auf Larry Goldstein habe ich es  tatsächlich vom Tag unseres ersten Gesprächs in diesem Restaurant an  vernachlässigt. Mittlerweile bin ich sicher, dass es seine Hand unter   dem Tisch  war, aber ich habe es abgetan, ebenso wie seine eindringlichen Blicke,   sein flirtendes  Geplänkel, das unbehagliche Gefühl, das mich jedes Mal in seiner   Gegenwart  beschlichen hat. Erst viel später, vor dem Laden, als er zu mir sagte:   »… mit  dem entsprechenden Sümmchen lässt sich ja bekanntermaßen jedes Problem   aus der  Welt schaffen«, wusste ich es. Das war der Moment, als die leise Stimme   in  meinem Inneren wusste, mit wem sie es zu tun hatte.

Aber erst gestern Abend war ich dann endlich   bereit, auf  diese Stimme auch zu hören, nach meinem Instinkt zu handeln, und   beschloss, ein  wenig zu recherchieren.

Allem Anschein nach bin ich nicht die Erste. In   einer kurzen  Notiz in der Santa Barbara Evening Post von 1992 ist eine 16-Jährige   erwähnt,  die ihrem Zahnarzt, einem gewissen Dr. Goldstein, vorwirft, sie während   der  Behandlung unsittlich berührt zu haben. Auf weitere Details wurde jedoch   nicht  eingegangen.

Das ist der Grund, weshalb ich Katie Proctor   angerufen habe,  denn in ihrer Funktion als Journalistin hat sie Zugang zu den   internationalen  Pressedatenbanken und Gerichtsarchiven. Ich habe sie gebeten, ein wenig  nachzubohren. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es derselbe Goldstein   war, aber  ich konnte mir nicht sicher sein. Schließlich gibt es hunderte Dr.   Goldsteins.  Und wenn er es war, was war passiert? War er verurteilt worden? Hatte er   eine  saftige Strafe bekommen? War er ins Gefängnis gewandert?

Ihre Recherchen bestätigten meine Befürchtungen.   Denn im  Lauf der Jahre hatte sich eine ganze Reihe von Anzeigen wegen sexueller  Belästigung gegen Dr. Goldstein angesammelt - von ehemaligen   Mitarbeiterinnen  über Patientinnen bis zu Exgeliebten -, doch in jedem einzelnen Fall war   die   Angelegenheit nach einer höchst großzügigen Abfindung außergerichtlich   geregelt  worden.

»Du hast Recht. Er heißt tatsächlich Larry mit   Vornamen«,  sagte Katie heute Morgen, als sie mich anrief, um mir zu erzählen, dass   sie  sämtliche Artikel, Gerichtsdurchschriften und sonstige Unterlagen, die   sie  ausgegraben hatte, per FedEx herüberschicken würde.

Mr. Celebrity Smile, denke ich, als er nun vor mir   steht.  Und mit einem Mal hat er nicht einmal mehr die geringste Ähnlichkeit mit   dem  Fernsehstar, als den ich ihn kennen gelernt habe. Sein perfekt   frisiertes Haar  ist zerzaust und gibt den Blick auf eine kahle Stelle von beachtlicher   Größe  frei - ein jämmerlicher Anblick.

»Das ist Erpressung«, sagt er schließlich.

»Und davon verstehen Sie ja eine ganze Menge«,   kontere ich  ungerührt.

Er schluckt und umklammert noch immer den Umschlag   mit dem  Beweismaterial. »Was haben Sie jetzt vor?«

»Nichts«, antworte ich nur. »Auf Wiedersehen, Dr.  Goldstein.« Ich wende mich zum Gehen, ehe ich noch einmal stehen bleibe   und  mich zu ihm umdrehe. »Oh, nur fürs Protokoll: Mein Name ist Charlotte.«   Und  damit mache ich mich endgültig auf den Weg. Aus irgendeinem Grund bin   ich mir  sicher, dass er diesen Namen nicht so schnell wieder vergessen wird.

 


Kapitel 38

Als ich die Lobby betrete, kann ich mich kaum noch   auf den  Beinen halten, weil meine Knie so stark zittern. Den ganzen Tag über hat   mich  das Adrenalin am Laufen gehalten, doch  nun, da alles vorbei ist, fühle   ich  mich völlig ausgelaugt und zittrig. Ich stütze mich an der Wand ab und   hole  tief Luft. Ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan habe.   Euphorie  durchströmt mich, vermischt mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung,   ganz zu  schweigen von völliger Ungläubigkeit. Ich habe es getan. Ich habe es   getan!

»Da bist du ja!« Ich schlage die Augen auf und sehe  Beatrice, die ich bereits im Vorfeld in meine Pläne eingeweiht habe, auf   mich  zukommen. Das erschien mir nur fair - immerhin habe ich mit dem Ganzen   die  Agentur und damit ihren Job aufs Spiel gesetzt.

Doch falls sie irgendwelcheVorbehalte gehabt haben   sollte,  hat sie es nicht gezeigt. Stattdessen drückte sie mich an sich, so dass   ich  fürchtete, sie breche mir die Rippen, und meinte: »Ich stehe hinter dir.  Vergiss das nie! ›Wir werden auf den Stränden kämpfen, wir werden an den  Landungsabschnitten kämpfen, wir werden auf den Feldern und auf den   Straßen  kämpfen, wir werden in den Hügeln kämpfen. Wir werden uns nie ergeben.‹«   Ich  musterte sie verwundert.

»Winston Churchill. Daddys großes Vorbild«,   erklärte sie mit  feierlicher Miene.

»Und wie ist es gelaufen?«, fragt sie, als sie nun   neben  mich tritt. »Ich habe gerade Dr. Goldstein mit einer wasserstoffblonden   Frau  und einem Schoßhündchen in einem Taxi davonfahren sehen.«

»Es lief …« Ich nicke und suche nach dem passenden   Adjektiv.  »… ganz gut.«

Ihre Erleichterung ist unübersehbar. »Oh, Gott sei   Dank«,  ruft sie, ehe sie mich nachdenklich mustert. »Und war er sehr wütend?«,   fragt  sie mit furchtsam gedämpfter Stimme.

»Das könnte man sagen.«

Beatrice zieht scharf den Atem ein. »Ehrlich,   Charlotte, du  bist meine Heldin.«

»Oh, wohl kaum.« Ich lächle erschöpft.

»Doch, bist du.« Beatrice und ihre Loyalität. »Du   bist eine  richtige Superheldin.Wie Spiderwoman!«

»Spiderman«, korrigiere ich.

»Ehrlich? Ich hätte schwören können …« Sie runzelt   die  Stirn, dann schüttelt sie den Kopf. »Egal. Auf geht’s«, ruft sie und   klatscht  in die Hände. »Besorgen wir uns etwas zu trinken. Es sind kaum noch   Cocktails  übrig - wir müssen uns beeilen, bevor die Schreiberlinge uns alles   wegtrinken.«  Sie will sich bei mir unterhaken, aber ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich glaube, ich fahre lieber nach Hause«,   sage ich  leise und presse die Hände auf die Schläfen, um die beginnenden   Kopfschmerzen  zu vertreiben. »Ich habe gestern Nacht nicht allzu viel Schlaf   abbekommen und  breche morgen sehr früh auf.«

Das ist noch so eine Sache. Nachdem ich Lottie am   Telefon  mit Mum und Dad reden gehört habe, wurde mir plötzlich klar, dass es   viel zu  lange her ist, seit ich sie das letzte Mal gesehen und mit ihnen   geplaudert  habe. Deshalb habe ich beschlossen, spontan zu ihnen zu fahren und ein   paar  Tage mit ihnen zu verbringen.

»Oh, aber natürlich«, erklärt Beatrice, die auch   darüber  Bescheid weiß. »Pass auf dich auf.« Sie drückt mich noch einmal an sich,   ehe  sie sich errötend von mir löst. »Ich halte solange die Stellung. Und   kümmere  mich darum, dass keine Cocktails übrig bleiben.« Sie grinst verschmitzt.   »Einer  muss das doch übernehmen.« Sie wendet sich um und verschwindet um die   Ecke.

Ich bleibe allein in der Lobby zurück, leicht   benommen, so  wie in der Ruhe nach einem heftigen Sturm, dann mache ich mich auf den   Weg zur  Garderobe, wo ich meine Jacke abgegeben habe. Es ist vorbei. Und heute   ist der  erste Tag meines neuen Lebens.

Ohne Oliver.

Wieder meldet sich dieses bohrende Gefühl in meinem   Innern,  doch diesmal ist es keine Besorgnis. Ich habe versucht, es zu   verdrängen, doch  es geht nicht.Wann immer ich am wenigsten damit rechne, sehe ich sein   Gesicht  vor mir. Während ich im Wagen sitze und durch die Stadt fahre, fällt mir   etwas  ein, was er gesagt hat, oder beim Überqueren der Straße kommt mir wieder   dieser  höchst erotische Augenblick auf dem Balkon in den Sinn, und diese tiefe  Sehnsucht regt sich in mir.

Was für eine Ironie! Vor zehn Jahren habe ich ihn   nicht  bemerkt, und jetzt kann ich ihn nicht mehr vergessen.

Ich stehe vor der Garderobe und krame in meiner   Tasche nach  dem Abholzettel. Meine Güte, wie viel Krimskrams hier herumfliegt, fällt   mir  auf, noch immer mit den Gedanken bei Oliver. Wahrscheinlich werde ich   ihn nie  wiedersehen, werde mich nie bei ihm entschuldigen und ihm sagen können,   dass  ich Larry Goldstein die Zusammenarbeit aufgekündigt habe. Er wird es nie  erfahren. Tja, schließlich ist das nicht unbedingt das, was man auf der  Titelseite der Zeitung liest, oder?

Und selbst wenn er es erfährt, was nützt es dann?  Schließlich ist es ja nicht so, dass ich damit den Laden seines   Großvaters  gerettet habe, oder? Larry Goldstein wird sich einfach eine neue   PR-Agentur  suchen und die Sache durchziehen. Leider wird meine Entscheidung für   niemanden  einen Unterschied machen - nicht für Larry Goldstein, nicht für Oliver   und ganz  bestimmt nicht für seinen Großvater.

Aber das stimmt nicht, sage ich mir, während ich   der  Garderobenfrau den Abholzettel reiche. Für mich macht es sehr wohl einen  Unterschied.

»Entschuldigung, Miss?« Ich hebe den Kopf. »Aber   das ist  nicht Ihr Abholzettel«, sagt die Garderobenfrau.

»Nein? Oh, tut mir leid.« Wieder beginne ich zu   kramen. Oh,  hier ist er ja. Ich reiche ihn ihr mit einem entschuldigenden Lächeln,   worauf  sie mir den verkehrten Zettel zurückgibt. Wow, was für ein Chaos, denke   ich und  betrachte ihn.

Mein Blick fällt auf eine krakelige Handschrift.   Eine  Adresse.

Ollys Adresse.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich muss Lottie   den  verkehrten Zettel gegeben haben. Schuld ist nur meine blöde Tasche - all   der  Mist, der darin herumfliegt. Aber heute Abend findet das Essen statt.   Panik  steigt in mir auf. Oh Gott, wenn sie die Adresse nicht bekommt, wird sie   nicht  wissen, wohin sie fahren muss. Sie wird nicht hingehen. Sie wird ihn   versetzen.

Ich schnappe meine Handtasche und stürme davon.

»Miss, Ihre Jacke, Miss«, ruft mir die   Garderobenfrau nach,  aber ich laufe weiter.

 Eine Viertelstunde später sitze ich im Wagen und  schlängle mich durch den dichtenVerkehr, vorbei an Ampeln und   Geschwindigkeitsmessern.  Los, los, los … Wieder stecke ich in der Umleitung fest, und als ich vor   der  Ampel stehen bleibe, dresche ich frustriert mit den Händen aufs Lenkrad   ein.  Ich muss so schnell wie möglich dorthin, um ihr die Adresse zu geben.   Ich darf  nicht zulassen, dass sie ihn versetzt.

Aber was, wenn sie es längst getan hat?

Plötzlich muss ich wieder an den Augenblick gestern   in  meiner Wohnung denken, als ich Oliver erklärt habe, weshalb ich nicht   mehr im  Pub vorbeigesehen habe. »Ich dachte, du hättest mich schon wieder   versetzt …  War nur ein Scherz«, sagte er zu mir.

Aber das war kein Scherz, stimmt’s? Ich habe ihn   tatsächlich  versetzt. Ich habe es tatsächlich nicht rechtzeitig geschafft, ihr die   Adresse  zu geben, stimmt’s?

Das schrille Läuten meines Handys reißt mich aus   meinen  Grübeleien, und ich sehe aufs Display. Julian. Augenblicklich kommt mir   mein  Gespräch mit Vanessa wieder in den Sinn; die Nachrichten mit der Bitte   um  Rückruf, die ich in seinem Büro hinterlassen habe. Ich gehe ran.

»Hallo?«

»Hey, Charlotte, hier ist Julian. Ich habe eine   Nachricht  bekommen, ich soll dich zurückrufen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zögere ich und   überlege, wie  ich anfangen soll, ehe ich aufgebe. »Das Spiel ist aus. Ich weiß alles.«

»Was weißt du?«, fragt er unschuldig.

»Julian, versuch mich nicht für blöd zu   verkaufen!«,  herrsche ich ihn ungeduldig an. »Du redest mit mir, vergiss das nicht,   einer  Freundin. Ich kenne dich zu lange und weiß genau, wann du etwas   verbirgst.«

Stille. Dann: »Oh Gott, hast du Vanessa davon   erzählt?«

»Nein, natürlich habe ich Vanessa nichts erzählt,   aber wenn  du es nicht tust, werde ich es machen.«

Die Ampel springt auf Grün, und ich krieche einige   Meter  vorwärts.

»Ich wollte nur auf den richtigen Zeitpunkt   warten.«

»Auf den richtigen Zeitpunkt?«, rufe ich ungläubig.   »Aber  für so etwas gibt es keinen richtigen Zeitpunkt! Ich fasse es nicht, wie   du so  etwas tun konntest!«

»Aber ich musste doch etwas tun«, protestiert er.   »Ich weiß  nicht, ob Vanessa dir davon erzählt hat, aber in letzter Zeit haben wir   einige  Probleme …«

»Natürlich hat Vanessa mir davon erzählt«,   unterbreche ich  ihn unwirsch. »Wissen Männer wirklich nicht, dass Frauen ihren besten  Freundinnen alles erzählen?«

»Ich muss zugeben, ich war in letzter Zeit nicht   gerade der  beste Ehemann. In der Kanzlei war der Teufel los. Der reinste Alptraum.   Ich war  der reinste Alptraum.«

»Das benutzt du als Ausrede?«

»Na ja, nein, natürlich ist das keine Ausrede. Ich   versuche  nur, es zu erklären … Also, ein Kollege von mir hat mir kürzlich   erzählt, seine  Ehe sei am Ende. Er lässt sich scheiden, und als er mir davon erzählt   hat, war  das wie ein Schock, es hat mich aufgeweckt, was längst überfällig war …«

»Ich fasse es nicht!«, schreie ich wütend. »Du bist   doch  genauso mies wie alle anderen! Und ich habe dich auch noch in Schutz   genommen!«

»Oh, äh, danke, Charlotte«, erwidert er, und ich   registriere  einen Unterton in seiner Stimme, als wolle er sich verteidigen. Kein   Wunder,  denke ich aufgebracht. »Ich nehme das als Kompliment.«

»Als Kompliment! Du elender Mistkerl!«

Schweigen.

»Charlotte? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt   er nach  einem Moment.

»Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung«, blaffe   ich.  »Vanessa liebt dich. Sie würde alles für dich tun. Und als Dank dafür   hast du  eine beschissene kleine Affäre.«

»Eine Affäre?«

Ich hatte erwartet, dass er wütend werden würde,   traurig,  sich verteidigen … umso verblüffter bin ich, als er unvermittelt in   schallendes  Gelächter ausbricht. »Findest du das auch noch witzig?«

»Ich finde es wahnsinnig witzig«, erwidert er   trocken. »Ich?  Vanessa betrügen? Sie würde mir die Eier abschneiden und sie zum   Frühstück  essen. Mit Ketchup.«

Leiser Zweifel regt sich in mir. »Aber … ich habe   dich doch  im Drogeriemarkt gesehen. Du hattest Kondome im Korb …«

Ich spüre seine Verlegenheit am anderen Ende der   Leitung,  dann stößt er einen tiefen Seufzer aus. »Okay, ich bekenne mich   schuldig, Sex  mit meiner Frau geplant zu haben, Euer Ehren.«

»Und meine Assistentin hat dich im Dorchester mit   dem  Schlüssel zu einer Suite gesehen.«

»Ja, ich bekenne mich schuldig, eine Suite für ein   versautes  Wochenende mit meiner Ehefrau gebucht zu haben.«

Mein Zweifel wächst, nähert sich allmählich der   Gewissheit.

»Und die Quittung von Agent Provocateur.«

»Ja, ich bekenne mich schuldig, meine Frau sexy zu   finden  und ihr Reizwäsche gekauft zu haben.«

Schweigend verarbeite ich die Neuigkeiten. Wie es   aussieht,  habe ich mich gründlich geirrt.

»Ich liebe meine Frau, Charlotte.« Julians Stimme   klingt mit  einem Mal ernst. »Als mein Kollege erzählt hat, seine Ehe sei   zerbrochen, bin  ich aufgewacht und habe über meine eigene Beziehung nachgedacht. Einen   Moment  lang habe ich mir vorgestellt, wie ein Leben ohne Vanessa aussehen   würde, und  begriffen, was für ein Idiot ich war, wie sehr ich davon ausgegangen   bin, dass  sie immer für mich da sein wird …«

Als er fortfährt, wird mir endgültig klar, wie sehr   ich  danebengelegen habe.

»… also wollte ich ihr etwas Gutes tun, sie   verwöhnen, Zeit  mit ihr verbringen, sie wieder neu kennen lernen. Ich weiß, dass über   Nacht  keine Wunder passieren können, aber es ist immerhin ein Anfang.«

Ich bin gerührt und komme mir gleichzeitig wie eine   völlige  Idiotin vor. »Meine Güte, sie wird begeistert sein!« Ein Lächeln breitet   sich  auf meinen Zügen aus. »Wann wirst du es ihr sagen?«, frage ich, biege an   der  Kreuzung ab und flitze meine gewohnte Abkürzung entlang.

Am anderen Ende der Leitung herrscht auf einmal   Stille.

»Julian?« Ich werfe einen Blick aufs Display und   stelle  fest, dass es schwarz ist. Die Leitung ist unterbrochen. Aber das ist   egal.  Immerhin weiß ich jetzt, dass alles in Ordnung ist. Ein Glücksgefühl  durchströmt mich, als ich einen Blick in den Rückspiegel werfe.

Und dann scheint sich mit einem Mal alles um mich   herum zu  verlangsamen, als laufe ein Film in Zeitlupe vor mir ab - Bild für Bild.   Mit  mir als Hauptdarstellerin. Ich lächle, hebe den Kopf und registriere   etwas aus  dem Augenwinkel, wende mich um und sehe den riesigen Laster auf mich   zudonnern,  höre die Hupe schmettern und trete mit voller Wucht auf die Bremse. Ich   öffne  den Mund zu einem Schrei, wohl wissend, was gleich passieren wird,   während mir  gleichzeitig klar wird, dass ich es nicht verhindern kann. Ich kann   nichts  dagegen tun.

Noch eine Sekunde und dann -

Bumm!

Alles wird schwarz
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»Hrrghhh.« Mühsam schlage ich die Augen auf. Alles   ist  verschwommen wie hinter einem dichten Nebelschleier. Abgesehen von ein   paar  weißen Schemen kann ich nichts erkennen. Es fühlt sich an, als lägen  zentnerschwere Gewichte auf meinen Lidern.

»Oh, Gott sei Dank! Sie ist wach! Sie ist   aufgewacht!«

Eine schrille Stimme reißt mich aus meiner   Benommenheit. Ich  drehe den Kopf und blicke in Beatrice’ Gesicht. Es ist leichenblass.

»Charlotte, du bist wieder bei uns!«, ruft sie mit   vor  Aufregung zittriger Stimme.

Äh … Wieder bei uns? Was soll das heißen?

»Bea, was ist los?«, will ich sagen, aber ich   bringe nur  eine Art Krächzen heraus. Moment mal! Was ist denn hier los? »Wo zum   Teufel bin  ich?«, versuche ich es noch einmal, aber wieder höre ich nur dieses   Krächzen.  Blankes Entsetzen packt mich. Oh Gott, bin ich das?

»Schwester! Schwester, kommen Sie schnell!«

Schwester? Verdammt, was ist hier los?

Ich versuche mich aufzusetzen, als der schlimmste   Schmerz  durch meinen Körper schießt, den ich je erlebt habe. »Aaahh«, schreie   ich. Und  diesmal dringt der Schrei tatsächlich über meine Lippen. Und von   Krächzen keine  Spur mehr, glauben Sie mir!

»Ohhh, Moment, ganz vorsichtig.« Ich mache eine   Gestalt in  Weiß aus, die auf mich zukommt. Einen Moment lang glaube ich, ich sei   tot und  es handle sich um einen Engel, aber dann spüre ich kräftige, warme   Hände, die  mich in die Kissen zurückdrücken. »Sie hatten einen ziemlich schlimmen   Unfall«,  sagt eine Stimme mit ausgeprägtem jamaikanischem Akzent.

»Hmm?« Ich sehe sie an, versuche, mir einen Reim   darauf zu  machen. Es fühlt sich an, als müsse ich erst mühsam mein Gehirn in Gang  bringen, wie damals meinen alten Käfer mit der halb leeren Batterie, bei   dem  ich immer zuerst ein paarmal orgeln musste, bis der Motor endlich   ansprang. Nur  dass ich nun wie verrückt das Gaspedal meines eigenen Hirns durchtrete   und die  Batterie komplett entleert ist.

»Sie müssen liegen bleiben«, erklärt die Schwester   und  tätschelt mir den Arm. »Ich sehe mal, ob ich den Doktor finde.« Damit  verschwindet sie aus meinem Blickfeld.

Genau in diesem Moment fällt der Groschen. Ich   liege  in  einem Bett. In einem Krankenhaus. Ich weiß zwar immer noch nicht genau,   was  passiert ist, aber immerhin ist es ein Anfang.

»Wie fühlst du dich?«, höre ich eine leise Stimme.

Ich wende erneut den Kopf und sehe Beatrice an,   deren  Anwesenheit ich schon wieder völlig vergessen habe. Wie gesagt, ich bin   nicht  gerade in Hochform.

»Äh … ging schon mal besser«, bringe ich mühsam   hervor.  Inzwischen kann ich wieder richtig fokussieren und registriere die   dunklen  Schatten unter ihren Augen und ihren zerzausten Bob, der sonst so   perfekt  sitzt. Sie sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen.

»Du hast uns einen ziemlichen Schreck eingejagt«,   sagt sie  mit einem angedeuteten Lächeln.

»Was ist passiert?«, bringe ich schließlich heraus.

»Du hattest einen Autounfall.«

»Einen Autounfall?«, wiederhole ich entsetzt.

»Einen Frontalzusammenstoß mit einem Laster.« Sie   nickt  ernst. »Der Fahrer hat kaum eine Schramme abbekommen, bei dir sah es   leider ein  bisschen schlimmer aus. Drei gebrochene Rippen, Fraktur der linken   Schulter -«

Das erklärt auch die Schmerzen, denke ich und   bewege  instinktiv die Schulter ein wenig, was mit einem stechenden Schmerz   quittiert  wird.

»… eine durchstoßene Lunge«, fährt Bea fort und   zählt meine  Blessuren an den Fingern ab, »eine Schnittwunde an der linken Schläfe,   die mit  12 Stichen genäht werden musste.«

Automatisch hebe ich die Hand und spüre einen   Verband unter  meinen Fingern. Die Stelle fühlt sich wund an.

»In den letzten beiden Tagen hast du abwechselnd   das Bewusstsein  erlangt und wieder verloren. Im Moment bekommst du Morphium.«

»Zwei Tage?« Entsetzt starre ich sie an.

»Ich sitze seit 48 Stunden ununterbrochen hier«,   erklärt  sie.

Dankbar lächle ich.

»Du hattest Riesenglück, Charlotte.«

Ich versuche die Nachrichten zu verdauen: zwei Tage  Bewusstlosigkeit, ein Frontalzusammenstoß mit einem LKW, Knochenbrüche,   ich  hätte tot sein können … Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ohne   Vorwarnung  fange ich an zu weinen.

»Meine Güte, Liebes, hier, nimm das Taschentuch«,  beschwichtigt Beatrice. »Das ist der Schock.«

Ich nicke wortlos und putze mir mit meiner gesunden   Hand die  Nase. »Tut mir leid, ich bin so ein Waschlappen.«

»Du bist eine alberne Gans, das ist alles«, tadelt   Bea  sanft. »Ich an deiner Stelle würde mir wahrscheinlich die Augen   ausheulen. Ich  meine, du könntest tot sein oder so verunstaltet, dass du eine dieser  Transplantationsoperationen brauchst, von denen ich im New Scientist   gelesen  habe.« Der Anblick meiner Miene lässt sie innehalten. »Nicht dass du   eine  Gesichtstransplantation bräuchtest«, wiegelt sie eilig ab.

»Ich verstehe nicht …« Ich schüttle den Kopf und   versuche,  mich durch den Nebel meiner Erinnerung zu kämpfen. Larry Goldsteins  Presseveranstaltung, der Moment, als ich Ollys Adresse fand, die wilde   Fahrt zu  meinem alten Zuhause, die Kreuzung, Julian.

»Laut Polizei warst du in verkehrter Fahrtrichtung   auf einer  Einbahnstraße unterwegs.«

Ich halte inne und starre sie ungläubig an. »Wie   bitte? Aber  das ist doch nicht …«

»Offenbar war das Schild von Ästen verdeckt. Ich   habe  bereits eine Beschwerde bei der Stadtverwaltung eingereicht. Das ist ja  völliger Wahnsinn!«

Ich spüre, wie mich Zweifel überfallen. Ihre   Erklärung  ergibt zwar keinen Sinn, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke - die   Autos  waren allesamt in derselben Richtung geparkt, und ich habe niemals ein   anderes  Fahrzeug auf der Straßenseite bemerkt, außer …

»Nein, das kann nicht sein«, erkläre ich mit neu   entfachter  Gewissheit. »Ich habe mich selber -« Ich halte eilig inne. »Ich meine,   ich habe  ein Mädchen in einem alten VW Käfer die Straße entlangfahren sehen.«

Beatrice mustert mich mitfühlend. »Vielleicht   bringst du ja  etwas durcheinander. Das ist eine der Nebenwirkungen von Morphium,   besonders in  der Dosierung, wie du sie bekommst.« Sie zeigt auf den intravenösen   Tropf, an  dem ich hänge. »Da bildet man sich allerhand ein.«

In einem Punkt hat sie allerdings Recht. Ich bin   völlig  durcheinander.

»Es ist ein ziemlich heftiges Zeug. Ich habe mich   in Cambridge  damit beschäftigt«, fährt sie fort.

»Ich dachte, du hast Mathematik und Physik   studiert.«

»Habe ich auch, aber aus Spaß habe ich auch Chemie   belegt«,  erklärt sie strahlend.

Ungläubig starre ich sie an. Ja, ich habe richtig   gehört. Es  liegt nicht am Morphium.

»Morphium ist das Haupt-Alkaloid von Opium«, fährt   sie  unbeschwert fort, »und wie andere Opiate wirkt es unmittelbar auf das   zentrale  Nervensystem ein und lindert somit die Schmerzen. Und eine der   Nebenwirkungen  können wirre und sehr lebhafte Träume sein. Das Wort Morphin ist von   Morpheus,  dem griechischen Gott des Traums, abgeleitet.«

»Wie bitte? Du willst damit sagen, ich hätte all   das nur  geträumt?«

»Das meiste wahrscheinlich.« Sie nickt mit   sachlicher   Miene. »Du hast alle möglichen Dinge im Schlaf gemurmelt. Etwas von   Lottie …  Olly … ein Club … Tanzen.« Sie lacht auf. »Das war der Augenblick, als   ich  gewusst habe, dass du träumst. Ich meine, du? In einem Club? Ich will   dir ja  nicht zu nahe treten, aber wann hat eine von uns das letzte Mal in einem   Club  so richtig abgetanzt?«

Jetzt, wo ich darüber nachdenke, klingt es   tatsächlich  völlig unrealistisch.

Erschöpft schließe ich die Augen. Nachdem ich   gerade erst  das Bewusstsein wiedererlangt habe, ist alles noch ein bisschen viel für   mich,  und ich fühle mich, als drohe mein Gehirn unter der Last der jüngsten  Erkenntnisse zusammenzubrechen.

»Aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu   machen. Das  ist ziemlich normal«, fügt sie beruhigend hinzu. »Es wird von sehr   vielen  Fällen berichtet, in denen Patienten unter Morphiumgabe höchst   bemerkenswerte  Träume haben, einschließlich Visionen, Halluzinationen und sogar luzide  Träume.«

Abrupt schlage ich die Augen auf. »Was ist denn ein   luzider  Traum?«, frage ich und zucke zusammen, als mein Kopf zu hämmern beginnt.

»Das ist ein so genannter Klartraum. Man hat das   Gefühl, bei  vollem Bewusstsein zu sein, obwohl man in Wahrheit tief und fest   schläft«,  erklärt sie und nimmt sich eine Traube von dem Teller neben meinem Bett.   »Du  träumst zwar, aber der Traum fühlt sich so real an, als wäre man wach.   Man kann  überall hingehen, jemandem begegnen, alles tun. Es ist so eine Art   virtuelle  Realität.«

Mit einem Mal fällt mir der Augenblick wieder ein,   als ich  Lottie das erste Mal gesehen habe. Es sei denn, das ist ein irrer Traum,   und  wenn ich mich kneife, wache ich auf und finde Bobby Ewing unter meiner   Dusche.  Oder so.

»Es ist ein unglaublich faszinierendes Phänomen«,   fügt sie  lächelnd hinzu.

Ein übler Verdacht regt sich in mir. Was sagt sie   da? Was  hat das zu bedeuten? Dass alles, was ich für real hielt, nur ein Traum   war? Oh  Gott, heißt das, all das war nichts als ein irrer, morphiumseliger   Traum? Habe  ich mein jüngeres Ich nie gesehen? Ist all das nie passiert?

»Und was ist mit der Veranstaltung für Larry   Goldstein? Habe  ich das auch nur geträumt?« Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll,   versuche  mir einen Reim auf all das zu machen, aber ich bin völlig desorientiert.   Es  ist, als könnte ich real nicht mehr von irreal unterscheiden, als wüsste   ich  nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht.

»Oh, das ist allerdings passiert«, antwortet   Beatrice mit  einem entschlossenen Nicken.

»Und habe ich ihm …«

»… gesagt, wohin er sich sein Bleichmittel schieben   kann?«,  endet sie an meiner Stelle und lächelt. »Metaphorisch gesprochen!«

Zum ersten Mal an diesem Tag kann ich wieder   lächeln.

»Wo wir gerade dabei sind …« Sie zieht ein Blatt   Papier aus  der Tasche. »Er hat ein Statement herausgegeben, in dem steht, dass er   aufgrund  der wirtschaftlichen Gesamtsituation beschlossen hat, vorerst nicht in  Großbritannien zu expandieren, sondern sich auf seine Geschäfte in den   USA  konzentrieren wird.«

Sie reicht mir die Erklärung, die ich überfliege.   Also wird  Olivers Großvater seinen Laden doch behalten können, schließe ich voller  Freude, die jedoch beim Gedanken an Oliver augenblicklich einem Anflug   von  Traurigkeit weicht. Eilig schiebe ich den Gedanken an ihn beiseite. Es   ist  sinnlos, darüber nachzudenken.Vergangenheit.

»Wenn du immer noch ein bisschen durcheinander   bist,  kann  ich dir gern den Kalender der letzten Woche vorlesen. Vielleicht wird   dann  einiges klarer.« Ich sehe Beatrice an, die ihren Laptop herauszieht und   aufklappt.  »Ich habe ihn mitgebracht, damit ich die Mails abrufen kann und so.«

»Danke, ich glaube, das würde mir wirklich helfen«,   sage ich  lächelnd und nehme mir vor, Beatrice nie wieder wegen des Kalenders  aufzuziehen.

Sie schiebt sich eine Strähne hinters Ohr und   blickt auf den  Bildschirm. »Also, am Montag hattest du ein Mittagessen im Wolseley,   gefolgt  von einem Abendessen mit Miles in diesem neuen Gastropub.«

Das war der Tag, an dem ich mich selbst das erste   Mal an der  Ampel stehen gesehen habe. Eilig verdränge ich den Gedanken.

»Am Dienstag war das Mittagessen mit Larry   Goldstein.«

Und später an diesem Abend bin ich meiner jüngeren   Ausgabe  nach Hause gefolgt.

»Am Mittwoch war der Termin beim Arzt.«

»Weil ich dachte, ich halluziniere«, sage ich,   plötzlich von  neuer Energie erfüllt. »Aber das habe ich nicht.Was ich gesehen habe,   war  real.«

Beatrice mustert mich zweifelnd. »Hmm, laut seinen  Aufzeichnungen hast du dich wegen Stressbeschwerden an ihn gewandt. Die   Ärzte  hier haben sich nach dem Unfall deine Krankenakten besorgt.«

Ich sehe sie verwirrt an. Im Krankenhaus   aufzuwachen und zu  erfahren, dass man einen Unfall hatte, an den man sich nicht erinnern   kann, ist  schon irritierend genug, aber dann auch noch erklärt zu bekommen, die   Dinge, an  die man sich erinnere, seien niemals passiert, macht einem wirklich   Angst.

»Aber mach dir keine Sorgen«, beruhigt mich   Beatrice. »Ich  habe mal geträumt, ich sei zum Arzt gegangen, der mich  bat, mich   auszuziehen,  damit er mich untersuchen kann, und als ich mich umdrehte, hatte er sich  plötzlich in meinen Großonkel Harold verwandelt!« Sie sieht mich   entsetzt an.  »Obwohl das weniger ein Traum, sondern vielmehr ein Alptraum war.«   Erschaudernd  wendet sie sich wieder ihrem Laptop zu. »Also, wo war ich stehen   geblieben? Ach  ja, der Nachmittag, als wir bei der Party zur Eröffnung dieses Spas   waren.«

»Und uns über Zeitreisen unterhalten haben.«

Beatrice sieht mich ausdruckslos an. »Haben wir   das? Meine  Güte, ich war so betrunken, dass ich mit Brad Pitt geredet haben könnte   und nichts  mehr davon wüsste.«

Enttäuschung erfasst mich. Vielleicht erinnert sie   sich  nicht mehr an unsere Unterhaltung. Andererseits ist es wahrscheinlicher,   dass  sie niemals stattgefunden hat, räume ich widerstrebend ein.

»Am Donnerstagabend hattest du das Abendessen mit   Larry  Goldstein bei ihm im Hotel.«

»Und danach war ich beim Konzert von Shattered   Genius«, sage  ich halblaut.

»Nein, von einem Konzert steht im Kalender nichts.   Außerdem  habe ich dich danach angerufen, und du warst zu Hause, schon vergessen?«   Sie  sieht mich an, und ich merke, dass ich laut gedacht habe. »Am Freitag   war dein  Geburtstagsessen.«

»Und danach war ich auf Lotties Party«, murmle ich.

»Nein, tut mir leid«, erklärt Beatrice mit einem  mitfühlenden Lächeln. »Auch davon steht nichts drin.«

Wie sollte es auch?, sage ich mir, obwohl mir   bereits klar  ist, dass ich nach einem Strohhalm greife. Beatrice hat Recht: Ich   vermische  Fakten mit Einbildung, träume von Ereignissen, die vergangene Woche   tatsächlich  stattgefunden haben, und übertrage sie auf meine Fantasien darüber, wie   ich  meinem jüngeren Ich begegne, so dass alles verschwimmt. Ein Anflug von  Traurigkeit überkommt mich.

»Es erschien mir so real«, sage ich seufzend. »Ich   dachte  ernsthaft, ich sei der 21-jährigen Ausgabe von mir begegnet und hätte   ein  bisschen Zeit mit ihr verbracht. Ich hätte schwören können -«

»Meine Güte, Sie haben aber einen ziemlichen Schlag   auf den  Kopf bekommen, hm?« Der Arzt steht vor mir und lächelt mich an. »Aber   keine  Sorge, die Nebenwirkungen des Medikaments lassen schnell wieder nach.«

Ich spüre, wie ich vor Verlegenheit rot anlaufe.   Ich meine,  was habe ich mir nur dabei gedacht? Natürlich war all das nur ein Traum.

»Also, dann wollen wir mal sehen, wie es unserer   Patientin  geht.« Er tritt ans Bett und greift nach meinem Krankenblatt. Ein   zufriedener  Ausdruck tritt auf seine Miene. »Die Röntgenbilder sehen tadellos aus,   und die  Vitalfunktionen sind hervorragend.« Er nickt und mustert mich   eindringlich.  »Die Schnittwunde heilt auch.« Er lächelt freundlich, und mir fällt auf,   dass  er kaum älter sein kann als ich. »Wir behalten Sie noch eine Nacht hier,   um  sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist, aber morgen sollten Sie   entlassen  werden können.«

»Und wie lange wird es dauern, bis meine Schulter   wieder in  Ordnung ist?«, frage ich, während er meine Krankenakte wieder in die   Halterung  an meinem Bett hängt.

»In ein paar Wochen sollten Sie mit der   Physiotherapie  anfangen, aber ich fürchte, Sie werden einige Zeit nicht Auto fahren   können.«

»Danke.« Trotz allem bin ich froh, dass ich keine   bleibenden  Schäden davongetragen habe.

»Gern geschehen.« Er nickt. »Tja, ich sehe später   noch mal  nach Ihnen. Bis dann, Charlotte. Bis dann, Beatrice.« Er lächelt ihr zu.

»Danke, Doktor«, erwidert sie und errötet, als sie   einen  Blick wechseln.

Moment mal - allmählich dämmert es mir.

»Habe ich da gerade verliebte Blicke gesehen oder   träume ich  immer noch?«, frage ich, als der Arzt mein Zimmer verlassen hat.

Sie reißt den Blick von der Tür los und wendet sich   mir zu.  »Ist er nicht unglaublich?«, fragt sie mit noch immer geröteten Wangen.

Verblüfft mustere ich sie. »Du gehst mit meinem   Arzt aus?«

»Sein Name ist Hamish«, sagt sie stolz. »Wir haben   uns  kennen gelernt, als du eingeliefert wurdest. Und danach sind wir uns   immer  wieder begegnet. Beim Kaffeeautomaten, in der Cafeteria. Er hatte   Nachtdienst.«

»Jetzt verstehe ich, wieso du seit zwei Tagen an   meinem Bett  Wache hältst.« Ich grinse.

»Nein, das stimmt nicht«, entrüstet sie sich. »Ich   war fast  verrückt vor Sorge um dich.«

»Das war doch nur ein Scherz, Beatrice«, wiegle ich   eilig  ab, worauf ihre Empörung in sehnsüchtiges Schmachten übergeht.

»Ich glaube, ich bin verliebt«, vertraut sie mir im  Flüsterton an. »Es stört ihn nicht im Geringsten, wenn ich über   wissenschaftliche  Dinge rede. Erst gestern hatten wir eine faszinierende Diskussion über   Röntgen-  und Strahlentechnologie.«

»Aber was ist mit Pablo, dem Salsa-Lehrer?«, necke   ich sie.

»Ach, habe ich das nicht erzählt? Oh, offenbar   nicht.« Sie  setzt sich auf, als habe sie eine schockierende Mitteilung zu machen.   »Als ich  am Montag im Salsa-Club war, hat er mir Julio, seinen Freund,   vorgestellt.« Sie  sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie es aussieht, ist er   schwul!  Ist das zu fassen!«

»Ein schwuler Salsa-Lehrer? Das gibt’s doch gar   nicht«, gebe  ich ironisch zurück.

Doch meine Ironie geht vollständig an Beatrice   vorüber.  »Anscheinend doch. Aber Ausnahmen bestätigen ja angeblich die Regel«,   meint sie  kopfschüttelnd. »Aber ich freue mich so für sie, und sie haben den   Fandango  wirklich wunderschön getanzt.«

»Oh mein Gott, sie ist wach!«

Beatrice’ Träumerei wird jäh vom Auftauchen von Mum   und Dad  unterbrochen, die mich mit einer Mischung aus Entsetzen und   Erleichterung  ansehen.

»David, sie ist wach!«, wiederholt Mum und drückt   Dad ihren  Styropor-Plastikbecher in die Hand, ehe sie mit ausgebreiteten Armen an   mein  Bett eilt. »Charlotte, du bist wach!«

»Das stimmt, ich bin wach.« Ich lächle, während   mich eine  tröstliche Wärme durchströmt. Gott, ich habe mich noch nie so gefreut,   sie zu  sehen.

»Oh, mein kleines Baby.« Mum tritt neben mein Bett   und  mustert mich voller Besorgnis.

»Deine Eltern und ich haben uns bei der   Krankenwache  abgewechselt«, sagt Beatrice und lächelt die beiden an.

»Wir waren nur kurz weg, um etwas zu essen. Dein   Vater hatte  Hunger«, erklärt Mum entschuldigend, während Dad mit einem halb   aufgegessenen  Sandwich wedelt. »Aber wir sind gleich hergekommen, als wir von dem   Unfall  erfahren haben.«

»Tja, wenn der Prophet schon nicht zum Berg kommt«,   erklärt  Dad lächelnd, legt den Proviant auf den Stuhl neben ihm und tritt zu mir   ans  Bett, um mir die Wange zu streicheln, wie er es früher immer getan hat.   All die  Monate, die ich sie nicht gesehen habe, scheinen mit einem Mal nicht   mehr  wichtig zu sein.

»Wir haben uns ja solche Sorgen gemacht. Gott sei   Dank, dass  es dir wieder gut geht«, fährt Mum fort.

»Es ist alles in Ordnung, Mum, mach dir keine   Sorgen«,  beruhige ich sie. »Und wegen neulich - es tut mir leid, dass ich dich   nicht  zurückgerufen habe.«

»Ach, sei nicht albern«, wiegelt sie ab. »Das ist   doch nicht  wichtig. Alles, was zählt, ist, dass du bald wieder gesund wirst.« Sie   drückt  meine Hand, und als sich unsere Blicke begegnen, weiß ich, dass ich   nichts mehr  zu sagen brauche. Ich muss ihr nicht sagen, wie sehr ich sie liebe oder   dass  ich vorhatte, spontan zu ihnen zu fahren, weil sie mir so sehr gefehlt   haben -  denn das ist das Wunderbare an Eltern. Man muss nie etwas erklären, sie   wissen  es einfach.

»Gib ihr ein paar Wochen, dann wird sie dich wieder   wegen  Enkelkindern löchern«, erklärt Dad leise lachend, worauf Mum ihn mit   einem  vernichtenden Blick straft. »War nur ein Scherz, Schatz.« Lächelnd   zwinkert er  mir zu.

»Tja, dann sollte ich wohl besser die Truppen   sammeln«,  verkündet Beatrice. »Es sei denn, ihr wollt noch ein bisschen Zeit für   euch  allein haben.«

»Truppen?«

»Der Besuch!«, ruft sie. »Alle haben sich solche   Sorgen  gemacht. Sie sitzen im Wartebereich. Bis jetzt durfte nur die Familie zu   dir.  Ich musste den Arzt zwingen, mich zu dir zu lassen.« Sie lächelt. »Aber   wenn du  bereit bist …«

»Ja, natürlich.« Ich nicke und versuche, mich ein   bisschen  aufrechter hinzusetzen. Wow, Besuch. Als Beatrice verschwindet, versuche   ich,  mein Haar ein wenig glatt zu streichen und meinen Schlafanzug   zurechtzuzupfen,  gebe es jedoch schnell auf. Meine Güte, ich habe einen   Frontalzusammenstoß  hinter mir und werde bestimmt nicht aussehen, als käme ich gerade aus   dem  Schönheitssalon.

»Oh, Dornröschen hat ausgeschlafen, wie?«

Vanessa kommt herein. Ich versuche zu lachen, zucke   jedoch  vor Schmerz zusammen. Aua.

»Du hast uns ja einen Heidenschrecken eingejagt«,   sagt sie  und strahlt mich an. »Julian war am Telefon, als es passiert ist.«

»Ja, und bevor du fragst - sie weiß über die   Überraschung  Bescheid.« Julian tritt neben sie.

»Überraschung! Schock trifft es wohl eher, was?«   Liebevoll  verpasst sie ihm einen Schlag auf den Arm. »Aber er hat ja selber einen  erlitten, als ich ihm meine wahre Körbchengröße verraten habe.«

Mit einem verlegenen Grinsen schlingt er ihr den   Arm um die  Taille und zieht sie an sich. »Ich kannte deine Maße nicht, also hat   mich die  Verkäuferin gefragt, wie du ungefähr aussiehst, damit sie es besser   schätzen  kann. Also habe ich gesagt, das sei ganz einfach.Wie Cate Blanchett.«

Vanessa verzieht das Gesicht zu einem Grinsen.   »Jetzt weiß  ich auch wieder, wieso ich mich in dich verliebt habe.« Die beiden   tauschen  einen Blick. Ein Blick, der keinen Zweifel daran lässt, dass alles   wieder gut  wird. »Aber wie geht es dir, Süße?«, fragt sie mitfühlend.

»So, als hätte ich den schlimmsten Kater des   Jahrhunderts«,  antworte ich und zucke zusammen, als das Hämmern in meinen Schläfen  zurückkehrt.

Sie lächelt. »Solange du nur wieder auf die Beine   kommst.  Wenn ich überlege, was hätte passieren können … Da begreift man ganz   schnell,  was wirklich wichtig ist, hab ich Recht?«, sagt sie leise, und ich weiß   nicht,  ob sie von mir redet, von sich selbst oder von uns beiden.

»Ich denke, Charlotte sollte sich jetzt ein   bisschen  ausruhen«, meldet sich Beatrice zu Wort, was die Anwesenden mit   murmelnder  Zustimmung und dem Versprechen quittieren, mich bald anzurufen.

Mum und Dad verabschieden sich mit einem Kuss.   »Aber bevor  wir gehen - brauchst du etwas? Ich kann im Laden vorbeigehen«, meint   Mum, doch  Dad bugsiert sie nach draußen und verspricht, morgen gleich nach dem   Frühstück  vorbeizusehen.

Beatrice und ich bleiben allein zurück.

»Ich sollte mich auch auf den Weg machen«, sagt   sie. »Ich  habe ein heißes Date.« Sie kichert.

»Danke, Bea. Für alles«, sage ich.

»Sei nicht albern. Das gehört zum Service.« Sie   nimmt ihre  Jacke und ihre Tasche. »Oh, übrigens habe ich die Post für dich   abgeholt. Sieht  aus, als wären es vorwiegend Genesungskarten.« Sie legt alles auf meinen  Nachttisch und geht.

Und dann ist das Zimmer leer, es ist ruhig, und ich   bin  endlich allein. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, während   mich eine  tiefe Müdigkeit übermannt, und bemerke zum ersten Mal, dass überall   Blumen  stehen. Ich hole tief Luft.

Das ist es also. Es ist nie passiert. Es erschien   mir so  real, aber natürlich kann es nicht wirklich passiert sein, oder? Ich   lächle.  Denn auch wenn ein Teil von mir traurig ist, dass ich mir all das nur  eingebildet habe, fühle ich mich dennoch auf irgendeine Weise mit meinem  22-jährigen Ich verbunden. Tief in meinem Innern.

Außerdem war es der wohl witzigste Traum, den ich   jemals  hatte. Und ganz bestimmt angenehmer als der, in dem mir sämtliche Zähne  ausfallen.Wieder muss ich kichern.

Mein Blick fällt auf den Kartenstapel, und als ich  festgestellt habe, dass sich meine Finger bewegen lassen, solange ich   nur den  linken Arm ruhig halte, beginne ich sie aufzureißen. Da ist eine von   Melody mit  einem dicken Kussabdruck, einige von Kunden und auch eine von Miles:   Habe von  deinem Unfall gehört.Tut mir sehr leid. Ich hoffe, es geht dir bald   wieder gut.

PS: Hast du diese Zusatzkrankenversicherung   abgeschlossen,  von der ich dir erzählt habe? Wenn ja, kannst du sie dafür in Anspruch   nehmen.

 

Ich lächle und danke ihm im Stillen. Auf Miles ist   einfach  Verlass, denke ich und greife nach der nächsten Karte, halte jedoch   inne, als  ich den Umschlag mit den zahlreichen verschiedenen Adressen sehe, als   wäre der  Brief sehr häufig weitergeleitet worden, bis er schließlich meiner   aktuellen  Anschrift zugestellt werden konnte. Was ist denn das? Gerade als ich ihn  aufreißen will, klopft es leise an der Tür.

Ich sehe auf.Wahrscheinlich die Schwester, die nach   mir  sehen will.

Mein Herzschlag setzt aus.

Es ist Oliver.

»Hi.« Verschämt lächelnd steht er an der Tür. »Ich   habe bei  dir im Büro angerufen, und deine Assistentin meinte, du hättest einen   kleinen  Unfall gehabt.«

»Einen kleinen.« Mittlerweile schlägt mir das Herz   bis zum  Hals und ich bin wahnsinnig nervös.

»Außerdem soll das Krankenhausessen ziemlich mies   sein,  deshalb habe ich dir etwas aus dem Pub mitgebracht.« Er hält mir den mit  Alufolie abgedeckten Teller hin. »Frischer Wildlachs mit neuen   Babytomaten und  gegrilltem Spargel.«

»Oh, äh, danke«, stammle ich.

»Ich hoffe, du hast deine Quecksilber-Dosis für   diese Woche  noch nicht ausgeschöpft«, fährt er fort und lacht nervös.

Ich lächle, dann herrscht einen Moment lang Stille.

Was seltsam ist, weil es so vieles gibt, was ich   ihm sagen  möchte.Verzweifelt lege ich mir im Geiste kunstvolle Sätze  zurecht,   doch dann  platzt es einfach aus mir heraus. »Es tut mir leid.«

»Es tut mir leid.«

Wie aus einem Munde - mit einer Mischung aus   Erleichterung  und Verlegenheit brechen wir in Gelächter aus.

»Soll ich eine Münze werfen, wer sich als Erster  entschuldigen darf?«, fragt er und hebt eine Braue.

»Was ich gesagt habe, war nicht so gemeint -«,   beginne ich.

»Ich hab’s auch nicht so gemeint«, unterbricht er   mich. »Wie  wär’s, wenn wir einfach Waffenstillstand verkünden? Und noch mal von   vorn  anfangen?«

Ich lächle und sehe einen winzigen   Hoffnungsschimmer hinter  der düsteren Wolke unseres Streits hervorblitzen.

»Ziemlicher Stapel, was?«, meint er mit einer Geste   auf die  Karten.

»Oh. Ja.« Ich blicke auf die Karte in meiner Hand   und reiße  den Umschlag auf.

Aber es ist gar keine Karte. Sondern ein   Strafzettel. Gott,  ist das zu fassen? Diese verdammten Mistdinger holen einen sogar noch im   Krankenhaus  ein. Ich lese den Text. Und bemerke, dass das Papier ziemlich alt und   vergilbt  aussieht. Wie merkwürdig - ich lese weiter.

 

Mein Magen trudelt ins Leere.

 

Für den Bruchteil einer Sekunde blicke ich völlig   verblüfft  auf die Buchstaben, ehe ich mich aus meiner Erstarrung löse. Es ist also   doch  passiert. Es war kein Traum. Das ist der Strafzettel, den ich bekommen   habe,  als ich das erste Mal zu Lottie gefahren bin. Ich habe ihn weggeworfen,   aber  die Stadtverwaltung hat ihn später zugestellt. Die lassen einen nicht  davonkommen, nicht mal, wenn es zehn Jahre her ist. Ich spüre, wie sich   mein  Gesicht zu einem breiten Grinsen verzieht.
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Ich hebe den Kopf und sehe Oliver vor mir, der mich   erstaunt  mustert.

»Oh, nichts«, sage ich schnell und bemühe mich, mir   meine  Freude nicht anmerken zu lassen. »Nur ein Strafzettel.«

»Mann, ich hab noch nie jemanden gesehen, der sich   so über  einen Strafzettel freut«, erklärt er grinsend.

Ich lache, während sich meine Gedanken   überschlagen. Erst  jetzt fällt mir auf, dass Oliver noch immer im Türrahmen steht.

»Willst du nicht reinkommen und mir eine Weile   Gesellschaft  leisten?«, frage ich schüchtern. »Natürlich musst du nicht, wenn du   nicht  willst«, füge ich hastig hinzu, als mir dämmert, dass er bestimmt nur   aus  Höflichkeit vorbeigesehen hat. »Bestimmt musst du wieder in den Pub   zurück.«

Oh Gott, wenn er jetzt sagt, dass er wieder gehen   muss, weiß  ich nicht, was ich tue.

»Ich glaube, ich nehme mir heute Abend frei«,   erwidert er. »Wir  können doch die Patientin nicht so allein lassen, oder?« Lächelnd setzt   er sich  auf den Plastikstuhl neben meinem Bett.

»Kannst du das so einfach machen?«, frage ich   erstaunt und  mit einem Anflug von Freude. »Ich will nicht, dass du Ärger mit deinem   Boss  bekommst oder so.«

»Tja, da ich selbst der Boss bin, ist das wohl kein  Problem.«

»Der Boss?«, wiederhole ich verdattert.

»Ja, der Pub gehört mir, und ich habe noch einige   andere in  London. Habe ich das gar nicht erzählt?«

Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn sprachlos   anstarre.

»Aber ich würde eines Tages auch gern ins Ausland  expandieren … vielleicht ein Lokal in Frankreich eröffnen. Oder in   Italien.«

Ich werde tiefrot vor Scham.Wenn ich überlege, dass   ich ihm  an den Kopf geworfen habe, »nicht mehr als ein Barkeeper« zu sein.   »Nein, das  wusste ich nicht.«

»Ich schätze, es gibt eine ganze Menge, was wir   nicht  voneinander wissen«, gibt er zurück und sieht mir in die Augen.   »Vielleicht  können wir uns ja auf den neuesten Stand bringen, wenn du entlassen   wirst …«  Seine Stimme verklingt, als wir einander tief in die Augen sehen und   offenbar  ein und denselben Gedanken haben. »Oh, bevor ich es vergesse …« Er kramt   etwas  aus seiner Tasche. »Das hier habe ich übrigens gefunden.«

»Meine Uhr!«, rufe ich. Als er sie mir reicht,   berühren sich  unsere Finger, und es ist, als hätte ich einen elektrischen Schlag   bekommen.

»Sie lag in einer Ecke. Offenbar hat jemand mit dem   Fuß  daraufgestanden.«

Ich sehe sie an und stelle fest, dass sie kaputt   ist. Die  Zeiger stehen still. Die Zeit steht still, im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich kann sie für dich reparieren lassen, wenn du   willst«,  sagt er leise, und ich bemerke, dass er noch immer meine Hand hält. Ich   lege  meine Finger um seine, sehe ihn an und wünsche, der Moment möge niemals  vergehen.

»Oh, das hat keine Eile.« Ich lächle. »Überhaupt   keine  Eile.«

 


Kapitel 40

Neun Monate später

 »Pardon, Monsieur? Combien?«

Der Standbesitzer, ein alter Mann mit einer   Baskenmütze und  einer Gauloises, die ihm an der Unterlippe klebt, lächelt mich an, als   sei ich  Muttersprachlerin. Und gerade als ich denke, mein Akzent und meine   Kenntnisse  seien vielleicht doch nicht ganz so miserabel, feuert er eine Wortsalve   auf  mich ab, die mich völlig aus der Bahn wirft.

»Äh …« Ich krame eine Fünf-Euro-Note aus der Tasche   und  wedle hoffnungsvoll damit. »Ist das okay?«

Na gut, ich gebe ein bisschen an und versuche,   meine Sätze  französisch klingen zu lassen, indem ich am Ende die Stimme hebe, aber   damit  kann ich niemanden täuschen. Aber diese herrlichen Ohrringe muss ich   einfach  haben.

Der Standbesitzer lächelt, nimmt mir den Geldschein   aus der  Hand und reicht mir das Wechselgeld und die Ohrringe, begleitet von viel   Nicken  und Lächeln. Na also, am Ende sprechen wir doch alle dieselbe Sprache,   denke  ich glücklich, als ich die Ohrringe anlege und vor dem Spiegel   vorsichtig den  Kopf schüttle. Sie baumeln hin und her, wobei die Silberglieder und die   rosa  Glassteinchen herrlich in der hellen Junisonne funkeln.Tausendmal besser   als  Perlenohrringe, denke ich mit einem Anflug von Befriedigung.

Ich winke dem Standbesitzer zum Abschied zu, sage   Au revoir  (das beherrsche ich mittlerweile erstklassig) und bahne mir einen Weg   durch das  Gewirr aus Ständen - wo es alles gibt, von üppigen Schmuckstücken über  Vintage-Klamotten bis hin zu Handtaschen in allen erdenklichen Formen,   Farben  und Spielarten. Meine Güte, das ist der tollste  Flohmarkt, den ich je   besucht  habe. Ich konsultiere meinen Reiseführer. »Der berühmteste Flohmarkt in   Paris  ist der an der Porte de Clignancourt, der offiziell den Namen Les Puces   de  Saint-Ouen trägt, von allen aber nur ›Les Puces‹, also ›Die Flöhe‹   genannt  wird.«

»Les Puces«, widerhole ich und atme tief die Düfte   ein, die  den Ständen entströmen - köstlich, süß, nach mit Zucker bestreuten   Crêpes,  herrlichen Croques Monsieur und frisch zubereitetem café au lait. Mir   läuft das  Wasser im Mund zusammen. Mmm, ist es schon Zeit fürs Mittagessen?,   überlege ich  und schlendere von Stand zu Stand, wie eine Biene, die an einer   köstlichen  Blüte nach der anderen Halt macht.

Früher hätte ich genau gewusst, wie spät es ist,   hätte  bereits hundert Mal an diesem Tag auf die Uhr gesehen, aber heute trage   ich gar  keine Uhr mehr. Und die auf meinem Handy kommt auch nicht in Frage, weil   ich es  im Hotel habe liegen lassen, überlege ich, als mir ein himbeerfarbenes  Seidenkleid ins Auge sticht. Ich bin vollständig von der Kommunikation  abgeschnitten, und es fühlt sich toll an. Kein Telefon, das läutet. Kein  BlackBerry. Keine Mail. Ich kann mich mehrere Minuten in Ruhe   unterhalten, ohne  unterbrochen zu werden.

Wenn auch vielleicht nicht auf Französisch,   sinniere ich und  gebe der Standbesitzerin mit Händen und Füßen zu verstehen, dass ich   eine  andere Größe brauche.

Aber in letzter Zeit habe ich sowieso mein Handy   nicht mehr  ständig bei mir. Das ist auch nicht nötig, seit ich Beatrice zu meiner  Partnerin gemacht und ihr volle Verfügungsgewalt über die Agentur   gegeben habe.  Ehrlich gesagt wünschte ich, das wäre mir schon früher eingefallen. Sie   ist ein  echtes Naturtalent und hat Mitarbeiter eingestellt, ein anderes Büro   angemietet  und mehr Kunden an Land gezogen. Das Geschäft läuft besser als je zuvor.

Und ich? Tja, ich habe mir ein Jahr Auszeit   genommen, um  meinen Roman zu Ende zu schreiben. Und ich habe solchen Spaß daran, dass   ich  überlege, ob ich danach nicht einen zweiten schreiben soll. Oder mich an   einer  Kurzgeschichte versuchen. Oder gar an einem Drehbuch? Wer weiß. Ich will   nicht  zu weit vorausplanen. Ich lebe im Hier und Jetzt und widme mich meiner   Beschäftigung  mit all meiner Leidenschaft. Wann immer sich diese Stimme in meinem Kopf   meldet  und fragt, ob ich glücklich bin, antworte ich, ohne zu zögern. Ja.   Absolut.

In diesem Moment kehrt die Standbesitzerin mit   einem Kleid  in einer größeren Größe zurück und reicht es mir lächelnd. Ich halte das   Kleid  vor mich und betrachte mich im Spiegel.Verschwunden ist die ewig   gestresste,  glatt geföhnte, stets perfekt zurechtgemachte Frau, die ich früher   einmal  war.An ihre Stelle ist eine Frau getreten, die ihr Haar an der Luft   trocknen  lässt, sich auf einen Hauch Lipgloss beschränkt und sich nicht mehr   erinnern  kann, wann sie das letzte Mal an einem Ekzem gelitten hat. Ich habe in   den  letzten Monaten auch ein paar Pfund zugenommen, weil ich nicht mehr   strikt Diät  halte, finde aber, dass es mir sehr gut steht, weil es mich nicht mehr   so hager  und damit fast ein wenig jünger aussehen lässt. Außerdem sind meine   Brüste  größer geworden, und Brüste sind eindeutig ein Muss bei diesem Kleid,   denke  ich, als ich anfange, mit der Standbesitzerin zu handeln, am Ende aber   nachgebe  und es zum geforderten Preis erstehe.Aber das kümmert mich nicht - es   gehört  zum Spaß eines Flohmarktbesuches dazu. Das ist eines der Dinge, die ich   dank  der Begegnung mit meinem jüngeren Ich wiederentdeckt habe. Zumindest   denke ich  das. Aber wenn ich es mir jetzt so überlege, bin ich mir vielleicht   nicht ganz  sicher.

Seit meinem Unfall sind neun Monate vergangen.   Meine  Knochenbrüche sind verheilt, die Narbe auf meiner Stirn  verblasst und   damit  auch meine Gewissheit, was genau in der Woche vor dem Unfall vorgefallen   ist.  Oder nicht vorgefallen ist. Die Grenze zwischen Realität und Fantasie,   zwischen  dem, was ich glaube, und dem, was ich gern glauben möchte, ist   verschwommen.  Rückblickend betrachtet bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob ich   meinem  jüngeren Ich an diesem Morgen an der Ampel tatsächlich begegnet bin, ob   ich  tatsächlich Zeit mit ihr verbracht und sie und damit auch mich ein Stück   weit  besser kennen gelernt habe. Schließlich klingt das Ganze doch ziemlich   verrückt  - mehr als ziemlich sogar.

In den folgenden Wochen gab es einige Momente, in   denen ich  dachte, dass Beatrice vielleicht doch Recht und ich mir all das nur   eingebildet  haben könnte. Als Erstes verschwand der Strafzettel auf einmal spurlos.   Als ich  aus dem Krankenhaus entlassen wurde, suchte ich überall danach, aber  irgendjemand musste ihn weggeworfen haben, deshalb konnte ich das Datum   nie  überprüfen. Als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war ich   ziemlich neben  der Spur gewesen.Vielleicht hatte ich mich ja geirrt, das Datum nicht   richtig  gelesen oder sonst etwas falsch verstanden. Und als es mir wieder gut   genug  ging, um Auto fahren zu können, war die Umleitung verschwunden, und ich   sah  weder mein altes Ich noch meinen alten Käfer je wieder. Und als ich bei   dem  Haus vorbeifuhr, in dem ich früher gewohnt hatte, stellte ich fest, dass   heute  ein junges Paar mit einem Baby dort lebt.

Ich gehe weiter über den Markt, lasse auf der Suche   nach  einem Schnäppchen den Blick über die Stände schweifen. Aber eine Frage   bleibt  doch:Als die Polizei anrief, um mich zum Unfallhergang zu befragen,   erfuhr ich,  dass die Straße 1997 zum letzten Mal beidseitig befahrbar gewesen war.   Laut  Unterlagen der Stadtverwaltung wurde sie vor etwa zehn Jahren zur  Einbahnstraße, und zwar nach einem ziemlich  üblen Verkehrsunfall. »Die  Unterlagen sind allem Anschein nach verloren gegangen, aber ich erinnere   mich  dunkel, dass ein Laster und ein PKW darin verwickelt waren«, hatte mir   der  Polizist am Telefon erklärt. »Was ein ziemlicher Zufall ist, was?«

Vielleicht ist es also doch passiert. Nun ja, die  Vorstellung gefällt mir, aber wer kann das schon sagen? Ich war auch in  Versuchung, bei Google unter »Morphium und Träume« nachzusehen, aber   dann fiel  mir der Rat des Arztes wieder ein. Ich versuche, meine Google-Sucht in   den  Griff zu bekommen, und bin seit mittlerweile neun Monaten clean.

Also - bin ich nun meinem 21-jährigen Ich begegnet   oder  nicht? War es alles nur Einbildung, ein so tief in meinem   Unterbewusstsein verankerter  Wunsch, mich selbst zu finden, dass ich mich im wahrsten Sinne des   Wortes  gefunden habe? Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren. Aber eines   steht fest:  Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr diese ausgelaugte,   angespannte  Frau, die ich vor dem Unfall war. Ich habe gelernt, wie ich mich   entspannen,  wie ich Spaß haben und Urlaub genießen kann.

»Ich habe dir ein Glas Rosé bestellt.«

Ich betrete das kleine Straßencafé, in dem ich mich   mit  Oliver verabredet habe, der bereits auf mich wartet. Er sitzt da, die  Hemdsärmel aufgekrempelt, die Sonnenbrille auf der Nase, und studiert   bei einem  Bier die Speisekarte. Immer, wenn wir irgendwo sitzen, nimmt er sich die  Speisekarte vor, um Inspirationen für neue Kreationen und ungewöhnliche  Gerichte zu bekommen.

»Danke.« Lächelnd gebe ich ihm einen Kuss, worauf   er die  Arme um mich legt und mich auf seinen Schoß zieht. Ich nippe an meinem  eisgekühlten Wein. »Hmm, köstlich«, schwärme ich - und damit meine ich   nicht  nur den Wein.

Wir verbringen das Wochenende in Paris, womit ich   endlich  Vanessas Geburtstagsgeschenk aus dem letzten Jahr einlöse - am Freitag   sind wir  mit dem Eurostar hergefahren und in einem wunderschönen Hotel mit   eigenem Spa  und einem Restaurant mit Michelin-Stern abgestiegen. Aber wenn ich   ehrlich sein  soll, haben wir die meiste Zeit in unserem Zimmer verbracht - wenn Sie  verstehen, was ich meine.

»Und was hast du gekauft?«, fragt er grinsend und   verdreht  die Augen. »Sag nichts - alles!«

Ich lache und zeige ihm meine Schätze, die er unter   vielen  Ahhs und Ohhs bestaunt, mein neues Kleid bewundert (und meint, wie gut   meine  neuen Sandalen dazu passen werden) und sich das Lachen verkneift, als   ich die  Blumenvase in Gitarrenform auf den Tisch stelle. Na ja, als ich sie   gekauft  habe, fand ich sie ganz toll. Und das Beste ist, dass er nicht zu mir   sagt, ich  sollte mein Geld lieber in eine private Rentenvorsorge investieren. Und   dafür  liebe ich ihn am allermeisten.

Und noch für vieles mehr. Er ist witzig und nett   und bringt  mich zum Lachen, und dass ich völlig verrückt nach ihm bin, schadet auch   nicht  gerade. Das heißt aber nicht, dass wir uns nicht gelegentlich mächtig in   die  Wolle kriegen. Junge, Junge, und wie.Aber normalerweise ist es ebenso   schnell  vorbei, wie es angefangen hat, und das Beste daran ist die Versöhnung  hinterher.

Ich frage mich, wieso wir all die Jahre vergeudet   haben,  weshalb zehn Jahre und ziemlich ungewöhnliche Umstände nötig waren, um  zueinanderzufinden, andererseits bin ich mittlerweile sogar froh   darüber, weil  ich ihn damals gewiss nicht so hätte schätzen können, wie ich es heute   tue. Und  es wäre bestimmt nicht so toll geworden mit uns.Womit wieder einmal   bewiesen  wäre, dass ich mit den Jahren doch ein paar Dinge gelernt habe.

Doch als ich ihn nun ansehe, fällt mir auf, dass er   sich  irgendwie seltsam benimmt.

»Was ist los?«, frage ich.

»Nichts«, erwidert er mit einem knappen Lächeln und   nimmt  einen großen Schluck aus seinem Bierglas.

Oje. Etwas liegt in der Luft. Eindeutig. Ich   mustere ihn  einen Moment lang und frage mich, was es sein könnte.Aber mir fällt   nichts ein.

»Sollen wir bestellen?«, schlage ich vor.

»Äh … klar.« Er nickt. »Ich nehme dasselbe wie du.«

Klar. Das ist der Beweis, dass etwas im Schwange   ist. Oliver  isst nie dasselbe wie ich. Normalerweise lässt er sich eine halbe   Ewigkeit  Zeit, sämtliche Gerichte auf der Karte zu studieren, nur um dann die   wildesten  und herrlichsten Kombinationen zu bestellen. Gerade als ich den Mund   aufmache,  um es ihm zu sagen, rutscht er von seinem Stuhl und fällt vor mir auf   die Knie.

Ich korrigiere: auf ein Knie.

Mir stockt der Atem. Oh Gott, ist es etwa das, was   ich  denke?

Er sieht mich an. Ich kann mich nicht erinnern, ihn   jemals  so nervös erlebt zu haben. »Als ich dich gesehen habe, war ich auf der   Stelle  verliebt in dich«, hebt er mit zitternder Stimme an. »Aber du hast mich   nicht  einmal bemerkt.«

Ich will protestieren, aber er unterbricht mich.   »Doch,  genau das hast du.« Er lächelt wehmütig.

Ich werde rot. »Na gut.«

»Und dann hast du mich versetzt.«

»Ich habe dich nicht versetzt«, rufe ich und halte   inne.  »Okay, also gut, ich habe dich versetzt«, räume ich widerstrebend ein.   »Aber  nur, weil ich die Einladung nicht bekommen habe.«

»Und dann bin ich dir erneut begegnet und konnte   dich  überhaupt nicht leiden«, fährt er grinsend fort.

»Nein, ich konnte dich nicht leiden.« Ich grinse   ebenfalls.

»Tja, ich habe versucht, dich zu hassen, aber als   du Wellys  Häufchen …« Er zieht die Nase kraus und blickt zu Boden. Als er den Kopf   wieder  hebt, begegnen sich unsere Blicke. »Ich habe mich noch einmal Hals über   Kopf in  dich verliebt.«

Ich registriere, dass sich mein Mund staubtrocken   anfühlt,  und schlucke nervös.

»Charlotte, es sind zehn Jahre, neun Monate und 19   Tage  vergangen.« Er kramt in seiner Tasche und zieht eine kleine, antik   aussehende  Schmuckschatulle heraus. »Willst du mich heiraten?«

Mein Herz setzt endgültig aus.

Wortlos überreicht er mir die Schatulle. Ich öffne   den  Deckel und sehe den schönsten antiken Ring aller Zeiten vor mir. Ein   Smaragd in  der Form einer winzigen Blüte. Und irgendetwas sagt mir, dass ich diesen   Ring  schon einmal gesehen habe. Er funkelt im Sonnenschein, und mit einem Mal   weiß  ich es wieder. Vor neun Monaten. Die alte Dame auf der Bank. Sie trug   diesen  Ring. Aber das ist doch unmöglich, es sei denn …

Meine Gedanken überschlagen sich.

Es sei denn, das war ich selbst. In vielen, vielen   Jahren.  Mein älteres Ich, das mit dem jüngeren Ich spricht. Und wie waren die   Worte  noch mal? »Das Leben ist nicht kompliziert. Sondern in Wahrheit ganz   einfach.«

Ich betrachte den Ring, während mich die Gefühle zu  übermannen drohen. Dann sehe ich auf und blicke Oliver in die Augen. Und   es  ist, als wäre alles mit einem Mal unwichtig. Alles, bis auf meine Liebe   zu ihm.  Und mit einem Mal ergibt alles einen Sinn.

»Ja.« Ich lächle. Ein Wort. Könnte es noch   einfacher sein?

Ein Strahlen breitet sich auf Olivers Gesicht aus.   Er  steckt  mir den Ring an den Finger, zieht mich hoch und wirbelt mich im   Kreis  herum, wieder und wieder, bis uns schwindlig wird. Dann zieht er mich an   sich  und küsst mich. Hier. Vor allen Leuten. Mitten in einem Café auf dem   Pariser  Flohmarkt. Während alle zusehen können. Aber das ist mir egal. Ich war   noch nie  glücklicher in meinem Leben.

Meine Gedanken kehren zu Lottie zurück. Lottie, die   all das  erst möglich gemacht hat. Sie wird begeistert sein. Und obwohl ich die   Liste  längst weggeworfen habe, gibt es einen letzten Punkt, den ich hinzufügen  möchte. Nur diesmal ist es ein Rat, den sie mir gegeben hat.

20. Lass dir deine Träume nicht nehmen.

Und mit einem heimlichen »Danke« wende ich mich   Oliver zu  und schlinge die Arme um ihn. Meinen Traum werde ich mir ganz bestimmt   nicht  nehmen lassen.

 


HÄTTE ICH DAMALS GEWUSST, WAS ICH HEUTE WEISS 

Meine Top-Ten-Liste der Ratschläge, die ich mir   selbst  erteilen würde:1. IMMER S0NNENSCHUTZ TRAGENWie meine Heldin, Charlotte  Merryweather, gehörte auch ich in meinen Zwanzigern zu den   Sonnenanbeterinnen -  beim ersten Strahl Hawaiian-Tropic-Öl drauf und brutzeln, bis die Haut  dunkelbraun gebrannt ist. Heute, in meinen Dreißigern, findet man mich   am  Strand unterm Sonnenschirm mit einem Hut auf dem Kopf und Sonnencreme   LSF 45.

2. KAUF DIR EINE IMM0BILIE IN NOTTING HILLAls ich   nach  London zog, mietete ich mir ein WG-Zimmer in einem riesigen Haus und   verliebte  mich in diese Gegend. Das war lange, bevor der gleichnamige Film in die   Kinos  kam, und damals gab es auch diese affigen Szenerestaurants und   Designerläden  nicht. Man bekam tatsächlich eine Wohnung für ein Zehntel des heutigen   Preises,  trotzdem fand ich, es sei zu teuer. Stellen Sie sich das nur mal vor!   Inzwischen  könnte ich Besitzerin eines mehrere Millionen teuren Apartments sein und   mit  meinen reichen und berühmten Nachbarn über den Gartenzaun hinweg   plaudern, zu  tollen Partys eingeladen werden … Okay, ich höre lieber auf, bevor ich   mich  hinreißen lasse.

3. HER MIT DEN BEINENDenn sie werden nie wieder so  ansehnlich sein wie mit 21. Also, Jeans aus, rein in den Minirock und  anbehalten, bis du 35 bist.

4. VERGISS BLONDDas sieht lausig aus, außerdem   passen die  Augenbrauen nicht dazu. Und diese ewige Nachfärberei treibt dich in den  Wahnsinn.

5. KAUF DIR EIN TICKET, UND MACH EINE WELTREISEDie   Karriere  kann warten. Ein Jahr macht keinen Unterschied, die Erinnerungen und  Erfahrungen hingegen werden dich bis an dein Lebensende begleiten.

6. ER IST ES NICHT WERTGlaub mir. In zehn Jahren   läufst du  ihm wieder über den Weg und kannst dich nur fragen, was du damals an ihm  gefunden hast.

7. FINGER WEG V0N LEDERHOSENMit 21 habe ich ein   Vermögen für  eine handgefertigte Lederjeans hingeblättert. Sie war nicht nur   unglaublich  hoch geschnitten (igitt), sondern so eng, dass ich mich mit Talkumpuder  einreiben musste, um überhaupt hineinzukommen. Ja. Ganz ehrlich.

8. FANG MIT YOGA ANIch könnte einen Körper haben   wie  Madonna! Okay, so weit würde ich vielleicht nicht gehen, aber es wäre   echt  nett, meine Zehen berühren zu können …

9. DU KANNST ALLES ERREICHEN, WENN DU ES NUR   WILLSTIch  dachte immer, man müsste etwas »Besonderes« oder »anders« sein, um ein   Buch  schreiben zu können und es zu veröffentlichen. Ich wäre nie auf die Idee  gekommen, dass ich das auch schaffen kann. So großes Glück könnte ich   nie  haben. Erst als ich beschloss, es anzugehen, mich hinsetzte und meinen   ersten  Roman schrieb, wurde mir bewusst, dass mir all die Jahre nur eines im   Weg  gestanden hatte: ich selbst. Ein Jahr später kam mein erster Roman   heraus und  bewies, dass zwar durchaus ein Quäntchen Glück dazu nötig ist, vor allem   aber  Begeisterung, der Glaube an sich selbst und eine ganze Wagenladung  Entschlossenheit. (Oh, und Chips.Tütenweise Chips.)

10. MIT 21 HAST DU MEHR DRAUF, ALS DU DIR   VORSTELLEN  KANNSTIn jüngeren Jahren hatte ich von Tuten und Blasen keine Ahnung.   Ich war  ständig pleite, hatte kein Selbstvertrauen, und meine Haare hatten einen   fiesen  Grünstich, weil ich sie mit Henna gefärbt hatte.Aber all das ist   vollkommen  unwichtig: In diesem Alter liegt dir die Welt zu Füßen.Also, an alle  21-Jährigen dort draußen, die das hier lesen: Merkt euch das!
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Wie immer geht ein dickes Dankeschön an meine   wunderbare  Agentin Stephanie Cabot und an alle anderen bei The Gernet Agency in New   York.  An meine einzigartige Lektorin Sara Kinsella und die ebenfalls   einzigartige  Isobel Akenhead und alle anderen, die sich hinter den Kulissen bei   Hodder so  für mein Buch eingesetzt haben.

Ich danke meinen Eltern - keine Angst, jetzt kommt   keine  rührselige Oscar-Ansprache, aber ich kann mich nicht genug für eure  fortwährende Liebe und Unterstützung bedanken. Ohne euch hätte ich all   das nie  im Leben geschafft. Und ich danke auch meiner Schwester Kel. Für alles   (ich  muss es ganz einfach halten, sonst kämen seitenlange Lobeshymnen heraus   …).

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch meiner   lieben  Freundin Mishky danken, die ich nicht so oft sehen kann, wie ich es gern   würde,  die aber immer mit freundlichen Worten und Ermunterungen am anderen Ende   der  Leitung für mich da ist.

Ein dickes Dankeschön geht auch an Dana, meine  Autorenkollegin und liebe Freundin, der es gelungen ist, bei klarem   Verstand zu  bleiben, während ich zwischen 1997 und 2007 vor- und zurückgesprungen   bin,  zwischen 21 und 31 - glaub mir eins: Zeitreisen sind nicht einfach -   wenn es  tatsächlich schwarze Löcher gibt, gab es Momente, in denen ich mich am   liebsten  hineingestürzt hätte …

Dank auch an Saar für all die   Brainstorming-Stunden, die   vielen Tassen Tee, wenn ich wieder mal eine Schreibblockade hatte, und   für die  Tatsache, dass nie ein böses Wort kam, weil ich fast ein Jahr lang den   gesamten  Esszimmertisch mit Zeittafeln, Kalendern, Karteikarten und Haftzetteln  vollgemüllt habe … und natürlich ein dickes Dankeschön an meine Muse   Barney.  Lass dich umarmen.

Einen Teil der Zeit habe ich in England zugebracht,   um  dieses Buch zu schreiben. Ich möchte Trisha und Matthew danken - zwei  unglaublichen Freunden. Dank ihrer großzügigen Gastfreundschaft konnte   ich als  Gastautorin in ihrem hübschen Haus in Wimbledon arbeiten, zu dem auch   der  wunderbare Mr. George gehörte. Danke, ihr zwei!

Zu guter Letzt würde ich meinem 21-jährigen Ich   gern sagen  (wenn ich es kennen lernen könnte), dass sie eine Handvoll wunderbarer   Freunde  kennen lernen wird: Eine von ihnen ist Beatrice. Danke, Bea, für deine   treue  Freundschaft, deinen grenzenlosen Enthusiasmus und dein Profi-Wissen im  Hinblick auf PR. Und dafür, dass du mich so oft zum Lachen gebracht   hast. Sehr  oft. Dieses Buch ist dir gewidmet.
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